




















S| 
































ws 














we 


ABHANDLUNGEN. 


AUS DEM GEBIETE DER 


SEXUALFORSCHUNG 


Herausgegeben im Auftrage der 


Internationalen Gesellschaft für Sexualforschung von 


Prof. Dr. BROMAN (Lund) — Prof. Dr. M. DESSOIR (Berlin) — Wirkl. Geheimrat Prof. 
Dr. ERB (Heidelberg) — Prof. Dr. P. FAHLBECK (Lund) — Prof. Dr. HEYMANS (Groningen) — 
Minister a. D. Dr. VAN HOUTEN (Haag) — Geh. Med.-Rat Prof. Dr. JADASSOHN (Breslau) — 
Hofrat Prof. Dr. L. v. LIEBERMANN (Budapest) — Geh. Hofrat Prof. Dr. K. v. LILIENTHAL 
(Heidelberg) — Dr. MAX MARCUSE (Berlin) — Prof. Dr. G. MINGAZZINI (Rom) — Geh. 
Justizrat Prof. Dr. W. MITTERMAIER (Gießen) — Geh. Sanitätsrat Dr. ALBERT MOLL 
(Berlin) — Prof. Dr. W. NEF (St. Gallen) — Geheimrat Prof. Dr. SEEBERG (Berlin) — Geh. 
Med.-Rat Prof. Dr. SELLHEIM (Halle) — Prof. Dr. STEINACH (Wien) — Prof. Dr. S. R. STEIN- 
METZ (Amsterdam) — Prof. Dr. J. TANDLER (Wien) — Prof. Dr. A. VIERKANDT (Berlin) — 
Prof. Dr. L. v. WIESE (Cöln) 


Redigiert. von Dr. MAX MARCUSE, Berlin 


Band II 


Jahrgang 1919/20 











—— 





R 



















Á 


— L 


m o 
z s 






a —— 


— —r 
- S 


- -2< a a — 


Leipzig. 


Utto Wigand’sche Buchdruckerei G. m. b. H.. 


Drei Aufsätze über den inneren Konflikt. 


Die Fruchtbarkeit de 
Sexuelle und Alkoho 


Das Liebesleben Ludwigs XIII von Frankreich. Vo 


(EET) 
(d 
“ 
° esoo 
e ‘ 
e *oooo Sen. 
® e 
e .. 
E E 


° 
so 

°. 
a 

s.t 


aier in Gießen. 
die. Von Dr. Elias Hurwicz 


Von Dr. Otto Groß in Graz. 
r christlich-jüdischen Mischehe. Von Dr. Max Marcuse in Berlin. 


frage. Von Dr. Adolf Kickh in Hall (Tirol). 
n Numa Praetorius in Straß- 

















.o.o0 
yuaıycao 
wu." 
© 0 
t`: 9 
tewas 
` [3 
PL | vun Zr 
‚€ 
A 
eu 
°ı 
ETE 
. [2 
e 
t.’ 
ee 
t 
a! 








ABHANDLUNGEN 


AUS DEM GEBIETE DER 


SEXUALFORSCHUNG 


Herausgegeben im Auftrage der 


Gesellschaft für Sexualforschung von 


Prof. Dr. BROMAN (Lund) — Prof.. Dr. M. DESSOIR (Berlin) — Wirkl. Geheimrat Prof. 
Dr. ERB (Heidelberg) — Prof. Dr. P. FAHLBECK (Lund) — Prof. Dr. HEYMANS (Groningen) — 
Minister a.D. Dr. VAN HOUTEN (Haag) — Geh. Med.-Rat Prof. Dr. JADASSOHN (Breslau 

Hofrat Prof. Dr. L. v. LIEBERMANN (Budapest) — Geh. Hofrat Prof. Dr. K. v. ENTHAL 
(Gießen) — — Dr. MAX MARCUSE (Berlin) — Geh. Justizrat Prof. Dr. W. MITTERMAIER 


Gießen) — Geh. Sanitätsrat Dr. ALBERT MOLL (Berlin) — Prof. Dr. W. NEF (St. Gallen) — 

eimrat Prof. Dr. SEEBERG (Berlin) — Geh. Med.-Rat Prof. Dr. SELLHEIM (Halle) — Prof. 

Dr. STEINACH (Wien) — Prof. Dr. S. R. STEINMETZ (Amsterdam) — Prof. Dr. J. TANDLER 
(Wien) — Prof. Dr. A. VIERKANDT (Berlin) — Prof. Dr. L. v. WIESE (Cöln) 


Redigiert von Dr. MAX MARCUSE, Berlin 


aY 


Band II Jahrgang 1919/20 Heft 1 


Der Ehebruch 


Prof. Dr. Woligang Mittermaier 








A MARCUS&E. WEBERS VERLAG, BONN 


a“ 


Testogan ii: 
Thelygan ifam. 


Seit Jahren bewährte Spezifika auf organ-chemo-thera- 
peutischer Grundlage nach Dr. Iwan Bloch 


bei sexueller Dyshormonie und Insuffizienz 


vorzeitigen AÄlterserscheinungen, Stofiwechselstörungen, Herz- 
neurosen, Neurasthenie, Haarschwund. 


Enthalten de Sexualhormone 


d. h. die Hormone der Keimdrüsen und der Drüsen mit 
Innensekretion. 


Spezielle Indikationen 
für Thelygan. 


Spezielle Indikationen 
für Testogan. 


Sexueller Infantilismus und Eunu- 

choidismus des Mannes. Männliche 

Impotenz und Sexualschwäche im 

engeren Sinne des Wortes. Climac- 

terium virile. Neurasthenie, Hypo- 

chondrie, Prostatitis. Asthma sexu- 
ale, periodische Migräne. 


Infantilistische Sterilität. Kleinheit 
der Mammae usw. Sexuelle Frigi- 
dität der Frau. Sexuelle Störungen 
bei Fettsucht und anderen Stoff- 
wechselkrankbeiten. Klimakterische 
Beschwerden, Amenorrhoe, 
Asthenie, Neurasthenie, 
Hypochondrie, Dysmenorrhoe. 


Ordinationen: 
Dreimal täglich eine Tablette nach dem Essen, 
oder täglich bzw. jeden zweiten Tag eine intra 
glutäale Injektion, oder täglich ein Suppositorium, 


40 Tabletten IO Mark. 


Berlin W 35, Dr. Georg Henning. 


Proben zu Ärztepreisen durch nachstehende Berliner Apotheken: 
Kurfürsten - Apotheke, Schweizer Apotheke, Kronen - Apotheke, Einhorn- 
Apotheke, Germania-Apotheke, Apotheke zum weißen Schwan und die 

Ludwigs - Apotheke in München. 








< 


Der Ehebruch 


Von 


Prof. Dr. Wolfgang Mittermaier 





BONN 1919 | 
A. Marcus & E, Webers Verlag (Dr. jur. Albert Ahn) 








Nachdruck verboten. 
Alle Rechte, besonders das der Übersetzung in fremde Sprachen, vorbehalten. 
Copyright 1919 by A. Marcus & E. Webers Verlag in Bonn. 








Drack: Otto Wigand’sche Buchdruckerei G. m. b, H., Leipzig 





Warun beschäftigt wohl der Ehebruch die Gedanken der Men- 
schen so lebhaft? Er ist doch so unschön, daß man ihn ami liebsten 
nicht erwähnte, ihn auswischte aus dem Bilde der Menschheit. Aber 
er gehört zu den alten und ewigen Sphinxrätseln, die uns narren, die 
uns packen mit ihren Krallen und quälen, die wir nie lösen. Er ist 
die Verneinung der Ehe, in der wir Menschen den Höhepunkt unseres 
Lebens finden. Aber auch sie ist unerforscht, wie die Seele der Men- 
schen, ein stetes neues Erlebnis, das uns reizt, das jeder zu meistern 
vermeint, und das doch uns beherrscht, dem wir nie gerecht werden. 
Sie ist ein Ideal, das uns vorschwebt, nach dem wir uns sehnen, nach 
dem, wir greifen und das keiner voll erreicht, da er ein übermensch- 
liches Ideal sich vorstellt. Und selbst der besten einer ertappt sich 
einmal auf einem gedachten Ehebruch! Die Ehe ist so menschlich, 
so verschieden wie die Menschen sind, klein und groß, schön und 
häßlich, arm und reich, schwach und stark, gut und schlecht, — und 
doch, wieviele Millionen davon sind über einen Leisten geschlagen! 
Obwohl sich jeder einbildet, gerade seine Ehe sei etwas Besonderes. —- 
Wer kennt die Ehe wahrhaft? Ein Dichter und Forscher sieht tausend 
und abertausend Ehen, aber da kommt doch eine neue, die sein Bild 
stört. Wer kennt die Herzen und Seelen der Menschen?! Wer die 
geheimen Triebe des Lebens? Wir stellen die schönsten Sätze darüber 
auf, schreiben Gedichte und Lehrbücher davon, — und doeh kennt 
keiner sich selbst ganz oder gar seinen Ehegatten. Und wie unend- 
lich hat sich die Ehe gewandelt im Lauf der Jahrtausende! Scheinbar 
sich gleich in Jahrhunderten, ist sie innerlich heute etwas so ganz 
anderes als ehemals, — ist sie das auch wirklich? Oder ist das nicht 
nur ein Truggebilde schönschreibender Frauen und Männer? Ist das 
geschlechtliche Empfinden bei Mann und Frau heute anders als jemals 
früher? Wird es je anders werden? Ist die Liebe, dies gegenseitige 
Sichachten und Sichhelfen, dies schönste, treueste Miteinanderleben 
wirklich heute so ganz anders als je vordem? Haben nicht alte Römer 
und Griechen, Gerinanen und Kelten in Treue und Seelengleichheit, 
in Arbeit und Feiertagsruhe ihre Ehen am heimischen Herd so gut 
und so schlecht gehalten wie wir heute? Haben sie anders darüber 
gedacht? Hat nicht der Satz, daß Mann und Frau zwei gleiche Lebens- 
genossen sein sollen, schon bei den alten Pfahlbauern so gut gegolten, 
wie er heute als etwas ganz Neues gepredigt wird?! Und wenn man 
heute so oft mit flammenden Worten eine Höherentwieklung der Ehe 
fordert, — von wessen Ehe redet man denn? Von den Millionen, über 
die niemanıl viel mehr weiß, als daß sie bestehen? Oder von den paar 
tausenden, die iin Munde ihrer Nachbarn leben? Ich habe so oft die 
Empfindung bei all den schönen und unschönen Romanen, Predigten, 
Philosophien und Flugschriften über die Ehe, daß sie die Wirklich- 
keit nicht achten, daß sie ein paar hundert Ehen schildern und an 
all den Millionen der Arbeiter, Bauern und Bürger vorbeigehen. - - 
denn die sind ihnen zu harmlos und philiströs, 
Fo 
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Und wie die Ehe, so schillert der Ehebruch in tausend Formen 
und Farben, stets neu und doch immer dasselbe, und trotz aller Bos- 
heit — oder gerade wegen ihrer? — immer reizvoll. Harmlos und 
gewaltig, unschuldig und größtes Unrecht, ein Spiel und ein Ver- 
brechen, ein Lächeln und eine Grimasse ist er. Wie soll man ihn 
werten? Wie beurteilen? Ist er menschlich begreiflich und ohne Be- 
deutung für unser Dasein als Mensch und Volk? Oder ist er ein Treu- 
bruch von der gemeinsten Art, den wir bei uns und allen andern br- 
kämpfen müssen? Wir sehen alle Arten der Antworten auf unsere 
Fragen, wir glauben ganz sicher zu sein in unserem Urteil, -— und 
unser Nachbar verspottet uns darob. 

Nnn kam der Krieg, der uns erheben, unser. Denken und Empfin- 
den veredeln sollte, der aber eine Flut von häßliehen Erscheinungen 
über uns hinwogen ließ, daß wir ersehroeken fragten, ob denn die 
alten Auffassungen und Gebote der Sittlichkeit nicht mehr gelten, 
oder ob die Menschen trotz aller Kultur doch noch rohe Trieb- 
menschen seien, die nur durch die äußere Gewalt des Polizeistaates 
im Zaume gehalten wurden. Wie ein gewaltiges Experiment er- 
scheint uns der Krieg, der durch Riesenbeispiele über das Seelen- 
leben der Menschen Auskunft gibt. So regt er auch erneut dazu an, 
die Frage des Ehebruchs zu prüfen. Und nun, da wir über den: Krieg 
hinaus sind, zittert noch die Erregung der vier Kriegsjahre in uns 
nach. Noch wissen wir nicht, wie wir uns in die Friedenszeit ein- 
finden und einfühlen. Wir sind durch neue übergewaltige Erleb- 
nisse gebannt: das Gefühlsleben ist noch außerordentlich; das Ein- 
leben wird erschwert. Die Zukunft liegt dunkler denn je vor uns 
und man fühlt so etwas von dem, was die Menschen im Mittelalter 
fühlten, die an einen nahen Weltuntergang glaubten. Wie steht es 
in all den Stürmen um die geschlechtlichen Empfindungen? um die 
sittliche Auffassung des Geschlechtslebens und des Ehelebens? Sind 
sie erschüttert oder weggefegt, oder bewahren sie ihre Kraft? Hat 
das Zusammenleben der Ehegatten das Familienband wieder ge- 
‚festigt? Hat die lange Trennung die Beziehungen dauernd gelockert? 
Und wie stehen zu allem die Frauen der unglücklichen Kriegs- 
gefangenen, die noch von grausamen Gegnern zurückgehalten 
werden? | 

Es ist erstaunlich, wieviel von jeber und überall über den Ehe- 
bruch geschrieben ist. Romane, Erzählungen, psychologische, sitten- 
geschichtliche und kulturpolitische Untersuchungen, geschichtliche, 
kommentierende und kritisierende Darstellungen der Rechtsverhält- 
nisse, Parlamentsdebatten und Zeitungsaufsätze wollen nicht enden. 
Die Frage nach Wesen und Wert der Ehe beschäftigt die Menschen 
ununterbrochen, und es ist offenbar nicht möglich, darüber völlige 
Klarheit und Übereinstimmung zu erreichen. Es ist aber nicht zu ` 
bezweifeln, daß die heutige tiefgreifende ernste Beschäftigung mit 
den Fragen des Geschlechtslebens immer bessere Anschauungen 
zeitigt, aber auch den hohen Wert der bisherigen Eheanuffassung 
erkennen läßt’). Die Juristen fragen aber etwas zu wenig nach den 


1) Ich nenne nur zwei besonders wertvolle Werke der letzten Zeit: 'Heinrich 


Kisch, Die sexuelle Untreue der Frau. Bonn 1917 G. v çual- 
Ethik, Leipzig 1918. n 1917, und G. yon Rohden, Sexual 
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allgemeinen sozialen Anschauungen; sie ergründen zu wenig die tat- 
sächlichen Zustände, wissen zu wenig von den physiologischen und 
psychologischen Verhältnissen des Geschlechtslebens, erforschen zu 
wenig das Wesen der Ehe und die individuelle wie soziale Bedeutung 
des Ehebruchs. Das ist nun allerdings eine recht schwere Aufgabe; 
aber trotzdem sollte man sie nicht einfach anderen überlassen, sich 
nicht mit ein paar Lesefrüchten und Schlagworten begnügen. Frei- 
lich wollen viele Nur-Juristen lediglich die formalen Vorschriften 
der Gesetze ergründen und meinen, alle Erforschung der sozialen 
und individuellen Zustände gehöre nicht zu ihrer Kompetenz. Wir 
beobachten das auch auf unserem Gebiete. Viele Arbeiten von 
Juristen stellen nur die Gesetze über den Ehebruch dar und suchen 
ihren Sinn und Zweck festzustellen. Sie wollen dann aus den er- 
gangenen Gesetzen erkennen, welche Bedeutung der Ehebruch hat, 
und wie man auch fernerhin ihn behandeln soll. Der Jurist ist in 
seinen Betrachtungen oft nicht selbständig genug gegenüber dem 
Gesetz und ist oft viel zu konservativ im Banne gesetzlicher An- 
schauungen. Das ist recht weltfremd theoretisierend. Daher ver- 
stehen solche Juristen und die Soziologen einander recht wenig. Aber 
zum Glück wissen doch die meisten von jeher, daß das formale Recht 
nur zu begreifen ist im Zusammenhang mit den von ihm geformten 
Lebensverhältnissen, und daß der Richter diese stets mitbeachten 
und bewerten muß, wenn das Gesetz ihm eine Freiheit des Ermessens 
gewährt. Und gerade der Jurist soll durch seine Gewöhnung an 
ruhige, allseitige Beobachtung aller Lebensverhältnisse am besten 
imstande sein, auch die Ehe und den Ehebruch richtig zu bewerten. 
Bei der Entwicklung des Rechts und seiner Handhabung kommen 
auch so viele wichtige Gedanken zutage, daß eine Durchforschung 
der Rechtsgeschichte von höchstem Werte für die Beurteilung der 
Zustände auch unserer Tage ist. 

Man kann allerdings dem Juristen eines entgegenhalten: daß 
seine Betrachtung ganz andere Ziele verfolge als die psychologisch- 
kulturellen; daß er nur nach der Bedeutung der bekannt gewordenen 
Ehebrüche für das staatliche Leben frage, aber nicht nach der Be- 
deutung der Ehebrüche für die Entwicklung der sittlichen Auf- 
fassung. Aber nichts ist falscher als das! Das Recht, wie es im Ge- 
setz steht, hat freilich nur praktische Tagesbedeutung. Aber schon 
die Anwendung des Rechts entwickelt sich mit dem sittlichen und 
sozialen Bewußtsein des Volkes. Ein Gesetz und eine Rechtsanwen- 
dung aber, die nicht stets in Fühlung bleiben mit der Volks- 
anschauung, verkümmern und verlieren ihren Wert. Wohl soll das 
Recht auch Führer des Volks sein, soll belehren und sich gegen; eine 
Welt von Torheit und Widerständen wenden, um sie zu besiegen. 
Aber es wäre sehr ungeschickt, wollte die Rechtsordnung Ideale für 
eine ferne Zukunft aufstellen und sie jetzt durchzuführen versuchen; 
es würde die Wirklichkeit darüber vergessen und vernachlässigen, 
und das wirkliche Leben möchte den Handel zum normalen erheben, 
den das Gesetz als Schleichhandel verpönen will. Das Ideal des 
Rechts darf nicht allzuweit von der Forderung des Tages abliegen 
und von dem, was das Volk nach seinen jetzigen Anlagen und Fähig- 
keiten erfüllen kann. Das Recht muß mit der Psychologie des Volkes 
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rechnen und muß das Volk in seiner Seele zu fassen. wissen. Dann 
wird es selbst Widerstrebende ‘durch Festigkeit überwinden, denn 
schließlich erkennen doch die meisten Menschen das ihnen Nützliche, 
so oft und gern sie es auch abstreiten. Zu all dem muß das Recht 
die Anschauungen und Gewohnheiten des Volkes genau kennen, muß 
ihre Entwicklung beachten, um deren Weg im voraus zu über- 
schauen. Im Gebiet des Geschlechts- und Ehelebens muß das Recht 
auf’s genaueste zusehen, wie das Volk denkt und empfindet, was es 
für gut hält, was es verpönt. Danach muß es versuchen, sein eigenes 
Ideal durchzuführen; es darf nieht; nachgeben, wenn es eine Gegen- 
anschauung für schädlich hält; wo es aber zugeben muß, daß die 
Anschauungen noch unsicher sind, muß es der Freiheit Raum lassen. 


Können wir nun wirklich feststellen, wie es tatsächlich mit dem 
Ehebruch steht? Ich glaube nein. Wir sehen und hören nur einen 
Bruchteil der Wahrheit, aber welchen? Und wir erfahren doch nur 
Äußerlichkeiten; in keinem Ehhescheidungsprozeß, in keiner Ehe- 
bruchsstrafsache werden die Beteiligten die Wahrheit voll sagen und 
ihr inneres Erleben recht darstellen; sie können; es wohl überhaupt 
nieht. Das beste sagt uns meist der Arzt, dem sich die Menschen am 
ehesten offenbaren. Wir müssen uns also mit dem Bilde begnügen, 
das uns Dichter, Psychologen und Sittenschilderer bieten, und mit 
dem, was wir selbst erleben und beobachten. 


- Da müssen wir zuerst Wesen und Wert der Ehe erkennen. 
* Das scheint heute recht schwer, wo so viele Kritiker und Verbesserer 

an der Arbeit. Aber wer ruhig und nüchtern zuschaut, findet doch 
nicht! allzu schwer das Rechte. Unsere Ehe ist Geschlechtsgemein- 
schaft und auf dem Geschlechtsleben aufgebaut. Sie ist aber aueh 
allgemeine Lebens-, Seelen- und Arbeitsgemeinschaft. Sie dient der 
geschlechtlichen Befriedigung und Kinderaufzucht, aber auch der 
Entwicklung der eigenen individuellen und sozialen Kräfte der Ehe- 
gatten. Die zwei sollen durch die gegenseitige Hilfe und die gegen- 
seitigen Pflichten lernen und sich selbst weiterbilden; sie sollen am 
eigenen Herd die zur Arbeit nötige Ruhe finden. Sittlich und wirt- 
sehaftlieh soll die Ehe der soziale Kernpurkt sein, den keine Freund- 
schaft ersetzen kann. Das ist sie aber nur als Einehe und 
Dauerehe. Nur hier kann der Mensch. sieh voll geben und das 
Leben des anderen voll empfangen. Darüber hinauszugehen, 
übersteigt die Seelenkräfte des einzelnen, zersplittert ihn und 
verdirbt ihn. Wäre die Ehe nur Geschlechtsgemeinschaft, dann 
könnte. das anders sein. Es ist der größte Fehler, der beste 
Beweis der Verkehrtheit einer neuen erotischen Richtung, daß 
sie viel zu viel Gewicht auf das geschlechtliche Moment in der Ehe 
legt. ‚Gewiß ist dies die Grundlage des Ehelebens, ja sogar häufig 
gar nicht genug als solche beachtet; aber! auf ihr entwickelt sich eine 
viel weitergehende, den ganzen Menschen erfassende Gemeinschaft, 
die den Beruf beeinflußt, die für daxi ganze Leben und über die Zeit 
lebhaften, bewußten Geschlechtsempfindens hinaus wirkt, die allein 
die gute Grundlage für die Erziehung der Kinder bietet. Ohne ge- 
sehlechtliche Zusammengehörigkeit ist die Imnigkeit einer Ehe- 
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gemeinschaft undenkbar; sie erst bewirkt das völlige seelische In- 
einanderaufgehen zweier Menschen, das daun wieder den Charakter 
und das Arbeiten weiter entwickelt. Eine Gemeinschaft, die nur 
Geschlechtsgemeinschaft sein will, braucht diese Seelenentwicklung 
nicht; sie kann bald gelöst werden. Reine Geschlechtsgemein- 
schaften können Mann wie Frau mehrere haben, hinter-, ja wohl 
auch nebeneinander. Aber es ist doch unkritisch und völlig un- 
geschichtlich, unsere Ehe so zu charakterisieren. Die Menschen 
haben sich doch auch sittlich entwickelt und haben die in der Ge- 
schlechtsgemeinschaft ruhenden seelischen Kräfte allmählich ent- 
faltet, ihre hohe Bedeutung, ihre Schönheit erkannt. Nicht in der 
Geschlechtsgemeinschaft von Mann und Frau liegt der große Kultur- 
wert, sondern in dem Familienleben, das sich am eigenen Herd voll- 
zieht; in ihm sind unendliche sittliche, wirtschaftliche und andere 
Kräfte maßgebend, die weit über das Geschlechtsleben hinausgehen. 
Al das aber hängt mit der dauernden Einehe unauflöslich zusammen. 
Wohl kann man auch heute noch eine polygame Ehe sich denken; 
aber niemand kann daran zweifeln, daß nur in der. Dauer-Einehe die 
sittliche Höherentwicklung des Menschen möglich ist, die wir in 
gesunden, guten Ehen beobachten, und daß nur in ihr die Grundlage 
für die gedeihliche Entwicklung der Kinder liegt. Ehe ist ein 
Schicksal, das die seelische Entwicklung eines Menschen darstellt; 
und diese ist bedingt durch das völlige Ergründen eines anderen 

enschen, der unser Spiegel sein soll. Darir. liegt das Hohe unserer 
Kulturehe. Diese allgemeine, auf geschlechtlicher Grundlage 
aufgebaute Lebensgemeinschaft müßten wir 'entwickeln, hätten wir 
sie noch nicht; unsere Kulturehe wollen wir nicht mehr missen. Man 
möchte vielleicht sagen, daß dies Ideal selten, zu selten verwirklicht 
werde. Als Ideal begegnet es uns auch nicht allzuoft, aber wir 
Menschen müssen inımer mit menschlicher Schwäche rechnen. Und 
doch wirken die sittlichen Kräfte der dauernden pflichtvollen Ge- 
schlechts- und Arbeitsgemeinschaft still und unbewußt in den aller-. 
meisten Fällen, beim Arbeiter, Bauern und Bürger, in hohen und 
niederen Ständen. ‘Und wenn wir die sittliche und soziale Bedeutung 
unserer Ehe erkannt haben, müssen wir an ihr als der Norm, dem 
Ideal festhalten, nach dem wir immer wieder streben. . 

Man kann es verstehen, daß viele Kritiker an unserer Ehe heute 
zweifeln. Ich wende mich nicht gegen lächerliche Übertreibungen, 
die unsere heutige Ehe der Prostitution gleichsetzen und alle 

änner Scheusale nennen, die behaupten, alle verheirateten Frauen 
seien Gefangene, und eine anständige, selbstbewußte Frau dürfe 
überhaupt nicht heiraten. Habeant sibi! Aber auch ernsthafte 
Kritiker sehen zuviele Abweichungen vom Ideal. Statt nun in 
ruhiger geschichtlicher Betrachtung den Kanon der Kulturehe A 
erkennen und danach zu streben, daß sich die Wirklichkeit dem Klon 
annähere, verwerfen sie die Ehe völlig und wollen ein neues o 
schaffen, das doch zuletzt nichts anderes als unsere Ehe wieder wird. 

im soll wesentlich der staatliche und soziale Zwang a 
soll auf Freiheit gegründet sein, in der allein wahre Liebe gec 7 2 
kann. Gewiß ist völlige Freiheit als Grundlage der en i 
cin herrliches Ideal. Aber wir Menschen sind nun leider nicht völlig 
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frei, sondern gehemmt und gebunden durch tausend Fesseln unseres 
Erdenlebens. Die werden stets uns binden, so daß schon deswegen 
ein im luftleeren Raum erdachtes Phantasiegebilde nie bestehen 
kann. Alle Ideale müssen gerade mit diesen natürlichen Hemmungen 
rechnen und müssen ihre Überwindung erstreben; darin. sehen wir 
ein gut Teil der Schönheit unseres Lebens. Der Schwierigkeiten 
größte ist wohl die Charakterschwäche, die auch zu bekämpfen ist. 
Und dazu braucht der Mensch eine Hilfe von außen, die ihm der 
siaatliche Zwang gewährt: Die Zwangsehe ist berechtigt, 
ja nötig. Sie ist die Grundlage unserer Familie, unserer wirt- 
schaftlichen Verhältnisse, der-Höherentwicklung den Menschen und 
besonders der Sicherstellung der Frauen. Der gesetzliche Zwang ist 
doch ehrlichen Menschen nichts anderes als das Seitenstück des 
inneren Zwanges, den sie selbst üben. Man mag und soll Freiheit 
der Trennung gewähren, um übertriebene Folgen des Zwanges zu 
vermeiden. Aber am Grundsatz des Zwanges müssen wir mindestens 
solange festhalten, als die Menschen ihre heutige Charakterschwäche 
noch als Erbübel, mit sich herumtragen, und solange wir unsere 
heutige wirtschaftliche Ordnung haben, Es ist nach aller Erfahrung 
der Neuzeit nieht anzunehmen, daß, die politische und wirtschaftliche 
Umwälzung so groß sein wird, daß wir in absehbarer Zeit völlig ver- 
änderte wirtschaftliche Verhältnisse haben werden. Aber auch bei 
starken sozialen Änderungen wird der äußere Zwang der dauernden 
Einehe seine sittliehe Bedeutung behalten. Das Gesetz ist ein Er- 
ziehungsfaktor. In seiner Disziplin liegt ein gutes Stück unserer 
Heimat. Ich will gar nicht leugnen, daß man daneben auch freie 
Verhältnisse dulden soll; ich bin stets für sie eingetreten. Wenn sie 
ehrlich sein sollen, muß in ihnen der Ehebruchsgedanke derselbe 
sein, wie in der staatlichen Ehe. Es ist aber ein großer Irrtum zu 
glauben, daß sie die Prostitution beseitigen. Diese wird doch durch 
vielzuviele Gründe außer der Ehe getragen. Und in den freien Ver- 
‚hältnissen stecken neue Gründe für die Prostitution. Nie aber dürfen 
wir dabei vergessen, daß es einseitig ist, immer nur die Ehe zu 
betrachten und nicht zugleich die Familie, die sich auf die Ehe 
gründet. — | 

Nun sehen wir tausend und abertausend Ehen, die von dem Ideal 
recht weit entfernt sind, die in nüchterner Eintönigkeit des Werk- 
tagslebens, in drückender Mühe sich abspielen, in denen die Leiden- 
schaft oft ausbricht, aber nie ein höherer Schwung lebt. Und doch 
spiegelt sich auch in ihnen das Ideal wieder. Auch sie sind recht- 
schaffen und gut; in ihnen lebt die Pflicht, und sie tragen ihr Sand- 
korn zum Bau der Menschheit bei. Niemand darf sie verachten oder 
verspotten, niemand sie bemitleiden; sie sind Menschenschicksal, wie 
es uns in der Menge beschieden ist. Es gibt auch unzählige rohe 
Ehen, die dann viele Frauenrechtler offenbar verallgemeinern; sie 
wollen wir beseitigen, aber es wird ihrer geben, solange es Men- 
sehen gibt. | 

Um unsere Ehe richtig zu verstehen, müssen wir das Geschlechts- 
leben und die Seelenverfassung von Mann und Frau verstehen, 
müssen die Erziehung und Charakterbildung, das Leben vor der Ehe, 
die gesellschaftlichen Zustände, die zur Ehe führen, und die sittliehen 
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Anschauungen, die dem einzelnen gelehrt werden, beachten. Dann 
erst werden wir die Ideale und die Wirklichkeit erkennen. Mann 
und Frau, die wir seelisch und sittlich gesund nennen, werden in 
unserer heutigen Ehe nicht nur ihr Genüge finden, sondern sie auch 
als die rechte Stätte einer gesunden Lebensentwicklung preisen. Wer 
unsere Ehe als gesellschaftliche Einrichtung gering achtet, dessen 
geschlechtliches Empfinden ist nicht normal oder er ist .sittlich 
minderwertig oder ein Phantast und Ideolog, oder er urteilt vor- 
schnell und unkritisch. Er mißversteht oft völlig die Bedeutung der 
Geschlechtlichkeit für das Menschenleben und merkt nicht, daß sie 
nicht das Ziel des Lebens ist, sondern, nur das Mittel körperlicher 
und seelischer Entwicklung. Er sieht in der Ehe ausschließlich den 
äußeren Zwang, und da er viele unglückliche Ehen sieht (die in der 
menschlichen Unvollkommenheit begründet sind), meint er, die Ehe 
sei überhaupt verkehrt. Beobachtete er die zahllosen glücklichen 
Ehen und Familien, dann würde er merken, daß der Gedanke unserer 
Ehe gut und gesund ist, und daß die menschliche Schwäche auch 
bei anderen Einriehtungen bleiben würde. 


~ Wie steht es nun mit dem Ehebruch in unserer heu- 
ligen Ehe? Wir wollen ohne weiteres zugeben, daß die über- 
große Mehrzahl der Männer vor de Ehe geschlechtlich verkehrt hat, 
und daß auch viele Frauen das getfin haben. Aber es darf doch an- 
genommen werden, daß der Ehebruch verhältni smäßig selten 
ist, daß immer noch die Treue in der Ehe eine gewaltige sittliche 
Kraft ist. Wir sehen, daß die Menschen in der täglichen Arbeit im 
allgemeinen nüchtern und ruhig sind, daß sie ihr Genüge, ihre Ruhe 
und Erholung in der Ehe finden, daß die Ordnung der staatlichen 
Ehe als das Richtige erscheint, daß das Pfliehtgefühl die Menschen 
eelt, und daß das Familienleben sie befriedigt und erfreut. Im 
allgemeinen ist das Leben der Menschen nicht so sinnenaufregend, 
daß wir alle Grenzen der Sitte verachten wollten. In deu Zeiten der 
größten Stärke des Geschlechtstriebs sind viele Menschen noch nieht 
verheiratet, und in der Jungen Ehe sind die meisten Ehegatten im 
erkehr miteinander zufrieden. So halten Pflichtgefühl, Über- 
lieferung und Sitte, Liebe, Gewohnheit, die Arbeit des Alltags und 
Manches andere vom Treubruch ab. Anderseits gibt es gewiß vieles, 
das ihn begünstigt: die sinnliche Leidenschaft ist bei den meisten 
Menschen groß; sie wird durch verschiedene Umstände gereizt; ihr 
leistet der Mensch, der selten an Sittlichkeit ein Held ist, nicht genug‘ 
Widerstand; die augenblickliche Erregung läßt ruhige Überlegung 
nicht aufkommen. Wenige haben auch das klare Bewußtsein von 
dem Wert der Ehe und der ehelichen Treue und von den Folgen des 
Ehebruchs; mehr noch ist die Frau durch ihr Gefühl für Mutter- 
Pflicht und Keuschheit und die Erkenntnis vom Wert der Ehe ge- 
Schützt als der Mann. Unsere Anschauungen über die Prostitution, 
förichtes Gerede der Freunde, zynische Sticheleien, Verführung 
reizen zum Treubruch. Krankheit des anderen Gatten, gegenseitige 
Gereiztheit, Alkohol, Bedrückung über geschäftlichen und beruf- 
lichen Niedergang verleiten zu ihm. Auch mag wohl eine Frau, die 
abnungslos einen Menschen heiratete, plötzlich den ihr wirklich 
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sympathischen Mann finden. Die geschlechtlichen und seelischen 
Eigenheiten der Menschen sind schwer zu ergründen; gerade die 
Frauen kennen sich selbst nur wenig und fühlen oft nur unklar, daß 
sie nicht recht mit ihrem Gatten übereinstimmen. Die Wohnungs- 
verhältnisse tragen auch ihr Teil bei. Für den Mann bieten Reisen 
verlockende Gelegenheiten, für die Frau die Geselligkeit und der 
Aufenthalt in Bädern. In unserer Zeit wirkt die Abkehr vom Kinde 
sicher auch ungünstig auf die Frauen. Und das gleiche gilt von der 
größeren Freiheit der Frau. Sie bringt im Geschäfts- und Gesell- 
schaftsleben enge Beziehungen der Frau mit Männern zustande, die 
geradezu verführend wirken. Unser ganzes gesellschaftliches Leben 
ist viel zu sehr auf sinnliche Erregung angelegt. Da wird mit dem 
Feuer gespielt. Wenn dann die Ehegatten es nicht verstehen, sich 
körperlich und seelisch zu fesseln und zu befriedigen (oft ist dies 
nur Folge von Unverständnis und Harmlosigkeit), dann ist der Treu- 
bruch durch die Gelegenheit nur zu leicht veranlagt. — Se sind es 
tausenderlei Gründe, die zum Ehebruch führen oder von ihm ab- 
halten. — Erwägt man nun alles, dann darf man wohl sagen: die 
Ehen sind bei uns heute grundsätzlich rein; mag auch der Ehebruch 
absolut sehr häufig sein, er ist doch verhältnismäßig selten. Er gilt 
dem ruhig Überlegenden als unerlaubt und bedenklich, mag 
sophistisch heuchlerische Verdeekung der eigenen Schwäche noch so 
viele Ausnahmen davon aufstellen. An dieser Erkenntnis können 
uns auch die Kritiken der Ehereformer nicht irre machen, die die 
Schlechtigkeit unterstreichen und das stille, einfache, selbstverständ- 
liche Gute unseres Lebens nicht sehen wollen, denen die Sensation 
wichtiger ist als ruhige Überlegung und sozialer Fortschritt. 

Für verkehrt und nur eine schwache Entschuldigung männ- 
licher Unsittlichkeit halte ich das Gerede von der polygamen Natur 
des Mannes. Soweit ich bisher sehe, wird sie durch nichts bewiesen 
außer durch die häufige männliche Unmoral. Und wenn der Mann 
wirklich nach Polygamie strebte, dann ist das sicher keine Gesetz- 
mäßigkeit der Natur, sondern eine Anlage, die wohl durch Kultur 
zu überwinden ist, und die sicher nicht in unsere Kultur paßt. 

Die Wirkung des Ehebruchs ist sicher ungemein verschieden: 
von größter Harmlosigkeit bis zu größter Zerrüttung der Ehe wird 
man alle Schattierungen finden. Ein Mann; verkehrt einmal während 
der Krankheit seiner Frau, oder da er lauge allein ist, mit einer 
Dirne, nur um sein sogenanntes sinnliches Bedürfnis zu befriedigen, 
— ein anderer mag in Verzweiflung gehandelt haben, — die Frau 
wurde verführt und betört. Da kann der andere Ehegatte oft genug 
verstehen ‘und verzeihen. Ja, ich möchte annehmen, daß mancher 
Ehebruch erst den Anlaß zu wahrem: Verstehen der Gatten und 
innigerer Verbindung gibt, da er ihnen die Augen über den echten 
Wert ihrer Ehe öffnet. Mancher, Ehebruch der Frau läßt sie erst 
zu voller Höhe erwachen und aufsteigen. Wo beide Gatten roh und 
nieder denken, ist ihre Ehe selten so sittlich hoch, daß ein Ehebrueh 
sie gefährdete oder gar vernichtete. Wie oft verfeinden sich die 
Gatten, verstehen sich nicht und vergiften: ihr Verhältnis: der Ehe- 
bruch ist nur die Folge davon, sein letzter Ausdruck. Oft genug ist 
der Ehebruch der Frau nur durch das Verhalten des Mannes ver- 
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ursacht. Und daneben stehen die Fälle, in denen der Ehegatte durch 
den leichtsinnigen Ehebruelı aus der Bahn geworfen wird, von nun 
an sich von seinem Gatten abwendet, das Verhältnis in der Ehe ver- 
nichtet, das Familienglück zerstört, wirtschaftlichen Niedergang, 
Schande und Krankheit in die Ehe wirft. Eine einheitliche Wirkung 
des Ehebruchs für die Ehe ist gar nicht festzustellen, so wenig wir 
die Menschen und ihre Ehen in einem einzigen Satz charakterisieren 
können. — Im allgemeinen darf man dabei wohl annehmen, daß nach 
natürlichen Gesetzen (über die uns keine Frauenbewegung hinweg- 
bringt!) und nach unseren Kulturanschauungen (mögen sie selbst 
verkehrt sein!) der Ehebruch des Mannes weniger schädlich zu 
wirken braucht und in der Regel wirkt als der der Frau. 

Eine große Gefahr liegt sicher in jedem Ehebruch! Denn jeder 
kann die zarten Ehebande zerreißen, Menschenglück vernichten und 
damit die Allgemeinheit um ein wertvolles Gut berauben. Das er- 
wägt auch der Staat, wenn er streng gegen jeden Ehebruch ein- 
schreiten will. — | 

Ob der Ehebruch in der jetzigen Zeit allgemein zugenommen 
hat, ist sehr schwer zu bestimmen. Der früheren Roheit und Naivität 
der Anschauungen steht heute eine tiefer empfundene Sittlichkeit 
gegenüber, aber ebenso tritt an die Stelle einfach natürlicher, ge- 
sunder Verhältnisse eine starke Nervosität und Unklarheit über die 
Lebensgrundlagen.” Zeiten des Übergangs und sozialer Zersetzung 
wirken sittlich nicht günstig. Gründen, die zur Abnahme führen, . 
stehen ebensoviele gegenüber, die eine Zunahme veranlassen können. 
Die durch den Materialismus unserer Zeit erzeugte Genußsucht und 
der Erotismus wie die Sucht „sich auszuleben“ haben die Bande 
einer altbewährten bürgerlichen Moral stark gelockert; anderseits 
können tieferes Nachdenken über das Leben, besseres Verständnis 
für seine Pflichten heute der Sittlichkeit viel nützen. Dauernde Zu- 
stände haben wir hier so wenig wie bei einem anderen Verhältnis 
unseres Kulturlebens. Drum läßt sich auch kaum etwas Sicheres 
für die Zukunft voraussagen. — 

; Wir sahen nun leider und zu unserem Erstaunen im Krieg 
den Ehebruch ungeheuer zunehmen und Männer wie 
Frauen daran zugrundegehen. Überall nehmen die Scheidungs- 
klagen wegen Ehebruchs erschreckend zu. Das ist ein Übel, an dem 
wir nicht achtlos vorübergehen dürfen. Woher kommt es? Was 
bedeutet es? Die Ursachen sind wohl wesentlich verschieden für 
Mann und Frau. Der Soldat mochte oft genug Sehnsucht nach Hause 
haben und an seine Frau in Liebe denken. ‘Solange ihn die Furcht- 
barkeit des Krieges umgab, war auch seine Sinnlichkeit nicht sehr 
angeregt. Aber in der Ruhe erwachte die Lebenslust, er mußte 
etwas anderes als den Tod des Kampfes denken und empfinden. Da 
sehen wir ihn unterliegen. Dazu war die Versuchung in den be- 
setzten Gebieten so groß und die menschliche Roheit nicht kleiner. 
So ist es kein Wunder, daß der stärkste Lebenstrieb den Mann be- 
herrschte. In der Etappe ist es eine große Nervosität, eine starke 
Genußsucht und Versuchung, die den Mann verführten: da trafen 
sich viele unlautere Elemente, deren Einfluß auch der Gute unter- 
liegt. Auch spricht sicher die Gewohnheit des Geschlechtsverkehrs 
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mit, so daß mancher meinte, er könne ohne ihn nicht leben. Aber 
trotz alledem: was da, geschah, ist nicht um ein Haar weniger ver- 
abscheuenswert, weil wir es begreifen! 

Unverständlich bleibt demgegenüber das Verhalten der Frau. 
Es muß sehon richtig sein, daß. der Krieg eine Psychose hervorruft. 
So sah man sofort zu Anfang Mädchen sich dem seheideuden Mann 
hingeben, dem sie wohl den letzten Liebesdienst erweisen wollten. 
So war und ist noch unser ganzes Leben daheim voll Nervosität in 
der Arbeit, im Verdienen, in der Ernährung, im Genießen und vor 
allem im Denken an die Männer und ihre Erlebnisse draußen und an 
unsere Zukunft. Wir sehen alle Berechnungen und Hoffnungen um- 
geworfen, überall die Ordnung wanken. Da ist es kein Wunder, wenn 
auch im Geschlechtsleben die Bande gelockert wurden. Bei vielen 
Frauen mag ebenso wie beim Mann die jähe Unterbrechung des ge- 
wohnten Geschlechtsverkehrs die Empfindungen erschüttert haben. 
Einige schützten ein Mitleid mit den heingekehrten Verwundeten 
vor. Besonders ist auch zu bedenken, daß die plötzlich selbständig 
gewordene, aber doch im Charakter noch nicht gefestigte Frau nun 
die Bahnen wandelt, die vor ihr der Mann schon stets gewandelt ist: 
warum sollte denn eine doppelte Moral gelten? Ein Argument, das 
heute so oft zu hören ist! So erutet die Männerwelt jetzt, was sie 
selbst gesät hat. Dann wirkte bei beiden Gatten die Trennung eigen- 
artig sinnenreizend: die Sehnsucht nach dem fernen Gatten regte 
ständig das Geschlechtsgefühl an, bis es nach Befriedigung drängte. 
Die daheimgebliebenen Männer hatteu bei der einsamen und nach 
vertrautem Umgang sich sehnenden Frau leichtes Spiel, besonders 
wo Landsturmmänner, oder auch wo Kriegsgefangene bei Krieger- 
frauen einquartiert waren. Freilich genügt mir das alles noch nicht, 
um den Ehebruch der Frauen daheim begreiflich zu machen. Ich 
sehe nur eine ganz gewaltige sittliche Schwäche und eine Stärke 
des Geschlechtstriebes, an die ich früher nicht glauben wollte. Ich 
halte sie freilich doch für überwindbar. Aber unsere Kultur ist 
noch nicht so stark, ist noch zu sehr von dem Gedanken der Berech- 
tigung, ja Notwendigkeit des ständigen Geschlechtslebens erfüllt, 
noch so wenig ergriffen von der Bedeutung der Ehe, daß wir noch 
weit entfernt von einer auch nur bescheidenen Verwirklichung reiner 
Sittlichkeit sind. Ä 

Mancher wird vielleicht die Kriegsverhältnisse als Beweis für 
seine Behauptung ansehen; daß unsere bisherige Kultur mit ihrer 
Ehe Heuchelei und Verkehrtheit sei, daß wir „die Natur nicht unter- 
drücken“ dürften und dem Geschlechtstrieb größere Freiheit lassen 
müßten. Wer so redet, kennt die Geschichte recht schlecht. Seine 
Freiheitsforderung finden wir stets in Zeiten. des Kulturniedergangs, 
der sozialen Erschütterungen und Revolutionen vorgetragen und be- 
folgt. Und selbst die kleine eigene Beobachtung zeigt, daß die An- 
hänger seiner Forderung sehr selten nützliche Glieder ‘der Gesell- 
schaft sind. Hochfliegende Geister, die uns aufrütteln und vorwärts- 
bringen, mögen die Schranken einer „philiströsen Bürgermoral“ 
durchbrechen; aber schon sie leiden oft genug seelisch unter ihrer 
eigenen Freiheit. Und daß diese für die Dutzendmenschen, die nun 
doch einmal das Volk ausmachen, nichts taugt, lehrt der Augen- 
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schein: zu deutlich. Der Geschlechtstrieb bedarf der Eindämmung; 
Schrankenlosigkeit führt bei ihm leichter als selbst beim Essenstrieb 
zu Krankheiten. Der Mensch ist doch auch über das Tier hinaus- 
gewachsen. Und es wird zu wenig beachtet, daß der Geschlechts- 
trieb nicht nur im eigentlichen Geschlechtsakt sich Geltung und 
Befriedigung verschafft, sondern das ganze Wesen, Denken und 
Handeln des Menschen durchsetzt. Diese Verhältnisse sind wohl von 
der Medizin und Psychologie noch zu wenig erforscht. 

Wir sehen auch jetzt schon die verderblichen Wirkungen dieser 
Kriegsfreiheit: zerstörte Ehen, kranke Menschen in Menge. Die 
Ehebruchsklagen der Männer gegen ihre Frauen mehren sich ge- 
waltig. Wieviele Ehen aber zerfüttet weiter vegetieren, wissen wir 
nicht. Die Arzte beobachten mit Schrecken das Steigen der. Ge- 
schlechtskrankheiten bei Männern und Frauen, bei diesen keineswegs 
nur als Folge der Ansteckung durch den Gatten. Wir mußten schon 
ohne weitere Prüfung als sichere Folge des Krieges erwarten, daß 
Tausende von Ehen zerrüttet sind. Dem Mann lag nicht mehr viel 
am maßvollen- Geschlechtsverkehr und ruhigen Leben; die Frau hat 
sich Selbständigkeit im Denken und Handeln angewöhnt. Die 
danernde Intimität des Ehelebens war zerstört und damit eine der 
wesentlichsten Kräfte geschlechtlicher und seelischer Übereinstim- 
mung. Hunderte, die im Krieg sich rasch verheiratet haben, merken 
jetzt, wie unglaublich töricht sie in der Übereilung gehandelt haben; 
so leben nun viele in einer von vorneherein unharmonischen Ehe. -—- 
Wie sich alles bei glücklichem Kriegsende oder doch bei einer 
ruhigen Entwicklung der Friedensverhältnisse gestaltet hätte, 
können wir leider nicht sagen. Der gewaltige Umsturz unserer 
staatlichen Verhältnisse, die ungeheure Erschütterung nnseres wirt- 
sehaftlichen Lebens hat einmal alle Gedanken vom häuslichen Leben 
(außer vom rohen Essen!) ab und auf andere Verhältnisse hingelenkt, 
so daß gewiß viele gar nicht an eine Verfolgung dessen denken, was 
im Krieg alles geschehen ist. Nur da ist es anders, wo die äußeren 
Verhältnisse noch ruhiger geblieben sind. Aber daneben hat fast 
alle Menschen ein Sinnentaumel ergriffen, der den Beobachter 
staunen läßt, der so gar nicht in unsere schauerlichen, elenden Ver- 
hältnisse passen will, der nur als Reaktion gegen einen allzulang 
währenden dumpfen Druck und als eine Art Verzweiflung gegenüber 
der Unsicherheit und denm Bankerott vieler Verhältnisse einiger- 
maßen zu begreifen ist. Und endlich lehnen sich jetzt fast alle 
Menschen innerlich und äußerlich gegen die gewohnte Ordnung auf, 
kritisieren, fordern neue Rechte, sind erregt und unsicher in ihrem 
Denken und Fühlen gegenüber dem bisherigen Zustand. — Bei all 
dem Tosen und Lärn um uns hören wir jetzt nur wenig von den 
Verhältnissen des Ehelebens. Aber es bedarf nicht großer Studien, 
um sich sagen zu müssen, daß die Jetztzeit gesundem und gutem Ehe- 
leben nieht sehr zuträglieh ist, selbst wenn man sagen wollte, daß 
die rauhe und häßliche Luft draußen die Menschen nm so mehr zu 
dem Behagen des häuslichen Herdes flüchten läßt, wie das ja die 
zahllosen Verlobungen nach dem Kriege darzutun scheinen. Wir 
haben von der Psychologie des Krieges manches in der langen und 
verhältnismäßig ruhigen Zeit erfahren können; die Psychologie der 
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Revolution ist uns noch merkwürdig fremd. Wir werden über sie 
erst langsam aufgeklärt werden. 

Und dennoch bin ich für unsere Ehev erhältnisse nieht ängstlich: 
sie sind dafür zu gesund. Was wir im Kriege und jetzt erleben, ist 
eine wahre Psychose, eine Hysterie, ein Fieber. Das wird vergehen, 
wie der Haß der Menschen und Völker und der Fanatismus vergehen 
werden. Die Menschen werden wieder ruhig, werden die Bedeutung 
seelischer und äußerer Ordnung, von Beherrschung und Ruhe er- 
kennen und dankbar für den Frieden und die alte philiströse Bürger- 
tugend sein. Ja, ich erwarte, daß gerade die Lehren des Krieges und 
Umsturzes unsere ruhige Kulturentwieklung in den alten Bahuen 
_ kräftigen werden, selbst wenn uns noch schwerere Erschütterungen 
bevorstehen. — 


Wollen wir uns nach der Bekämpfung des Ehebruchs umsehen. 
müssen’ wir doch zuerst feststellen, was denn eigentlich der 
Ehebruceh nach unserem Sprachgebrauch und unse- 
rer Kulturauffassuug ist. Man redet: so leichthin, als ob 
das eine ausgeinachte Sache sei, man fragt gar nicht danach, ob denn 
der altüberlieferte Begriff nicht veraltet und zu eng gefaßt sei. 

Als Ehebruch gilt nur der Beischlaf eines Ehegatten mit 
einer Person, die nicht sein Gatte ist. Also tausend andere Unzuchts- 
praktiken, durch die ein Gatte seine Ehe vernichtet, sind nicht Ehe- 
bruch. Die enge Umgrenzung hat wohl geschichtliche Gründe: die 
Welt lebte früher einfacher, natürlicher und dachte nicht weiter an 
Unzucht außer dem Beischlaf. Auch denkt man bei dem Delikt an 
die Verletzung der echten Gattengeschlechtspflicht, die in der Ge- 
währung des natürlichen, kindererzeugenden Beischlafs besteht. 
Aber zweifellos geht das Eheleben darüber weit hinaus: es besteht 
in vollster Geschlechtsgemeinschaft und kennt auch Geschlechts- 
befriedigung ohne. jeder Zeugungswillen. Und dann muß auch jede 
außereheliche Geschlechtsbefriedigung eines Eheteils neben dem Bei- 
schlaf ehewidrig sein. Als solche wird sie auch allgemein aufgefaßt. 
Ihre Wirkungen sind die schlimmsten. Die eheliche Treue verlangt 
Geschlechtstreue ohne Ausnahme. Nennt man den Ehebruch Angriff 
auf die staatliche Eheeinrichtung, dann ist sicher jede Art außer- 
ehelicher Geschlechtsbefriedigung eines Ehegatten ein solcher An- 
griff. Das Österreichische Strafgesetzbuch von 1852 bestimmt in 
$ 525, daß „andere größere Unsittlichkeiten als: ... Verletzung der 
ehelichen Treue. . .. solange sie im Innern der Familie verschlossen 
bleiben, lediglich der häuslichen Zucht au überlassen“ sind. Über- 
tretung gegen die öffentliche Sittlichkeit werden sie nur, wenn der 
Ehegatte die Hilfe der Behörden anrufen muß. Hierher gehören 
wohl die von mir charakterisierten Fälle. — Mehrfach finde ich bei 
früheren Gesetzesbesprechungen die Frage berührt. Ich verstehe 
daher die von der allgemeinen Auffassung festgehaltene enge Um- 
grenzung des Begriffes nicht. In der Rechtsprechung mag sie him- 
gehen, damit nicht zu viel gestraft und zu schematisch jede sittliche 
Verfehlung eines Ehegatten zum Scheidungsgrund gemacht wird. 
Um einen sicheren und praktisch engen Tatbestand zu haben. ist 
wohl auch diese altüberlieferte Begriffsbestimmung heibehalten 
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worden. Aber wie oft wird wohl der „Ehebruch“ abgeschworen, wo 
schlimme geschlechtliche Treuverletzungen vorliegen. —- Interessant 
ist, daß man früher vielfach zum Delikt die — natürlich schwer 
nachweisbare — immissio seminis verlangte, um die Bestrafung zu 
vermeiden. ' | | 

Eine für die strafrechtliche Behandlung wichtige Frage ist die, 
ob der Ehebruch ein Treubruch gegen den anderen Gatten oder ein 
Angriff auf die staatliche Einriehtung der Ehe ist. In der Geschichte 
bemerken wir ein starkes Schwanken und eine mehrfach beklagte 
Unklarheit. Aber offenbar sind beide Gesichtspunkte zu beachten. 
beide nebeneinander berechtigt. (Ebenso Begründung zum Vor- 
entwurf eines deutschen Strafgesetzbuches, 2, 582.) Die Ehe muß 
als eine der Grundlagen des Staates geschützt werden; dies ist bei 
genauer und gründlicher Überlegung sogar der erste und wichtigste 
Gedanke, auch die würdigere Auffassung. Aber die Ehe ist nicht 
bloß soziale Einrichtung, zum Wohle des Staates gepflegt, sondern 
auch im höchsten Maße Privatangelegenheit. Das frühere Recht 
dachte meist offenbar nur an diese zweite (ausdrücklich z. B. in den 
Strafgesetzbüchern von Sachsen, Braunschweig, Hessen, Hannover). 
Daraus erklären sich viele Einzelheiten der Rechtsgestaltung, die 
noch heute nachwirken. Es ist allerdings nicht zu sagen, daß unser 
Strafgesetzbuch diesen einseitigen Standpunkt vertrete, wie das 
behauptet wird. Daher stellt es den Ehebruch auch zu den Ver- 
brechen gegen die Sittlichkeit, hebt also deutlich das öffentliche 
Interesse an seiner Bestrafung hervor. Wir sind doch allgemein zu 
einer würdigeren Auffassung über die Ehe gekommen als das alte 
Naturrecht. Die Doppelnatur des Delikts führt zu Kompromissen in 
der gesetzlichen Gestaltung, die ungünstig wirken. Aber auch wenn 
man den reinen Staatsstandpunkt vertritt, muß man’ Rücksicht auf 
die beteiligten Einzelnen nehmen, denn auch deren Interessen haben 
' ihre eigene Berechtigung. — i 


Wie soll der Ehebruch strafrechtlich behandelt 
werden? Die Frage wird heute wieder recht lebhaft erörtert. Ehe- 
reformer, Bevölkerungspolitiker, Moralisten sind eifrig an der 
Arbeit. Ob sie wohl etwas Befriedigendes erreichen werden? Ich 
bezweifle es, denn das Delikt ist zu sehr umstritten. Für unsere 
Erkenntnis sind besonders die zahllosen Schwankungen in der 
deutschen Gesetzgebung seit Ausgang des 18. Jahrhunderts lehr- 
reich; daher sollen sie auch zur Beleuchtung der einzelnen Fragen 
herangezogen werden. 

1. Soll der Ehebruch überhaupt gestraft werden?! Die 
Frage ist oft erörtert und wird immer wieder aufgeworfen. Schon 
die Aufklärung wendete sich gegen Bestrafung dieser „rein formalen 
Vertragsverletzung‘“, aber in eigenartiger Folgewidrigkeit schlug sie 
Polizeistrafen vor. Dann strafte allerdings jedes deutsche Gesetz- 
buch bis auf Hamburg. 1869; der Entwurf von 1850 kannte noch 
Strafe, aber die Kommission meinte, man sei darin von jeher in Ham- 
burg sehr lax gewesen. Vielfach wurde die Frage in Preußen be- 
sprochen. Die „Motive zu dem von dem Revisor vorgelegten ersten 
Entwurf des Criminalgesetzbuches für die Preußischen Staaten“, 
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1829, 3. Band, S. 272—275, verwerfen schon die Anregungen auf Auf- 
hebnng der Strafe. „Der Gesetzgeber muß sich sorgfältig hüten, 
auch nur den entferntesten Schein blicken zu lassen, als verminderte 
sich sem Eifer für die Aufrechterhaltung und Schätzung eines so 
überaus wichtigen Instituts.“ Das ist ein Gedanke, der auch heute 
oft genug wiederkehrt. Allerdings würde die Abolition praktisch 
wohl kaum schaden, fügte man bei. In der Abteilung des vereinigten 
ständisehen Ausschusses von 1848 wurde die Aufreehterhaltung des 
Tatbestandes nur mit acht gegen sechs Stimmen beschlossen. In dem 
Ausschuß selbst wurde lebhaft darüber verhandelt. (Verhandlungen, 
Berlin 1848, Decker, 3. Band, S. 395—410.) Der Justizminister 
von Savigny sagte, Ehebruch sei eine wahre Rechtsverletzung, Ver- 
letzung des Lebensglücks und Gefährdung der sittlichen Grundlagen 
des Staates; die Strafe müsse die Gerechtigkeit schützen, einerlei ob 
sie den Ehebruch hindere (N); man sei es den unteren Klassen schul- 
dig, die Würde der Ehe anzuerkennen, ihren Ernst zu wahren. Frei- 
herr von Gaffron meinte, die Volksauffassung verlange Strafe, ob- 
wohl der Ehebruch dadurch gar nicht richtig bewertet werde. Fürst 
Radziwill sagte, man müsse das Prinzip wahren. Mit 66 gegen 
30 Stimmen beschloß der Ausschuß die Strafbarkeit. Die letzte 
Kritik des preußischen Strafgesetzbuches von Daleke (Goltd. Archiv, 
17, 1869, S. 85 f.) verwirft die Strafbarkeit; der Ehebruch greife nur 
das innere sittliche Verhältnis an, das durch Strafe nicht geschützt 
werde. Ehebruchsklagen stammten aus der Sucht nach Rache und 
Skandal. So hat auch R. John in seinem „Entwurf zu einem Straf- 
sesetzbuch für den Norddeutschen Bund“, 1868, S. 398f. den Tat- 
bestand verworfen. Nichts sei so sehr geeignet, die Würde der Ehe 
zu verletzen, als eine Bestrafung des Eihebruchs, die lediglich: im 
Interesse des nieht verzeihenden Gatten erfolgen müsse. — Dann 
tauchte die Frage erst wieder bei der Beratung eines Entwurfs des 
Bürgerlichen Gesetzbuches auf. Aber man wollte auch da nicht 
einer laxeren Auffassung huldigen (Protokolle der Kommission für 
die zweite Lesung, 4, S. 28ff.). Und bei dem Vorentwurf zu einem 
Strafgesetzbuch erhoben sich nur sehr wenig Stimmen gegen die 
Strafbarkeit. (Mittermaier, Vergleichende Darstellung des Straf- 
rechts, Bes. Teil, 4, S. 99--101; J. Kohler, Goltd. Archiv, 56, S. 297: 
Die sittliche Verurteilung reiche aus; Wulffen. Reform des Straf- 
gesetzbuchs, 2, S. 125 ff.: Es könne höchstens eine Ordnungsstrafe 
für Verletzung der staatliehen Institution zugelassen werden; die 
innere eheliche Treue sei der Strafe unerreichbar. Siehe auch die 
Dissertationen von Metz, Strafbarkeit des Ehebruchs. Würzburg 1900, 
und Kahn, Die Bestrafung des Ehebruchs, Tübingen 1902. Berolz- 
heimer, Moral und Gesellschaft des 20. Jahrhunderts, 1914, S. 301.) -— 
Auch beim Österreichischen Entwurf wurde die Frage erörtert (1889, 
Ausschußbericht zum Entwurf V, Nr. 916, S. 44, $ 190: „Gute prä- 
ventive Wirkung in den unteren Klassen“, wiederholt 1893 und 


wieder in den erläuternden Bemerkungen zum Vorentwurf 1909, 
| 


S. 226: Die Aufhebung der Strafharkeit könne die falsche Vorstel- 


lung erwecken, daß das Gesetz den Ehebruch als eine sittlieh nicht ! 


sehr verpönte Handlung ansehe; ebenso 1912, 8.234). Beim Schweizer 
Entwurf sehen wir auch die Bedenken gegen die Bestrafung auf- 
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tauchen, aber auch hier durch die Scheu vor der Volksmeinung be- 
seitigt. (Protokolle der zweiten Expertenkommission, 3, S. 280 ff., 
4, 62 ff.) Neuestens hat aber der Kopenhagener Kriminalist C. Torp 
in seinem im amtlichen Auftrag verfaßten Entwurf eines dänischen 
Strafgesetzbuchs die Strafbarkeit verworfen; er hat die dänische 
Kriminalistenvereinigung hinter sic. Die Strafe sei wertlos, der 
. Strafantrag meist unsittlich, Scheidung genüge; warum sei nur der 
außereheliche Beischlaf des Gatten Ehebruch? (Betaeukning ... 
Köbnhavn 1917, S. 180f.) — Wir bemerken nach allem, daß im 
19. Jahrhundert die Freiheit der Aufklärungszeit und die große Lax- 
heit der späteren Praxis in den Gesetzgebungen verworfen, daß man 
also strenger wurde, und daß neuerdings die Frage der Straflosigkeit 
sogar selten aufgeworfen wird. Aber man beachte das stets wieder- 
kehrende Argument: Rücksicht auf die unteren Klassen. Soll das 
wirklich für die Strafbarkeit genügen? Ich glaube, daß wenig Men- 
schen scharf über die Frage nachdenken. l 

' Ich bin heute noch überzeugter Gegner der Strafbarkeit. Man 
straft bei uns in Wahrheit in lächerlich wenig Fällen, die nur wenig 
bis zum Krieg zugenommen haben '). Auch nach dem Krieg nehmen 
die Strafanträge offenbar nicht nennenswert zu. Und damit soll die 
Würde der Ehe aufrechterhalten werden! Wieviele Strafanträge sind 
nicht Ausflug der Rachzucht und des Hasses. Glaubt man denn wirk- 
lich, daß irgend jemand durch die Möglichkeit der Strafe des Ehe- 
bruchs seiner Frau vom Zweikampf abgehalten werde? Hat die 
Strafdrohung bis jetzt viel geholfen? Danach muß und soll doch ein 
vernünftiger Kriminalpolitiker auch fragen. Will man das an sich 
schlechte Verhältnis geschiedener Eheleute noch verschlechtern oder 
gar während der Ehe und ohne Antrag strafen? (Darüber weiter 
unten.) Nein! So innerliche Dinge, wie die Verhältnisse beim Ehe- 
bruch, trifft man nicht durch Strafe. Geschieht der Schutz der Ehe- 
einrichtung wirklich richtig durch Strafe in den schmutzigsten Fällen? 
Von einer generalprävenierenden Wirkung der Strafdrohung Kann 
ınan doch nicht reden, wenn sie nur in den zweifelhaftesten Fällen 
durchgeführt wird. Die Strafe muß den feiner empfindenden Men- 
schen befriedigen — hier sagt sie in gen allermeisten Fällen nur 
dem oberflächlich fühlenden zu. In welchen Zwiespalt der Gesetz- 
geber kommt, erwähne ich nur nebenbei, da der Grundgedanke nie 
klar erfaßt wird: soll streng oder nicht, erst nach Scheidung und auf 
Antrag gestraft werden? Wenn der Gesetzgeber sich darauf beruft, 
daß die Streichung des Delikts falsch verstanden werden könnte, 
dann zeigt er wenig Überzeugungstreue und Mut gegenüber einer 
oft von ihm selbst als verkehrt bezeichneten Volksmeinung. Wenn 
irgendwo, dann soll der Gesetzgeber hier Führer sein. Und ich be- 


I!) Verurteilt wurden im Deutschen Reich Personen wegen Ehebruclıs: 
1908 1909 1910 1911 1912 1913 
300 399 387 456 387 431 
Von den 399 des Jahres 1909 waren 114 vorbestraft und zwar 20 schon 3—5 mal, 12 
G und mehrmal. Das zeigt, aus welchen Kreisen die Täter stammen. Von den Strafen 
betrugen 1909 112 4— 8 Tage, 128 unter 4 Tagen Gefängnis! Kriminalstatistik für 1909, 
Statistik des Deutschen Reiches 237. Vierteljahrshefte zur Statistik des Deutschen Reiches 
24, 1915, II, 31. 
> 
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haupte, daß das Volk die Streichung gar nicht falsch verstehen 
wird. — Auch vom Standpunkt des Rassenhygienikers und Bevölke- 
rungspolitikers läßt sich nichts für die Strafbarkeit sagen. — 

9. Wenn man straft, dann nur die vollendete Tat, nicht den Ver- 
such, die oscula data, die man oft meinte strafen zu müssen; da der 
Beweis der Vollendung zu schwer sei. Das ist schon riehtig und ein 
weiterer Grund gegen die Bestrafung. Aber die Neuzeit will mit 
Recht den Tatbestand beschränken, — auch ein Zeichen, daß sie sich 
scheut, die vollen und eigentlich logischen Folgen ihrer Anschauung 
zu ziehen. — 

3, Sollen Mann und Frau g leich bestraft werden? Heute 
gilt die Bejahung bei uns als ziemlich feststehend, wenn sie auch 
noch von einigen bestritten wird. Wir wollen nicht die schmutzige 
Bevorzugung des Mannes aus den romanischen Rechten, die ihn nur 
strafen, wenn er eine Mätresse in der ehelichen Wohnung hält. Es 
wird. immer wieder auf die eigene Veranlagung des Mannes, die ge- 
ringere Gefahr seines Tihebruches hingewiesen. Nun ist das ja, s0- 
weit das rein Physische in Betracht kommt, richtig.. Aber das allein - 
gibt nicht den Ausschlag. Es handelt sich um die sittliche Seite der 
Angelegenheit und darum, ob der Mann ebenso wie die Frau im 
Interesse der allgemeinen Sittenordnung die eheliche Treue bewahren 
soll. Das aber muß gefordert werden. Denn es ist sicher, daß der 
FEhebruch des Mannes die Gefahr der Einschleppung von Geschlechts- 
krankheiten in die Ehe ebenso wie große wirtschaftliche Gefahren in 
sieh birgt. daß er die Eheleute zu leicht einander entfremdet; und er 
reizt die Frau, die heute mit Recht die doppelte Moral verwirft, zum 
eigenen Treubruch. Der Einzelfall mag verschiedenster Wertung 
unterliegen, der Grundsatz muß gleiche Bestrafung sein. Früber 
war das vielfach anders. Besonders sah die Aufklärungszeit wesent- 
lich nur in der suppositio partus durch die Frau das Gefährliche. 
Und die Praxis des Gemeinen Rechts strafte stets den Mann gelinder, 
ganz entgegen den Bestimmungen des kanonischen Rechts und der 
Carolina. Ja, vielfach wurde behauptet, daß der Mann, der mit einer 
unverheirateten Frau Geschlechtsumgang hat, gar nicht Ehebrecher 
sei, da er ja kein fremdes Bett verletze. Im 19. Jahrhundert strafen 
ihn noch milder die Gesetzbücher von Bayern (1813: 8 Tage bis 
1 Monat, die Frau 1 bis 3 Monate Gefängnis; 1861: den Mann bis 
1 Jabr, die Frau 2 Monate bis 9 Jahre); Württemberg, Hannover; 
dagegen beide gleich Sachsen, Preußen (anders die Entwürfe 1833 bis 
1843 und noch v. Savigny 1848) '), Hessen, Baden, Braunschweig. 

© 4, Daß auch der Dritte strafbar ist, und zwar ebenso wie der 
Ehegatte, steht heute fest. Freilich findet auch das immer wieder 
Zweifler, und früher stritt man oft darüber, da der Dritte doch keine 
Treupflicht verletze. Die meisten Rechte straften ihn daher gelinder, 
Bayern 1813 überhaupt nieht, denn hier war der Ehebruch einfach 
Vertragsverletzung. Auch im Allgemeinen Landrecht blieb er 
straflos. — Zweifellos muß aber der Dritte bestraft werden. Denn 





1) v, Strampff, Kritische Briefe über den Entwurf des Straf 344, < 

; gesetzbuchs 1844, 304 If 
sagt. den Mann treffen viele Versuchungen; Zucht und Sitte sind für seinen moralischen 
Wort nur Beigaben, nicht Essentialia. 
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auch er greift in die Eheeinrichtang und in das Recht des anderen 
Ehegatten ein, besonders gegenüber dem Mann. In der Regel ist 
doch der dritte Mann der Verführer der Frau. Und selbst die Dime 
soll sich sagen, daß sie nicht mit einem verheirateten Mann ver- 
kehren darf. Manche wollen allein den Dritten strafen als den Be- 
leidiger der Ehe. Sicher kann und muß man oft den Gatten und den 
Dritten in der Beurteilung trennen. — 

6. Sehr interessant ist der Streit, ob auch bei, materiell 
nichtiger Ehe zu strafen sei, also bei ganz formlos geschlossener, 
bei bigamer, zwischen nah Verwandten und Ehebrechern. Die Ant- 
wort hängt auch hier davon ab, als was man den Ehebruch) ansieht. 
Ist er ein Angriff auf die formelle Eheeinrichtung, dann; muß man 
hier strafen. Ob aber der andere Teil einer solchen Ehe einen Treu- 
anspruch hat? Denkt man nach dem Muster des Vermögensrechts, 
dann muß man das verneinen. Aber die Verhältnisse in der Ehe 
sind doch nicht derart zu begreifen. Wir sehen, daß die Gesetze viel- 
fach auch die nichtige Ehe schützen, sobald sie nur formell gültig 
geschlossen ist. (Im Gemeinen Recht sehr bestritten. Unter den 
Landesrechten erwähnen den Schutz der nur formell gültigen Ehe 
ausdrücklich Sachsen und Braunschweig [hier aber mildere Strafe 
bei nichtiger Ehe]) Für unser heutiges Recht ist die Frage sehr . 
bestritten, der Vorentwurf schweigt. Ich kann mir denken, daß der 
Staat jede formell gültig geschlossene Ehe schützen will.‘ Er erkennt 
sie ja auch sonst bis zur Nichtigerklärung an. Die Verheirateten 
dürfen nicht einfach auseinanderlaufern. Vom Standpunkt des Staates 
und der Sittlichkeib aus ist das auch das richtige. -— 

7. Die allerinteressanteste Frage ist die, unter welchen Voraus- 
setzungen zu strafen sei: Nur nach Scheidung? Nur auf, An- 
trag? — 

Ich muß ganz offen sagen, daß ich eine Bestrafung während der 
Ehe unter allen Umständen für eine Barbarei halte. Das mag ja 
vor 2000 Jahren möglich gewesen sein, als die Frau die Hörige des 
Mannes war. Wenn aber heute der Staat mit seiner rohen beschämen- 
den Strafe in die Ehe eingreift, dann ist das eine Verhöhnung aller 
sittliehen Bande zwischen den Gatten, eine Zerreißung des Ehebandes, 
eine Erniedrigung der Ehe zur staatlichen Kindererzeugungsanstalt. 
Wenn man sagt, in einer rohen Ehe schade das nichts, dann erwidere 
ich, daß sich der Staat nicht auf: diesen Standpunkt erniedrigen darf. 
Das sehen auch seit dem Ausgang des 18. Jahrhunderts fast alle 
neueren Gesetzgebungen ein. Doch der Österreichische Entwurf 
steht noch abseits. Denn er will nicht auf die Scheidung hinwirken 
und hofft, daß bei seiner Regelung die Gatten leichter zur ehelichen 
Gemeinschaft zurückkehren. Darf doch der Gatte den anderen auch 
nach dem Urteil noch begnadigen! Das ist geradezu naiv. Die 
Staatsstrafe erscheint wie die milde Pönitenz, die ein Beichtvater 
auferlegt, und man sieht nach dem Urteil die Gatten, die bisher ein- 
ander grimmig befehdeten, wieder Arm in Arm zärtlich zum Ehebett 
zurückkehren. Das ist eine merkwürdig idealistische Theorie über 
Staat, Ehe und Strafe. Und doch wendet sich offenbar in Österreich 
niemand gegen diese Bestimmung, die nur aus katholischen An- 
schauungen zu verstehen ist, da die Kirche einer Scheidung wider- 
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strebt. Auch aus der Schweiz werden ähnliche Auffassungen, 
namentlich für die ländliche Bevölkerung, berichtet. Im 19. Jalır- 
hundert stritt man lebhaft über die Frage. Ohne Scheidung straften 
Württemberg, Sachsen, Baden, Hessen, Hannover, Bayern vor 1861. 

Nun aber ist noch zu fragen, ob nur die Scheidung genügen soll, 
die wegen des Ehebruchs erfolgte. In der Regel wird die Frage be- 
jaht, da nur der besonders schwer emipfundene Fall strafwürdig er- 
scheine. Das ist eine ganz verständige Erwägung, aber sie führt zu 
häßlichen Prozessen. Wenn die Ehe leichter und einfacher aus 
einem anderen Grund geschieden wird, warum soll dann die große 
Erbitterung eines Kampfes um den Ehebruch in das Scheidungs- 
verfahren getragen werden, während im Strafprozeß die gleiche 
Frage noch einmal aufgeworfen und hier einfacher erledigt wird! 
Nach meiner Auffassung kommt es nur darauf an, daß die Ehe über- 
haupt geschieden ist, bevor wir strafen. Aber zäh hält das Recht an 
der Scheidung wegen (es Ehebruchs fest, --- es ist im Banne der 
Überlieferung befangen. Richtig und merkwürdig ist eine Beobach- 
tung: die verletzten Gatten widerstreben oft hartnäckig einer Schei- 
dung, da sie dem Täter und-seinem Mitschuldigen nicht ermöglichen 
wollen, sich zu heiraten. Dann bleibt eben nichts auderes übrig, als 
auf Strafe zu verzichten. — Das aber vermag ieh nieht einzusehen, 
daß die Strafe nach der Scheidung nur möglich sei, wenn man die 


Tat als gegen die Staatseinrichtung und nicht als Treuverletzung be- 
trachte. — Ä 


8. Daß nach der Scheidung der Ehebruch nur gestraft wird, 


wenn der verletzte Gatte einen Strafantrag stellt, ist bei uns herf- 
schendes Recht. Der Antrag war und ist überhaupt fast. allgemein 
gefordert. Aber man beachte wohl, daß es ein großer Unterschied 
ist, ob während der Ehe oder erst nach der Scheidung gestraft werden 
soll. Im zweiten Fall halte ich den Strafantrag für eine weitere 
Außerung der Barbarei der Bestrafung. Denn das gibt eigentlich 
jedermann zu, daß er dann nur Äußerung des Hasses und der Rach- 
sucht ist, daß er dann Gegenstand eines ekelhaften Handels wird, daß 
also der Staat sich mit seinem Strafrecht zum Diener und Helfer ge- 
meinster Gesinnung erniedrigt. (Ausnahmen natürlich zugegeben.) 
Da kann ich nicht folgen. Hier halte ich die frühere braunschwei- 
gische und preußische Bestimmung für allein richtig: nach Schei- 
dung Verfolgung von Anıts wegen, aber Verzeihungsrecht des ge- 
kränkten Gatten. Das ist schon ein weites, vielleicht zu weites 
Entgegenkommen. Wer sich scheiden läßt, muß vorher überlegen, 
daß dann seine Ehe durch die Strafverfolgung erst recht in den 
Schmutz gezogen wird. Wenn viele Kritiker ebenso wie unser Recht 
und der Vorentwurf anders denken, dann zeigt das immer wieder, 
wie sehr der Staat sich scheut, die Folgen seiner Anschauung zu 
ziehen, wie gern er das Odium auf einen’andern abwälzt!). Der 
Schweizer Entwurf hat einen Mittelweg vorgeschlagen: Strafantrag 
nur, wenn der Verletzte die Klage auf Scheidung wegen des Ehe- 


') M. Cohn, Das Problem der Bestrafung des Ehebruchs, 1916, 54 f. will Verfolgung 
nach Scheidung von Amts wegen, aber keine Pflicht des Staates hierzu, sondern Zweck 
erwägungen der Staatsanwaltschaft. Damit kann man einverstanden sein. aber dann wird 
der Staatsanwalt Zensor. 
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bruches erhoben hat. Dann kann er also diese Klage wieder zurück- 
nehmen, aber den Strafantrag aufrecht erhalten. Das ist ebenso ver- 
werflich wie der Strafantrag ohne Scheidung. 

Wer während der Ehe strafen will, der hält bisher einen 
Strafantrag für unbedingt nötig. So bestimmte z. B. Baden: Ver- 
folgung entweder nach Scheidung von Amts wegen, oder ohne Schei- 
dung auf Antrag. (In der Praxis soll vorherige Scheidung die Regel 
gewesen sein.) Daß damit die Ehe auf die Gasse getragen wird, ist 
klar. Man sollte dann den verletzten Gatten zum Gefängniswärter 
bestellen. Aber ein Absehen vom Antrag in diesem Fall wäre ge- 
radezu ungeheuerlich. Und dennoch wurde das wieder verlangt! 
Allerdings nur als Ausnahme für die Kriegszeit und gegenüber den 
treulosen Kriegerfrauen zur Wahrung der Faumilienehre der Kriegs- 
teilnehmer. Es wurde vorgeschlagen, den Ehebruch gegen einen 
Kriegsteilnehmer an der schuldigen Frau und dem Mitschuldigen 
ohne Scheidung und ohne Antrag mit Gefängnis bis zu 2 Jahren zu 
strafen. Der Kriegsteilnehmer bedürfe eines besonderen Schutzes 
nicht nur für sein Vermögen, sondern auch für seine Ehe. Nur dann 
könne er ruhig schlafen und freudig kämpfen. Rücksichten auf den 
Mann und die Kinder könne der Staat beiseite setzen; und der Mann 
könne ja nach dem Urteil die Frau begnadigen. Nur wo der Mann 
im Felde die Beziehungen erkalten ließ, würde die Verfolgung von ` 
Amts wegen nicht am Platze sein‘). — Ob der Vorschlag auch nach 
dem Krieg gemacht worden wäre, bezweifle ich sehr. Er war wohl 
auch nur eine —- immerhin interessante — Kriegserscheinung. — 

Es wurde schon sehr entschieden auf die praktischen Bedenken 
und die Wertlosigkeit eines solchen Vorschlags hingewiesen, der der 
gemeinen Denunziation Tor und Tür öffne’). Dabei wurde auch sehr 
richtig gesagt: so feine innere Heiligtümer kann man nicht durch 
die Polizei schützen. Und wie werden die Kinder später die bestrafte 
Mutter betrachten? Man mache sich doch nur den Skandal klar, der 
da offen vor aller Welt ausgebreitet wird, während er jetzt ver- 
hältnismäßig verborgen bleibt. Welche Wolke von Schmutz würde 
sich da aus den Gerichtssälen über die Städte und Dörfer lagern. 
Und glaubt der Vorschlagende, daß die Ehefrauen ihren Männern 
die Antwort schuldig bleiben? Er scheint nie an der Front in Ruhe- 
stellung oder in der Etappe das Leben beobachtet zu haben. Denn 
dann! hätte er es nicht gewagt, so einseitig vorzugehen. Nicht bloß 
die Krieger, die ihre Beziehungen zur Frau daheim erkalten ließen, 
lebten sich draußen geschlechtlich aus und holten sich zu Tausenden 
Geschlechtskrankheiten. Es waren das die grauhaarigen soliden 
Ehemänner, die eben noch ihrer Frau einen liebevollen Brief ge- 
schrieben hatten. Sie dachten wohl wie der Held eines Theater- 
stücks, das zu Anfang unseres Jahrhunderts über die Bühne Zog: 
„Wenn ich mich bei einer Hure ausgetobt habe, bin ich meiner 
Frau gegenüber: edler, seelisch reiner.“ Dann können sie beruhigt 
das Strafverfahren gegen ihre Frau mit ansehen. Nein! Ehe- 
brecherinnen, und besonders die Frauen der Kriegsteilnehmer sollen 
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nieht entschuldigt werden; aber wir wollen doch auf seelisch so 
empfindliche Gebilde wie die Ehe nicht mit Dreschilegeln einschlagen. 
Bei den großen Schwierigkeiten, die die meisten Ehen nach dem 
Kriege haben, soll man vorsichtig sein und der Idealisierung der 
Ehe dienen, aber nicht durch Bestimmungen, die in. der Geschichte 
wegen ihrer Grobheit kein Vorbild haben, die Ehen herabwürdigen. 
Ganz riehtig hat auch ein anderer Kritiker des Vorschlags (Selten 
in der Nationalzeitung, zitiert im „Bund“, Berlin, 2. August 1918) 
gesagt, daß der Ehemann auf die Strafe doch nur mit der Scheidung 
reagieren könne, während er vielleieht gern verziehen hätte. Man 
hat früher den Ehebruch ohne Antrag bei Erregung öffentlichen 
Ärgernisses gestraft, so im Gemeinen Recht (bestritten!) und in 
Hannover, in Württemberg bei Konkubinat oder gewerbsmäßiger 
Unzucht des Gatten. Aber schon das waren Ausnahmen und man 
hat sie sang- und klanglos begraben, und kein hentiges Recht kennt 
sie mehr. Wir wollen nicht die Ehe und die Strafe derart herab- 
würdigen und der Frauenemanzipation so scharfe Waffen gegen uns 
Männer in die Hand geben. Man darf ja wohl annehmen, daß die 
Erörterung nach dem Kriege praktisch zwecklos geworden ist. Aber 
die Anregung bleibt kulturgeschichtlich interessant. — 

9. Eine besondere Frage ist noch die, ob die Einwilligung. 
des anderen .Ehegatten die Tat entschuldigt. Man darf 
nicht sagen, daß damit ohne weiteres sein Antragsrecht verwirkt 
sei, so gemein aueh die Gesinnung dabei sein mag. Wenn der Ehe- 
bruch die Staatsinstitution der Ehe angreift, und der Antrag des 
Gatten nur ein Beweis dafür ist, daß er gegen die Bestrafung nichts 
einwendet, dann kann die Einwilligung nieht entschuldigen, wenn 
auch die Schuld mindern. Das war auch stets die allgemeine Auf- 
fassung; Ausnahmen wie in Sachsen waren selten. Auch heute gilt 
das noch. Aber zum Glück ist nach unserem bürgerlichen Recht 
dann die Scheidung ausgeschlossen und damit die Bestrafung un- 
möglich. Und das möchte ich auch grundsätzlich befürworten, denn 
wir wollen doch heute nicht nfehr die Strafe als Moralbesen ver- 
wenden. So haben auch der österreichische und der schweizerische 
Entwurf entsprechend bestimmt. Man müßte umgekehrt den ein- 
willigenden Gatten, wie das früher mehrfach ausdrücklich betont 
wurde, als Kuppler, und dann recht energisch bestrafen. — 

Hier mögen auch noch einige andere Fragen erwähnt werden, 
die nur zeigen, wie man vielfach in der Angelegenheit denkt. — Es 
gibt Gesetze und Vorschläge, daß der Gatte, der selbst Ehebruch 
getrieben hat, keinen Antrag gegen’ seinen andern Gatten stellen 
darf. Diese Kompensation ist doch nur zu verstehen, wenn man rein 
vom Gedanken des Treubruchs ausgeht. — Vielfach will man den 
Ehebruch entschuldigen, wenn der andere Ehegatte zur geschlecht- 
lichen Vereinigung unfähig ist. Aber auch hier ist vom rein sitt- 
lichen Standpunkt aus die Tat verwerflich. Man sagt, es gebe ein 
Recht und eine Pflicht zum ehelichen Verkehr, und wo die Ausübung 
unmöglich sei, da könne man auch dies Recht nicht anerkennen. 
Als ob wir hier ein Verhältnis wie zwischen Käufer und Verkäufer 
hätten! Als ob überhaupt solche innerlichen Beziehungen sich so 
äußerlich fassen ließen, wie die beim Kauf oder Dienstvertrag: — 
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Ganz dasselbe gilt auch für die Frage der langdauernden Trennung, 
die früher und heute wieder von unserem Vorentwurf als Grund 
einer Strafmilderung angesehen wird. Wenn auch dies für die 
praktische staatliche Auffassung richtig ist, so ist doch auch dann 
die Tat niemals erlaubt. — 

10. Endlich mag noch die Frage erörtert werden, ob der Ehe- 
bruch streng oder milde zu beurteilen ist. Es ist bekannt, 
daß dasi Recht bis in die Neuzeit sehr streng und roh war: quali- 
fizierte Todesstrafe wurde von den Gesetzen gedroht, — aber schon 
bald nach der Carolina kaum mehr von den Gerichten verhängt. 
Man schuf so viele Kautelen in der Praxis, daß große Milde die 
Regel wurde; ja bis zu Geldstrafe ging man! herab. Die Aufklärungs- _ 
zeit dachte sehr lax, und bei den Entwürfen des 19. Jahrhunderts 
wurde darüber oft geklagt; so soll in Hessen das Abkaufen der Straf- 
verfolgung durch Geld zulässig gewesen sein. Aber auch im 19. Jahr- 
hundert war man nicht streng. Der Mann wurde mit Gefängnis bis 
zu 2, 3, 4, 6 Monaten, die Frau bis zu 3 und 6 Monaten, der Dritte 
meist nur halb so streng bedroht. Nur beim Doppelehebruch wurden 
die Gesetze strenger. Interessant ist, daß Bayern 1861 erheblich 
strenger wurde und den Mann bis zu einem Jahr, die Frau bis zu 
zwei Jahren und den Dritten bis zu neun Monaten bedrohte. Hessen 
aber ließ sogar Geldstrafe bis zu 300 Gulden zu. Der österreichische 
Entwurf bleibt bei der Drohung bis zu sechs Monaten, der deutsche 
Vorentwurf aber geht bis zu zwei Jahren statt der heutigen sechs 
Monate, läßt allerdings anderseits auch die mildere Haftstrafe zu. 
Er will mit der strengeren Drohung schwere, gemeine Fälle treffen 
und auch etwaigen Duellwünschen den Boden entziehen. Die letzte 
Kommissionsfassung geht wieder auf ein Jahr herunter. — Ich muß 
nun sagen: Wenn man strafen will, soll man energisch strafen, denn 
der Ehebruch ist grundsätzlich abscheulich und er greift eine der 
wichtigsten Grundlagen des Staates an. Daß man dennoch meist die 
Sache leicht nimmt, ist nur ein Beweis für die Halbheit der Gesetz- 
geber und Richter, die es nicht wagen, entschieden Stellung zu 
nehmen und daher Kompromisse schließen. Schon das lehrt, daß die 
Theorie im Leben selten zu Ende kommt. Und liegt nicht der Schluß’ 
anf der Hand: wir strafen überhaupt nicht!? 


. ) 

Über Ehebruch als Straftat läßt sich noch vieles sagen, aber 
das meiste hat nur juristisch-technische Bedeutung. Wenn ich nun 
aber zu einer Ablehnung der Bestrafung komme, dann muß ich doch 
sagen, wie ich mir die Bekämpfung des zweifellosen Übels denke. 

Zunächst bemerke ich, daß der Gesetzgeber in dem Festhalten 
des Ehebruchs als eines absoluten Scheidungsgrundes 
schon zur Genüge seine Mißbilligung ausdrückt. Und daß er an 
dieser Vorschrift festhält, ist berechtigt: wenn ein Gatte die Schei- 
dung wegen Ehebruchs verlangt,'kann ihm der Staat die Fortsetzung 
der Ehe nicht mehr zumuten. Damit wird unzweideutig der Ehe- 
bruch als Unrecht gekennzeichnet. Ich habe auch nichts dagegen, 
daß die Ehe zwischen Ehebrechern verboten wird, obwohl man in 
Einzelfällen das Verbot für unzweckmäßig halten kann. Dafür gibt 
unser BGB. die Möglichkeit der Befreiung von dem Verbote ($ 1312), 
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wovon offenbar recht oft Gebrauch gemacht wird. Es muß immer 
wieder darauf hingewiesen werden, daß der Staat nicht jede Unsitt- 
lichkeit und jede soziale Gefahr sogleich bestrafen soll. Strafe ist 
nur berechtigt, wo sie nicht bloß in Ausnahmefällen durchführbar 
ist und wo sie auch vom Unrecht abhält. Wo aber soviele Wenn 
und Aber bei der Bestrafung bestehen wie hier, wo die Seelen- 
stimmung der Täter so unberechenbar ist, da ist Strafe wertlos. 
Immer wieder muß auch darauf hingewiesen werden, daß gar 
= mancher Ehebruch durch ‚das Verhalten des anderen Gatten ver- 
anlaßt ist; darauf aber kann der Richter nicht die gebührende Rück- 
sicht nehmen. Freilich wollen viele mit der Strafe nur eine Sühne 
oder Vergeltung für das begangene Unrecht erzielen und sieh nicht 
um die weitere Wirkung der Strafdrohung oder Strafe kümmern. 
Aber dann muß doch die Sühne einigermaßen dem Unrecht angepaßt 
sein und sie soll die Rechtsgrundlage des Staates stützen. Davon 
aber kann ich hier nichts entdecken, wo die zum Ehebruch führenden 
Gründe so subtil sind, — oder nach andern so tief und unbeeinfiußbar 
in der menschlichen Natur gelegen sind. Oft genug wird eine Ehe- 
bruchstrafe alle, die davon hören, an der Gerechtigkeit und Hoheit 
des Staates zweifeln lassen. Man darf das Strafrecht nicht mit Auf- 
gaben belasten, die ihm fernliegen; man soll nicht glauben, daß nur 
das Gesetzesrecht den Staat erhalte; es wäre schlimm um ihn be- 
stellt, wenn nicht auch, oder vielmehr zu allererst, das Sitten- und 
Rechtsbewußtsein des Volkes ihn trüge. Und wenn wir als Recht 
nicht den Gesetzestext ansprechen, sondern die im Volk lebende 
Rechtsübung, dann ist die Strafbarkeit des Ehebrushs kein allge- 
meines Recht, sondern das Recht einzelner und offenbar keineswegs 
der besten Kreise, das in der Praxis immer wieder abgelehnt wurde 
und nur mit Mühe aufrecht erhalten werden mnßte. Seine Be- 
hauptung sehe ich als eine Überspannung des Staatsbegrifis, als ein 
Schwächebekenntnis gesellschaftlicher Kräfte an, die gerade hier 
vor allenı vorbildlich wirken sollten. — 

Daß Einwirkung auf die sittliche Auffassung in jeder Richtung 
das erste und beste Bekämpfungsmiittel ist, wird jeder zugeben. Sehr 
klar geht das auch aus dem Buche von Kisch hervor. Wir sind 
gerade jetzt energisch an der Arbeit,-das soziale Bewußtsein der 
Menschen zu heben. Damit gehen wir auch dem Ehebruch zuleibe. 
Ohne daß wir die natürliche Sinnlichkeit irgendwie beeinträchtigen 
und in ihrer lebenerhöhenden Bedeutung herabsetzen wollen, müssen 
wir doch die Menschen davon abbringen, daß sie die Sinnlichkeit 
Herr über sich werden lassen. 'Die jungen Männer müssen es lernen, 
daß die Befriedigung des Geschlechtstriebs zu; jeder Zeit, da er sich 
regt, keineswegs eine physische Notwendigkeit oder etwas Nützliches 
ist. Wir müssen die Erotik als Selbstzweck bekämpfen und ihr den 
Platz als Hilfsmittel zur Lebensverschönerung und zur seelischen 
Erhebung anweisen. Es ist wohl berechtigt, von dem Beginn einer 
neuen Kulturepoche mit dem Bewußtsein stärkerer sozialer und sitt- 
licher Pflichten zu reden. Aber allerdings bringt jeder Über- 
gang auch Gefahren mit sich, Nervosität und Zerfahrenheit, die nicht 
sittliche Stärke in sich bergen. | 


Auf dieser allgemeinen Grundlage ist dann weiterzubauen: wird 
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die Stellung der Frau gehoben, dann mag das manchen Ehebruch 
verhindern. Denn die Ehen können würdiger und in sich gefestigter 
werden. Aber allzu viel darf man sich davon nicht versprechen. 
Denn die Frauenbewegung läßt doch sehr viele Kreise unberührt; 
und viele Frauen bleiben ebenso wie viela Männer leichtsinnig und 
ohne Sinn für Verantwortung. Und die Frauenemanzipation bringt 
auch unerfreuliche Erscheinungen mit sich, da viele die Freiheit 
falsch auffassen, so daß für Mann wie Frau neue Gründe zum Ehe- 
bruch entstehen. Höchst bedenklich ist da begreiflicherweise die 
Lehre von dem sexuellen Unbefriedigtsein vieler Frauen. 

Viel mehr verspreche ich mir von einer ver ständigeren Wertung 
der Ehe. Man will das Mädchen nicht mehr wie eheden einfach 
unter die Haube bringen. Man läßt ihm mehr freie Wahl, und die 
bessere Erziehung der Mädchen macht sie selbständiger; wir kommen 
mehr zur Vernunftehe, die ein besseres Sichverstehen der Gatten mit 
sich bringt. Daß heute spät geheiratet wird, vermehrt vielleicht den 
vorehelichen Verkehr; aber scheint mir den Ehebruch nicht zu be- 
günstigen. Daß frühe Heirat dem Ehebruch entgegenstehen sollte,’ 
möchte ich bezweifeln. — Sehr fortschrittliche Neuerer sprechen von 
Probeehen, —- wohl in unbewußter Erinnerung an heute noch hier 
und da geübte Probenächte. Ließe sich das durchführen, dann wäre 
es gewiß recht gut, nur sehe ich schlechterdings nicht, wie man es 
machen will. Ich fürchte im Gegenteil auch, daß solch freieres Ver- - 
halten Mann und Frau nicht gerade stark für das Eheleben macht. 

Sicher, daß manches in der Ehe gebessert werden könnte Vor 
allem muß der Beruf der Hausfrau und Mutter höher gehoben und 
durchgeistigt werden. Das ist freilich nicht leicht, besonders in 
einer Zeit, da der wirtschaftliche Druck so schwer auf uns lastet, 
wie jetzt, und alle Forderungen dahin übersehen meist die äußeren 
Hemmnisse, wo nicht große Mittel zur Verfügung stehen. Die Neu- 
zeit erleichtert den Hausfrauen- und Mutterberuf keineswegs. So 
wird auch das seelische Zusammenleben der Gatten durch die An- 
forderungen der heutigen Zeit nicht erleichtert. Und doch muß. 
gerade das erreicht werden. Die Eheleute sollen mehr miteinander 
und füreinander leben, sollen ihre Unterhaltung gemeinsam suchen, 
ihre Arbeit gemeinsam verrichten, ihre geistigen Interessen mehr 
miteinander teilen, wobei der Mann mehr der Frau entgegenkommen, 
aber auch die Frau mehr die Interessen des Mannes teilen muß. Das 
ist in vielen und gerade in einfachen Kreisen von jeher so gewesen, 
aber vielleicht weniger in höheren. Kreisen, i in denen die Frau zu viel 
nur dem Haushalt lebte oder ihre eigenen Vergnügen suchte. Streben 
wir nach Vertiefung des Ehe- und Familienlebens, dann wird dem 
Ehebruch viel Wasser abgegraben. Aber wir dürfen nicht zu viel 
da erwarten. Gewiß können und sollen wir nach immer besserem 
Verstehen aller Eheleute streben, aber ein völliges Ineinander- 
aufgehen ist nie zu erreichen. Ehe ist Kampf; jeder Mensch bleibt 
an einem Punkt sich und anderen unverständlich; je tiefer die Men- 
schen denken, um so eher kommen sie an einen Punkt, da sie merken, 
hier reden wir aneinander vorbei, hier bin ich anders als der andere. 
Dann muß die Losung ein Nachgeben sein) — und das ist selbst dem 
Besten oft schwer! 
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Auch die Verbesserung des Wohnens sprieht ein gewichtiges 
Wort hier mit. 

Erleichterung der Scheidung? Gewiß hilft auch das, aber 
wesentlich nur theoretisch. Denn soziale und besonders wirtschaft- 
liche Verhältnisse und die Rücksicht auf die Kinder hindern tat- 
sächlich die Scheidung in tausend Fällen. Wir sind schon in: der 
Freiheit der Scheidung recht weit vorgeschritten; ich sehe nicht, 
daß das die Ehebrüche hindert’). 


Und wird die Möglichkeit für die unverheiratete Frau, daß sie 
sich ehrlich in freier Liebe geschlechtliche Befriedigung sucht, etwas 
helfen? Ich glaube kaum. Denn die Frauen, die dafür in Betracht 
kommen, haben heute selten zum Eihebruch gereizt. Und die Prosti- 
tution wird dureh diese Entwicklung kaum vermindert. — 


Ich gestehe, daß ich wenig Hoffnung auf eine starke Abnahme 
der Ehebrüche habe. Die Menschen mögen klüger werden, im 
Charakter ändern sie sich wenig. Leidenschaften und Schwäche 
werden stets ein menschliches Übel bleiben und steis zum Ehebruch 
führen. ` Aber wie überall dürfen wir auch hier nicht aufhören zu 
kämpfen; denn der Ehebruch ist ein Übel, und nur wenn wir uns 
immer wieder dagegen stemmen, erhalten und stärken wir unsere 
Kräfte. Nicht Vollkommenheit ist unser Erdenlos, nur das Streben 
danach. In der Überwindung liegt Inhalt und Schönheit unseres 
Lebens. Eine gute Wirkung und vielleicht mit die, stärkste ver- 
spreche ich mir von der ruhigen Aufklärungsarbeit auf dem Gebiete 
des Geschlechtslebens. Wir Menschen haben ja fast alle bislang in 
geschlechtlichen Dingen in krassester Unkenntnis gelebt. Nur die 
wenigsten dachten ruhig darüber nach und wußten etwas von der 
Bedeutung des Geschlechtslebens für den Einzelnen und die Gesamt- 
heit. Das ändert sich jetzt erheblich. Und damit tritt wohl auch 
eine größere Besonnenheit ein, die viele vom Unrecht auf diesem 
Gebiete und damit auch vom Ehebruch abhält. 


Ich glaube auch, daß die Umwälzung unserer Zeit eine Besserung 
im Gefolge hat, so sehr man vorläufig das Gegenteil anzunehmen 
geneigt ist. Wenn wir denken, daß wir den krassen Materialismus 
der Vorkriegszeit für viel Schädliches verantwortlich machen müssen, 
dann dürfen wir doch eine leise Hoffnung hegen. Wir werden für 
Jahrzehnte hinaus arm, bitter arm sein. Die Klassengegensätze 
werden stark ausgeglichen werden. Da dürfen wir doch wohl an- 
nehmen, daß die größere Einfachheit aller Verhältnisse die Men- 
schen ruhiger macht, daß sie sich wieder mehr auf das stille Leben 
am eigenen Herd zurückziehen, daß viele Versuchungen wegfallen, 
daß das Innenleben wieder vertieft wird und auch, daß das Gefühl 
der Verantwortlichkeit gegen sich und die Gesamtheit stärker wird. 


— 


t ) 


t) Nach der (letzten) Deutschen Justizstatistik, XVII, 1915, S. 133 wurden von 
Jahr zu Jahr immer mehr Ehescheidungsklagen eingebracht: 
In den Jahren 1881 1900 1905 1909 1910 191 1912 1913 
waren es 7049 11227 16439 20746 22334 23174 24840 26303 


Das bedeutet seit 1881 eine Zunahme um 273,1. Leider fehlt noch die schon 
angekündigte Statistik der Scheidungsgründe. oe EN NE 
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Kehren wir un vom Negativen zum Positive, vom Ehebruch 
zur Ehe. Nicht jener ist uns das wichtige, sondern diese. Ihrem - 
Ausbau und ihrer Verbesserung gilt unsere Arbeit. Wir erkennen 
sie in der Betrachtung des Ehebruchs, und diesen sehen wir im 
Spiegel des Rechts schärfer und klarer, als bei phantastischen Philo- 
sophien. Wieviel aber noch ungeklärt übrig bleibt und wohl nie voll 
geklärt wird, mußten wir auch erkennen. Aber denken wir an die 
große Bedeutung, die die Ehe bei den gewaltigen Schwierigkeiten 
unseres künftigen Lebens haben wird. Sie muß einer der sicheren 
Punkte in der Entwicklung sein. Rütteln wir daher nicht zu sehr 
an ihren Grundlagen, suchen wir sie zu stärken, ohne viel an ihr zu 
experimentieren. Ihren Lebenswert, aber auch die unsagbaren ` 
Schwierigkeiten, die in ihr liegen, hat uns die Betrachtung des 
Ehebruches gezeigt. 


A.Marcus & E.Webers Verlag (Dr. jur. Albert Ahn) in Bonn 





Die sexuelle Untreue der Frau 


Eine sozial-medizinische Studie 


von 


Universitätsprofessor Dr. E. Heinrich Kisch 
k. k. Regierungsrat 


Erster Teil: 


Die Ehebrecherin 


Dritte vermehrte Auflage 
7.—12. Tausend 


Preis geh. M. 6.—, mit Teuerungszuschlag M. 6.60 
geb. M. 7.60, mit Teuerungszuschlag M. 8.35 


Aus dem Inhalt: 
Die geschlechtliche Untreue der Frau. Die Kausalität der Geschlechts- 
untreue der Frau. Phänomene des weiblichen Ehebruchs. Der Mutter- 
° typus und die kinderlose Frau. Die degenerierte Frau und der Ehe- 
bruch. Die Wahlverwandtschaft als Motiv geschlechtlicher Untreue. 
Die emanzipierte Frau und ihre Untreue. Schlußwort und Rückblick. 


Zweiter Teil: 


Das feile Weib -` 


Preis geh. M. 5.40, mit Teuerungszuschlag M. 5.95 
geb. M. 7.—, mit Teuerungszuschlag M. 7.70 


Aus dem Inhalt: 


Die Prostitution des feilen Weibes. Die Prostitution als soziales Übel. 

Die Kausalität der Prostitution. Das „Verhältnis“ der jungen Leute. 

Mätresse und Konkubine. Die öffentliche und Straßendirne. Rückblick 
und Schlußwort. 





A. Marcus & E. Webers Verlag (Dr. jur. Albert Ahn) in Bonn 





Auszüge aus Besprechungen: 


Auf der Grundlage einer mehr als fünfzigjährigen Tätigkeit als Frauenarzt und 
an der Hand der pfAysiologischen und psychologischen Forschungen der Gegenwart 
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behrlichen Fremdwörtern ziemlich freien Deutsch geschrieben und bietet reiche Be- 
lehrung für jeden, der im öffentlichen Leben mit solchen Dingen zu tun hat, vor 
allem aber dem Kriminalisten, dem Richter, dem Moraltheologen, dem 
Beichtvater, Prediger und dem geistlichen Gewissensberater in den 
Großstädten. Sein Wert für die moderne Frauenfrage liegt auf der Hand. 

Augsburger Postzeitung. 


re Daß diese sexuelle Untreue der Frau auch für den Kriminologen von be- 
sonderem Interesse ist, bedarf keiner Darlegungen, da so viele Verbrechen gerade an 
die Verfehlungen der Frau auf sittlichen und geschlechtlicheın Gebiet anknüpfen, ganz 
abgesehen davon, daB die strafrechtliche Bedeutung des Ehebruchs, über die der Ver- 
fasser sich an der Hand der einzelnen gesetzlichen Bestimmungen der verschiedenen 
Nationen äußert, für den Kriminologen von besonderer Wichtigkeit ist. Die Absichten 
des Verfassers, die er im Vorworte dahin präzisiert, er wolle die Motive und den 
Werdegang der weiblichen Geschlechtsuntreue in ihrer merkwürdigen Verschlingung 
vom gedanklichen Liebessehnen bis zur fleischlichen Tat des Ehebruchs erforschen, den 
Zusanımenhang des letzteren mit der angeborenen Keimanlage der Frau, mit der Be- 
schaffenheit des heimständigen Bodens, mit der Eigentümlichkeit der erworbenen Umwelt 
der Ehegattin dartun, ist ihm durchaus gelungen. 

Es sei noch darauf hingewiesen, daß der Verfasser über ein außergewöhnliches 
Material auf dem Gebiete der einschlägigen Literatur verfügt, und daß überall eine 
universelle Bildung zutage tritt, die dem Werk einen ganz besonderen Wert verleiht. 
In dieser Hinsicht berührt es besonders wohltuend, mit welcher Altersmilde der Ver- 
fasser auf die Verirrungen des Einzelnen herabsieht, und es ist für die Tendenz des 
ganzen Werkes bezeichnend, daß er im Vorworte seine Beobachtungen mit den Worten 
schließt: „Die Erkenntnisse aus dem eigenen Erleben, aus dem wissenschaftlichen Er- 
gründen wie aus dem historischen Betrachten ist zumeist der Wahrspruch: Alles be- 
greifen, heißt alles verzeihen.“ 

Wer sich für die einschlägige, so bedeutsame Frage interessiert, wird der neuen 
Arbeit von Kisch die verdiente Beachtung schenken. 

Geh. Justizrat Dr. Horch im Archiv für Kriminologie 1917, Bd. 68, H. 3/4. 


... . Alles in allem: Ein gutes Buch mit reiner Tendenz. 
Neue Generation 1917. 


~... . Mit Recht kann man hier wirklich von einem Buche reden, wie es auf 
diesem Gebiete in der Weltliteratur bisher nicht seinesgleichen hat. u 
Deutsche Mütterzeitung 1917. 


.. . - Häufige Beziehungen auf die einschlägige moderne Literatur beleben die 

Darstellung, die für den Arzt und Soziologen gleiches Interesse bietet und als ernste 

rbeit gewertet sein will, die den hohen Wert der Frauentreue für das Glück der 
Ehe und den Aufstieg der Rasse einschätzt und preist. >. Büchermarkt 1917. 


Mag man mit dem Verfasser auch über manchen Gedankengang und Leitsatz 
rechten können, das Buch als Ganzes bietet eine Fülle von Wissensbereicherung, und 
diese ist den Ärzten ganz besonders zu wünschen, die, durch ihren Beruf mehr als 
andere Menschen gezwungen, psychische Eigenarten zu verstehen, leider noch immer 
den gewichtigsten Faktor im Erdendasein, die Sexualität, allzuwenig kennen. Hier 
kann und soll Kischs Buch belehrend wirken! Medizinische Klinik 1917. - 
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Einführung — Die Frauenfrage in der Kulturgeschichte und Völker- 
kunde — Das Geschlecht nach den Einsichten der Lebens- und 
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In der Frauenfrage kann man geradezu von einem Wendepunkt sprechen, den 
der Weltkrieg gebracht hat. Zwar war das Frauenstimmrect schon vor dem 
Kriege in Dänemark und einigen anderen Staaten eingeführt. Diese Erfolge er- 
schienen dem für die staatsbürgerliche Freiheit der Frau Eintretenden aber mehr 
als Vorpostengewinne gegenüber den während des Krieges erfochtenen Siegen, 
durch welche in England, in allen Staaten der Union und in Rußland die politische 
Gleichberechtigung der Frau durchgeführt wurde. Mittlerweile hat die Revolution 
in Deutschland das Frauenwahlrecht verfügt. Trotzdem fordert die Rückständigkeit 
weiter Kreise des deutschen Volkes hinsichtlich der Gleichberechtigung der Frau 
zur Kritik heraus. Die Frage der Gleichberechtigung der Frau ist auch während und 
nach der Revolution kein erledigtes Problem, sondern eine in Fluß befindliche 
brennende Frage, die zur grundsätzlichen Aufklärung und Durchführung auffordert. 
Diese Schrift erfaßt das Problem des Geschlechts vom Grundsätzlichen aus und 
behandelt über parteipolitische und sonstige Augenblickserwägungen hinaus die 
Frage nach der Stellung der Geschlechter auf Grund der neuen biologischen Ein- 
sichten und?zieht aus diesen Ergebnissen die sachlichen Folgerungen und Forde- 
rungen. Die Schrift gipfelt in der Erkenntnis, daß die ganze Grundlage unserer 
Verhältnisse von Mann und Weib verfehlt ist und eine durchgreifende Umwälzung, 
eine völlig bis in die Grundlagen sich erstreckende Neugeburt stattzufinden hat und 
daß hierbei als Ziel für kommende Tage an erster Stelle'zu stehen hat das Problem: 


Die Frau als Kamerad. 
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Hermaphroditismus, Androgynie, Transvestitismus, Homosexualität 
und Metatropismus. 


Auszüge aus Besprechungen: 
Das Werk bringt eine notwendige Ergänzung unserer modernen Wissenscha 
nicht allein der medizinischen, sondern auch juristischen und pädagogischen. Es kaı 
sein Studium nur empfohlen werden. Reichs- Medizinalanzeiger. 


Wer sich also auf dem in Rede stehenden Gebiete Rat erholen will, kann sich 
sein, in dem Buche befriedigende Auskunft zu erhalten. Man lese z. B. das Kapi 
über „Sexualkrisen“, deren Darstellung nach der Meinung des Referenten kaum üb 
troffen werden kann. Dermatologisches Centralblait 


Nicht aber für Ästhetiker und Moralisten, sondern für den ernsten Forscl 
ist ein Werk geschrieben, das dem Arzte, dem Juristen, dem Geistlichen die Kennt 
und volles Verständnis für Menschen beibringen will, die unter dem Zwiespalt ih 
Natur, unter der Verachtung der „Normalen“, unter Bedrohung durch strenge Gest 
ein Leben führen, das in sehr vielen Fällen durch Selbstmord endigt. ... Hirschi 
hat auch im zweiten Teile seines Werkes Ausgezeichnetes geleistet, mit strengster Sa 
lichkeit ist er allen den Problemen gegenübergetreten, die ihm bei wissenschaftlic 
Darstellung einer schwierigen und heiklen Materie begegnet sind. 
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+. „ Inhaltlich wesentlich verändert und erweitert, äußerlich klar und anschaul 
gegliedert, erscheint sie jetzt und wird sicherlich gleich ihrer bescheideneren Vorgänge 
all derer Interesse wecken, die immer noch im Menara und seiner seelischen Artı 
das lockendste Studienobjekt finden. | 


Königsberger Hartungsche Ztg., 1916, 17. Nos 

Das wichtigste Kapitel in der sehr gründlichen Arbeit behandelt „die Freu 
schaft und das Geschlechtsleben“, und zwar in den Unterabteilungen: Männerfreu 
schaft, Frauenfreundschaft, Mannweibliche Freundschaft, Freundschaft und Ehe, währ 
eine spezielle Beurteilung der neuerlich auch von dem Gesichtspunkt der Sexual 
häufig angegriffenen Wandervogelbewegung ‘gewidmet ist... . | 
Archiv für Kriminologie, 1916, Bd. 67, H. 3, S. 23: 

... Man muß dem Verfasser "dankbar sein, daß er durch Aufrollung des Freu 
schaftsproblems zeigt, wohin einseitige Denkweise, die sich in wissenschaftliches Gew 
kleidet, zum Schaden der gesamten Sexualwissenschaft führen kann. | 
Wolfenbütteler Kreisblatt, 16. Januar 191' 
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Einleitung. 


Der Doppelselbstmord ist geradezu zu einer typischen Erschei- 
nung unseres Zeitalters geworden. Es vergehen kaum einige Tage, 
ohne daß auf der dritten oder vierten Seite der Tageszeitungen, dort, 
wo über Verbrechen und Unglücksfälle berichtet wird, einer 
der beiden Fälle erscheint, deren typische Beispiele die folgen- 
den sind: 

„Gestern nachmittag versuchten sich im Zimmer eines Berliner 
Hotels der 21 Jahre alte Jockei Franz B. und die 26 Jahre alte un- 
verehelichte Wally B. durch Aufschneiden der Pulsadern und Ein- 
atmen von Gas das Leben zu nehmen. Wiederbelebungsversuche 
waren von Erfolg usw. Aus einem vorgefundenen Briefe geht her- 
vor, daß beide Selbstmord begehen wollten; einen Grund für die Tat 
hatten sie nicht angegeben.“ (Berl. Tagebl. vom 14. 8. 1916.) 

„In der Vogelsangstraße in Stuttgart stürzte sich eine junge 
Frau mit ihren vier Kindern aus dem vierten Stockwerk eines Hauses 
auf die Straße. Die Frau und zwei Kinder waren sofort tot, die 
beiden anderen Kinder starben im Krankenhause.“ (Berl. Tagebl. 
vom 27. 11. 1916.) 

Natürlich. varıiert die Todesart, der Ausgang des Falles, die 
Motive. Aber zwei typische Gruppen heben sich aus der Fülle der 
Fälle deutlich heraus: in der einen findet ein Liebes-, in der anderen 
ein Familienverhältnis eine tragische Lösung. Und dementsprechend 
kann man den Liebes- und den Familien-Doppelselbstmord unter- 
scheiden. Im folgenden sei nur die erstere Art des Doppelselbst- 
mords untersucht `). | 

Amtliche statistische Quellen fehlen in unserer Frage Die 
einzige Statistik, die dem Doppelselbstmord ihre Aufmerksamkeit 
schenkt, ist die preußische. Aber ihre Rubriken: „Fälle gemeinsamen 
Selbstmords“ und „Selbstmord mit gleichzeitiger Tötung anderer 
Personen“ (die, wenn ich nicht irre, nunmehr zusammengelegt wer- 
den) umfassen (in der zweiten Rubrik) offenbar auch Fälle von Mord 
in psychologischem Sinne (der Eifersüchtige tötet sein Opfer ohne 
Einwilligung und dann sich selbst u. dgl.); fernerhin unterscheidet 
diese Statistik nicht zwischen Liebes- und Familien-Doppelselbst- 
mord. Die Verfolgung der Zeitungsnachrichten ergab auszugsweise 
z. B. folgende Resultate (für das ganze Reich). 1913: Januar: 3 Fälle 
von Liebes-Doppelselbstmord, Februar: 2, März: 4; 1916: August: 


1) Nur sie stellt freilich den Doppel-Selbstmord im eigentlichen Sinne dar. 
Der Familienselbstmord, obwohl er oft unmündige Kinder mitumfaßt, wird aber von der 
Psychiatrie nach überwiegender Meinung als erweiterter Selbstmord (sc. der Eltern) auf- 
gelaßt. Vgl. zuletzt L. W. Weber im Arch. f. Kriminologie 1917, S. 268 ff. 


6 Einleitung. 
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4 Fälle, September 2, November: 1, Dezember: 1. Hierbei ist jedoch 
folgendes zu bemerken: diese Notizen sind nur nach einer Zeitung 
gemacht worden; gar mancher Fall gelangt nicht zur Kenntnis des 
Reporters oder wird von ihm auf Bitten der Verwandten verschwie- 
gen; im Kriege mußten die Zeitungen den weitaus überwiegenden 
Raum den Kriegsnachrichten u. dgl. widmen, ferner aber der Papier- 
knappheit Rechnung tragen. Aus allen diesen Gründen ergibt: sich, 
daß die Zahl der Doppelselbstmorde in Wirklichkeit höher ist. Der 
Krieg hat seinerseits noch eine Ursache mitgebracht: die bevorste- 
hende Trennung des Liebespaars, der dieses durch gemeinsamen Tod 
zu entgehen sucht. 

Der Liebes-Doppelselbstmord hat seit jeher die Aufmerksamkeit 
der Kriminalisten wie der öffentlichen Meinung auf sich gezogen. So 
sagt schon Lombroso in seinem Uomo delinquente in seiner pathe- 
tischen Art: „Mögen Moralprediger und Theologen sagen, was sie 
wollen, in diesem geschäftigen und frechen Zeitalter erfüllen uns 
solche Begebenheiten, weit davon entfernt, einen Abscheu wie vor 
einem Verbrechen hervorzurufen, vielmehr Augen und Herz mit 
einer tiefen Bewegung; sie zeigen uns, daß wir es auch heute ver- 
mögen, starke, ideale und uninteressierte Leidenschaften zu empfin- 
den und für sie zu sterben“ °). In Italien hat sich dann ausführ- 
licher Sighele, in Frankreich Tarde mit dem Problem beschäftigt. 
Eine zusammenhängende, den ganzen Akt analysierende 
Untersuchung, wie die hier versuchte, fehlt jedoch bisher. 

Unsere Untersuchung stützt sich auf die vorangehende Lite- 
ratur, in der Hauptsache aber auf das Studium des Tatsachen- 
materials. Eine ausführliche, auf Gerichtsakte, staatsanwaltschaft- 
liche und psychiatrische Gutachten sich stützende Beschreibung 
bieten besonders folgende Fälle’) (chronologisch geordnet): 


Fall Kleist (1811). (Nach Biographien Kleists, insbes. Ed. v. Bülow, 
Leben und Briefe Ks. Berlin 1848.) 

. Fall Gleichmann (1829). Der neue Pitaval, 31. Teil, 3. Folge, 7. Teil. 

Leipzig 1862. 

‘ Fall Fol und Far (1838). Annalen d. deutschen u. ausländ. Criminal- 
Rechtspflege. Altenburg 1840. | 

Fall Kühne (1852). Archiv für preuß. Strafrecht, I, 1853. 

Fall Dietz (1853). Der neue Pitaval. 

Fall Kaspareck (1857). Archiv f. preuß. Strafrecht, V, 1857. 

Fall Chambige (1889). Arch. d’anthrop. eriminelle. 1889. 

Fall Arthur (1901). Groß’ Arch. f. Kriminalanthrop. 1910. 

Fall Brunke (1905). Juristisch-peychiatrische Grenzfragen. 1909. 

Fall Hagemeier (1910). Verbrechertypen, hrsg. v. Gruhle ú. Wetzel, 
H. I. Berlin 1913. ; 


2) Vol. II, Torino 1889 (p. 159). 
3) Die Namen sind in der Mehrzahl der Fälle verändert. 





Erstes Kapitel. 


Zur Psychophysiologie des Liebesselbstmords. 


Es liegt nahe, die Erklärung der Geliebten-Selbstmorde in den 
Gesetzen der Peychophysiologie der Liebe zu suchen. Über- 
schauen wir die einschlägige Literatur, so können wir zwei Rich- 
tungen unterscheiden: eine, die die physiologischen Elemente 
des Liebesverhältnisses zwischen Mann und Frau in den Vorder- 
grund rückt, und eine zweite, die in diesem Verhältnis wesentlich 
einen Vorgang psychophysischer oder gar überwiegend psy - 
chischer Natur erblickt. 

Zu der ersteren Richtung gehört z.B. C. A. Diez. „Die Liebe“ 
— sagt er in seiner auch heute noch lesenswerten Schrift über den 
Selbstmord *) — „beruht auf einem so allgemeinen, heftigen und so 
tief in der menschlichen Natur gegründeten Triebe, daß fast keiner 
sich ihrer Wirkung völlig entziehen kann.“ Dieser Trieb ist gleich- 
bedeutend mit dem „Instinkt der Fortpflanzung“. „Ist aber die Liebe 
sehr heftig,“ so nimmt sie die ganze Aufmerksamkeit, die ganze Kraft 
der Seele in Anspruch, und alle übrigen Seelentätigkeiten werden 
dadurch deprimiert, während die Phantasie in einem höchst auf- 
geregten Zustande sich befindet. „Die Liebe steht in der Liste der 
Zerstörerinnen der menschlichen Vernunft oben an. Ihre äußerste 
Heftigkeit oder ihre fehlgeschlagenen Erwartungen haben mehr 
auge gemacht als alle Affekte zusammengenommen.“ (Chr. 

arve. 

Zu der gleichen Richtung kann auch der berühmte französische 
Psychiater Brierre du Boismont gezählt werden. Für ihn’) 
erklärt sich der Liebesselbstmord überhaupt wesentlich durch die Ein- 
wirkung der Pubertät, d. h. aber die Veränderung der Genital- 
organe und den von ihr ausgeübten Einfluß auf das Nervensystem: „Le 
développement des organes sexuels, l’exceitabilite du système nerveux, 
la vivacité avec laquelle sont ressenties à cet âge les peines de la vie, 
expliquent sans doute les aspirations des jeunes gens vers le suicide.“ 

Noch kräftiger sagt Lombroso’): „Es ist nicht schwer, die 
Physiologie dieser so häufigen Ursache des Selbstmords zu erfassen, 
wenn man sich daran erinnert, daß die Liebe die Wirkung einer Art 
von Wahlverwandtschaft darstellt, die`durch eine solche der zeugen- 


1) Der Selbstmord, seine ern und Arten vom Standpunkt der Psychologie und 
der Erfahrung. Tübingen 1838, S. ff. 
3) Vgl. insbesondere ice statistiques sur le suicide dans la folie“ in „An- 
nales a giöne publique“ Bd. 42, S. 423 ft. 
'uomo delinquente, Torino 1889, vol. II, p. 159. 
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den Organe vervielfacht ist und die Liebe durch die Gewohnheit ver- 
stärkt, kraft deren die Moleküle des Organismus des einen Partners 
sozusagen einen Teil des Organismus des anderen bilden und eine 
Trennung von diesem nicht ertragen können.“ („Non è difficile il 
capire la fisiologia di questa cosa, cosi diffusa, di suicidio, ricordando 
come l’amore sia l’effetto di una specie di affinità elettiva, molti- 
plicata da quella degli organi riproduttori, resa amor più forte dall’ 
abitudine per cui le molecole dell’ organismo dell’ uno formano, direi 
quasi, parte di quello dell’ altro e non possono supportarne il dis- 
tacco.“) In neuerer Zeit hat Lomer in seiner Untersuchung „Liebe 
und Psychose“ t) die physiologische Theorie ausführlich entwickelt. 
„Es findet ein Kampf der psychischen Elemente statt, aus dem am 
Ende die höchstwertigsten siegreich hervorgehen; — und als ein 
höchstwertiges Element, als Vorstellungsgruppe von chemisch höch- 
ster Valenz muß jener Zellkomplex bezeichnet werden, welcher im 
Hirn Träger der Liebesempfindung ist. ... Je öfter sich ein 
psychischer Eindruck wiederholt, je mehr er durch immer neue von 
derselben Person ausgehende Reize stabiliert, gefestigt, dem innersten 
Wesen des Betreffenden assimiliert wird, um so unlösbarer verwächst 
er mit diesem, um so mehr wird er ein Teil seiner Persönlichkeit, 
seines geistigen Kernes. ... Indem nun im Zentralorgan sämtliche 
Zellenreize aus dem ganzen Körper zusammenfließen, kombinieren 
sie sich hier zu einem Gesamtgefühl, zu dem Gefühl der körperlichen 
Persönlichkeit. ... Jeder Vorstellungskomplex — und je inniger zum 
Bestandteil der Persönlichkeit eingeschmolzen, um so mehr! — 
hungert nach Neureizen, welche ihn neu beleben, ihm zu funk- 
tioneller Fortdauer verhelfen sollen. | 

„Werden ihm solche Reize nicht zugeführt, so muß er schließlich 
sterben. Sterben aus Mangel an Nahrung, aus Mangel an Spon- 
taneität (? es läge doch hier viel näher, an Gewohnheit zu denken. 
Vgl. auch Lombroso oben. E.H.). Wie der Ton einer Saite verhallt, 
wenn sie nicht von neuem gestrichen wird. Wie ein Bild in der 
Seele erlischt, wenn sein Gegenstand nicht von neuem leibhaftig vor 
uns tritt. 

„Alle Sehnsucht, alles Heimweh, alles Zurückverlangen ist also 
im tiefsten Urgrunde nichts anderes als ein Gefühl des partiellen (1) 
Sterbenmüssens.“ 

„So auch in der Liebe. Hier ist das Bild der geliebten Person so 
wurzelfest mit der ganzen (s. aber oben, E. H.) Persönlichkeit ver- 
wachsen, so sehr ein Teil derselben geworden, daß der Hunger nach 
Neureizen ein besonders intensiver ist. Dieser Hunger — „Sehn- 
sucht“ genannt — ist am stärksten unmittelbar nach der Entfernung 
von der geliebten Person. Er kann sich — unbefriedigt — steigern 
bis zu gewaltigen Gefühlsausbrüchen, bis zu Paroxismen der Depres- 
sion, ja in einzelnen Fällen bis zu Selbstmordversuchen. 

„Die spezifische Erregungswelle, immer wieder angeregt und ge- 
nährt durch zahllose körperliche Berührungen und Reize, drängt nun 
mit Gewalt nach einem Abfluß nach außen, nach der naturgemäß 
physiologischen Entladung. l 


4) Grenzfragen des Nerven- und Seelenlebens, Heft 49 (Wiesbaden 1907). 
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- „Nicht immer jedoch kann sich diese ohne Hindernis vollziehen. 
Allzuviel und allzuhoch sind oft die Schranken, welche der gesetz- 
lichen Vereinigung beider Körper in der allein gültigen Form der 
Ehe entgegenstehen. Massenhafte Vorurteile, soziale Wahnbildung 
und Verkennung der tatsächlichen, physiologisch begründeten Grund- 
lagen der Ehe, wie sie sein soll, legen da ein trennendes Veto ein, 
wo die Natur ein Gutes sehaffen will. ... 

Aber nun versetze man sich in die Seelenkämpfe, die der Zwie- 
spalt zwischen den äußeren Umständen und der aufs höchste ge- 
steigerten sexuellen Erregung herbeiführen muß. Die erotische, 
unerbittlich zur Umsetzung in Aktion drängende Bewußtseinswelle 
will nach außen abfließen um jeden Preis. Ist ihr das auf nor- 
malem, physiologischem Wege nicht möglich, so verfällt die hoch- 
gradig gereizte schließlich auf alle möglichen abnormen Aus- 
‘wege. ... Dem Selbstmörder kommt es vor allem auf möglichst radi- 
kale und plötzliche Befreiung von jener unerträglichen inneren 
Spannung an. So greift er zum äußersten, irreparablen Gewaltakt 
und reißt oft auch das Leben des geliebten Menschen mit in den 
Bergsturz seiner Selbstvernichtungsgefühle hin: Doppelselbst- 
morde!“ 

Dieser Gruppe ist schließlich auch Kötscher beizuzählen, für 
den die Doppelselbstmorde aus Liebe mit dem Erwachen des Ge- 
schlechtsbewußtseins und seinen Anomalien zusammenhängen’). — 

Wir können jedoch nicht finden, daß diese Theorie uns eine aus- 
reichende Erklärung der Doppelselbstmorde aus Liebe gibt. Zu- 
nächst vereinfacht sie zu sehr den ganzen, psychologisch, wie 
die Tatsachen lehren, komplizierten Sachverhalt und verkennt die 
Einwirkung rein psychischer otive auf den Selbstmord- 
enischluß. So hat Frau G. in ihrem freiwilligen Tode zusammen mit 
Chambige eine Sühne des Ehebruchs, den sie mit diesem begangen 
hat, erblickt (Fall Chambige); so hat Auguste Acker (Fall Gleich- 
mann) durch den gemeinsamen Tod: ihre Schwangerschaft zu ver- 
heimlichen und deren einzigen Zeugen aus der Welt zu schaffen ge- 
trachtet; so suchte Käte Mandelstein (Fall Hagemeier) durch den 
Tod der Verleumdung zu entgehen. Sodann zeigt sich die über- 
triebene Bedeutung, die von dieser Theorie der Geschlechtlichkeit als 
solcher beigemessen wird, durch eine Reihe von Fällen, in denen der 
Geschlechtsverkehr der beiden Todespartner durchaus möglich war, 
aber trotzdem unterblieb (so in- manchem von Proal mitgeteilten 
Falle, ferner im Fall Brunke und wohl auch im Fall Kleist). Im Fall 
Hagemeier ist der Geschechtsakt zum ersten Male erst kurz vor dem 
Selbstmord vorgenommen worden. Hier aber liegt die Bedeutung 
der, wie Näcke sagt, merkwürdigen (übrigens auch im ‘Falle Gleich- 
mann und manchen anderen sich wiederholenden) Erscheinung, daß. 
zwei Menschen kurz vor dem Tode noch an Begattung denken, wie 
mir scheint, nicht darin, daß (wie der Referent des Falles Gleichmann 
meint) bei vielen Menschen der Geschlechtstrieb keine Schranke 
kennt, sondern der Geschlechtsakt dient hier wesentlich als Be- 


5) Das Erwachen des Geschlechtsbewußtseins und seiner Anomalien. Grenzfragen 
des Nerven- und Seelenlebens. Wiesbaden 1907, Heft 52. 
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rauschungsmittel vor und zur Begehung der Tat; oder aber der Ver- 
zweiflungszustand bewirkt eine physische Erstarrung, die unter den 
obwaltenden Umständen das sich dem Tode weihende Paar nur durch 
den Koitus zu lösen vermag. Die physiologische Theorie versagt 
ferner nicht nur in Fällen, wie der von Kleist, wo die Liebe infolge 
der Krankheit der Frau Vogel offenbar nur geistiger Natur war, 
oder von Brunke, wo dieser und das Mädchen nur durch eigene 
Lebensenttäuschungen zusammengeführt wurden und von eigent- 
licher Liebe überhaupt keine Rede war‘), sondern auch in Fällen, wo 
Personen, die das Pubertätsalter längst hinter sich haben, doch der- 
selben Schwäche wie die Jünglinge unterliegen 7). Gerade ältere, 
eifersüchtige Frauen sind es häufig, nach dem Zeugnis von Proal?), 
die ihre jüngeren Liebhaber mit mehr oder weniger Erfolg zum 
Doppelselbstmord überreden. Unhaltbar erscheint endlich die phy- 
siologische Theorie bei Doppelselbstmorden von Ehepaaren, wo die 
Einwirkung der Pubertät, ferner oft auch die Notwendigkeit der 
Trennung (Lombroso, Lomer) gänzlich ausscheidet, das geschlecht- 
liche Moment in den Hintergrund tritt, und doch eine unverkenn- 
bare psychologische Verwandtschaft mit dem Geliebtenselbstmord 
besteht. 

Wir wenden uns daher der anderen Richtung zu, die wir als 
eine psychophysiologische oder psychologische bezeichnet haben. Zu 
dieser Richtung gehört (trotz des Namens seiner berühmten Schrift) 
Mantegazza: er betont nicht sowohl die physiologischen, in ihrem 
Wesen fungiblen Elemente des Liebesverhältnisses, als vielmehr die 
Individualität der Auswahl, die der physischen auf dem Fuße fol- 
gende geistige Veränderung und Assimilierung der eigenen Wesen- 
heit an die des anderen”). Mantegazzas Gedanken werden weiter- 
gesponnen und aus der bilderrelchen Sprache in die moderne wissen- 
schaftliche Form übergeführt von Magnus Hirschfeld’: auch 
diesem ist „das primäre — zeitlich und sachlich — der sieh in uns 
abspielende Vorgang, die Veränderung der eigenen Wesenheit“; auch 
er betont die Individualität der Auswahl: „Solange wir das Wesen 
der Persönlichkeit selbst, welche sich angezogen fühlt, nicht in ihrer 
individuellen Eigenart erkannt haben, und bisher sind wir noch weit 
entfernt davon, solange werden wir auch außerstande sein, die Ge- 
setze völlig zu begreifen, nach denen die eine Wesenheit die andere 
so mächtig affiziert.“ Der Gegensatz seiner Auffassung zu der 
physiologischen kommt wohl am besten in der Charakteristik zum 
Ausdruck: „Der Geschlechtstrieb ist mehr zum Wechsel geneigt, un- 


6) Ganz irreführend ist die Darstellung des Falles Brunke von Kötscher a. a. O. 
S. 62. Br. soll hiernach die Tat vollbracht haben, weil er „wegen seiner Mittellosigkeit 
keine Aussicht hatte, die Geliebte heiraten zu können“. „Das Mädchen willigte aus diesem 
Grunde in den Plan ein, gemeinsam den Tod zu suchen, und ihre Schwester schloß sich 
ebenfalls aus unglücklicher Liebe (?) dem Paare an.“ 

7) vel. E. Laurent, L'amour morbide. Etude de psychologie pathologique. Paris 
1891, p. 87: „Néanmoins on a vu des hommes märs et fort intelligents, des hommes 
d'Etat mème, avoir de ces faiblesses lamentables“. 

&) Le crime et le suicide passionnels. Paris 1900, p. 72, 158. 

°) Physiologie der Liebe (Berlin, Potthof, 1914), besonders S. 64, S. 222. Die erste 
italienische Ausgabe ist 1873 erschienen. 

10) Naturgesetze der Liebe, Berlin 1912, besonders S. 29, 149 ff., 187 f., 190, 205. 
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beständiger, polygamer, die Liebe monogam.“ Diese Charakteristik 
ist für uns deswegen von großer Bedeutung, weil die überwiegende 
Mehrzahl der Liebesselbstmorde ohne diesen individuellen, „mono- 
gamen‘“ Charakter der Liebe, kraft dessen der eine Liebende in dem 
Anderen etwas Einziges und Einzigartiges, Nicht-fungibles sieht, un- 
denkbar ist. — In diesem Sinne ist es zu verstehen, wenn Hirschfeld 
die Liebe als einen „individualisierten Geschlechts- 
trieb“ bezeichnet; gleich darauf betont er, daß den individuellen 
Charakter der Liebe auch schon Plato und Hegel hervorgehoben 
haben. „Die Liebe gibt dem Leben der meisten erst Inhalt, Wert und 
Schönheit.“ 

Auch Malaupert"') betont die Veränderung, die die Liebe er- 
zeugt, und zugleich drückt er treffend ihren Unterschied von rein 
organischen Veränderungen aus: „Parmi ces crises imprevisibles 
[d’un ordre plus rigoureusement psychologique et personal] 
il en est de sentimentales qui se Tapprochent parfois de 
certaines crises organiques, mais sans toutefois se confondre avec 
elles: la maternité n’est pas la même chose que la parturition; l’appa- 
rition de l'amour n’est pas la même chose que la puberté, et pourtant 
C'est une des crises morales les plus graves que Phomme puisse tra- 
verser; de son objet, de son aspect, de sa violence particulière dé- 
coulent une foule de conséquences, le caractère en est parfois sin- 
guliörement transforme.“ 

„Quoiqu’ il en soit“ — sagt auch Tarde in seiner Analyse des 
Falls Chambige — „quand il nous maîtrise, Pamour nous denature. 
Un grand amour pourait on dire, est toujours une äme nouvelle 
qui entre en nous, une condition seconde oü la vue d’une personne 
nous place brusquement, faisant tomber le rideau de notre vie ordi- 
naire.“ Ja der Grad dieser Veränderung bildet für ihn, gemäß seiner 
allgemeinen strafrechtlichen Auffassung, den Maßstab der Zurech- 
nungsfähigkeit der Delinquenten. Mme. G., die, auf dem Wege nach 
der Stätte ihres Todes ihm als eine ganz veränderte Person erscheint, 
ist für ihn nicht oder nicht in dem Grade zurechnungsfähig, wie ihr 
Geliebter Chambige, bei dem das ganze Liebesverhältnis wie die Tat ® 
selbst nur einen Ausfluß seiner bisherigen, sich also gleichbleiben- 
den Persönlichkeit darstellt. — 


1t) Le caractère. Paris 1902, p. 61. 


Zweites Kapitel. 
Der psychische Mechanismus des Doppelselbstmords. 


a) Das Zustandekommen der Todesbereitschaft. 


Die psychologische Theorie kommt der Wahrheit viel näher, als: 
die physiologische, indem sie der Einwirkung psychischer Elemente, 
die beim Doppelselbstmord eine so große Rolle spielen, überhaupt erst 
Raum gibt; in ihrer Betonung der Individualität des Liebesverhält- 
nisses liegt ferner, wie bereits oben bemerkt, ein ungemein wichtiges, 
ja ein essentielles Erklärungsmoment namentlich dafür, warum dem 
einen Liebespartner der andere als etwas Einziges und sein Verlust 
als unersetzlich erscheint. Andererseits aber verführt die von ihr 
hervorgehobene Veränderung der eigenen Persönlichkeit und deren 
Assimilierung mit der fremden — ein Punkt, in dem sie sich 
mit der physiologischen Theorie berührt — zu leicht zu der Annahme 
einer psychischen Gemeinsamkeit oder gar Gleichheit 
der beiden Liebespartner, aus der sich der gemeinsame 
Selbstmord gleichsam von selbst erklärt. Dieses Bild, das sich die 
öffentliche Meinung gewöhnlich vom Geliebtenselbstmord, ja vom 
Doppelselbstmord überhaupt macht, wird merkwürdigerweise auch 
von einem so erfahrenen Psychiater wie A. Leppmann in seiner 
Untersuchung über die „Tötung auf ausdrückliches ernstliches 
Verlangen“) dargestellt. Danach bildet „die Gruppe, wo der Ein- 
klang gleichgestimmter Seelen es ist, welcher zur Tat führt, wo die 
` Tötung auf ausdrückliches Verlangen nichts weiter ist als eine 
Unterart des Doppelselbstmords, als ein indirekter Selbstmord bei 
dem Getöteten und ein gewollter bei dem Täter“, — die überwiegende 
Mehrheit der Fälle, der gegenüber andere Fälle (insbesondere mit 
egoistischen oder ideelen Motiven) in der Praxis verschwindend 
selten vorkommen ?). 

Dieser weit verbreiteten Ansicht müssen wir sadoch auf Grund 
allgemeiner psychologischer Erwägungen wie noch mehr auf Grund 
der Wirklichkeit entgegentreten. 

Schon die allgemeine psychologische Erfahrung, die uns 
nirgends eine vollständige psychische Gleichheit verschiedener Indi- 
viduen zeigt, muß uns eine solche Gleichheit oder gar zemeinsame 
Spontaneität oder Simultaneität des Entschlusses bei einer so außer- 
gewöhnlichen Erscheinung wie der freiwillige Selbstmordentschluß 


1) Zeitschrift f. d. gesamte Strafrechtswissenschaft Bd. 32 (1911), S. 515 ff. 
2) A. a. O. S. 521 fl. 
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verdächtig machen. ‚Man könnte hinzufügen — sagt Scipio 
Sighele’) im Anschluß an die oben wiedergegebene Erklärung 
Lombrosos (aber bereits mit deutlicher psychologischer Uimdeutung 
des Sinnes) — daß der Selbstmordzweck selbst die Todes- 
gemeinschaft zweier Liebender zu einer natürlichen macht, denn der 
gleiche Gefühlskomplex, der jedem von ihnen das Leben nunmehr 
hoffnungslos erscheinen läßt, müßte logischerweise für beide das 
Motiv ihrer Scheidung aus dem Leben abgeben. In der Tat sind Fälle 
von Doppelselbstmord nicht selten, in denen der Plan und die Aus- 
führung lange vorher von den beiden Liebenden übereinstimmend 
überlegt und vorbereitet waren.“ ‚„Lorsque deux amants se tuent 
— sagt hier treffend auch Proal — ils ne trouvent pas seulement. 
- nne consolation dans la pensée qu’ils vont être réunis dans la tombe; 
chacun d’eux est encore heureux de voir que Pautre laime si ardem- 
ment qu’il préfère la mort à la separation; cette pensée leur rend 
douce la mort. Les nombreux documents judiciaires que j’ai con- 
sultes, les enquêtes personnelles que j’ai faites etablissent, en effet, 
que les amants préparent en général leur double suicide avec une 
insouciance, une gaiete surprenante.“ *) Die Bitte um ein gemein- 
sames Ende findet sich in der Tat auch in unseren Fällen wiederholt 4). 
Auch der Glaube an die Fortdauer des gemeingamen Lebens nach dem 
Tode leistet zuweilen dem Gedanken des Doppelselbstmords in eigen- 
tümlicher, aber markanter Weise Vorschub. Nur die Vorstellung der 
„gaiete surprenante“ bei den Todesvorbereitungen möchten wir (im 
Hinblick z. B. schon auf den Fall Fol, wo der Todespakt wohl mit den 
geringsten Reibungen vor sich ging, ganz abgesehen von den anderen 
Fällen, wie Hagemeier, Arthur, wo ihm ein deutlich wahrnehmbarer 
Willenskampf vorangeht) erheblich einschränken. — „Allein — fährt 
Sighele mit Recht fort — man kann, da in der Psychologie nicht die 
trockenen Gesetze einer abstrakten Logik gelten, nicht folgern, daß 
eine und dieselbe Ursache auf zwei verschiedene Organismen eine 
und dieselbe Wirkung ausübt. Die religösen oder moralischen Über- 
zeugungen des einen halten ihm den Selbstmordgedanken fern oder 
sie unterdrücken diesen Gedanken gleich im Anfang, während die 
erbliche Anlage, die verschiedene Erziehung und der verhängnisvolle 
Einfluß von Beispielen in dem anderen die sonderbare Absicht rasch 
keimen lassen. Und sicher ist es, daß der Selbstmordgedanke erst in 


3) L’evoluzione dal suicidio all’ omicidio nei drammi d’amore. Archivio di psi- 
chiatria, vol. 12, p. 436 sq. P. 440: „I si potrebbe aggiungere, che lo scopo stesso del 
suicidio rende naturale la morte in comune dei due amanti, poichè quell’ identico complesso 
di sentimenti che.fa ad ogni d’esti sembrare ormai priva di lusinghe la vita, dovrebbe 
logicamente essere per entrambi motivo della loro eliminazione. Non sono rari, infatti, 
gli esempi di doppio suicidio compiuti dopo che il disegno e l'esecuzione furono a lungo 
meditati e preparati concordamente dai due amanti. D'altra parte però, non valendo in 
psicologia le aride leggi d’una logica astratta, non può si conchiudere che una medesima 
causa produca su due organismi diversi un medesimo effetto. I pregiudizi di religione 
o i preconcetti della morale non permettono neppure, talvolta, che si presenti alla mente 
dell’ uno l’idea del suicidio, o gliela fanno respingere sulle prime, — mentre invece la 
disposizione ereditaria, un educazione diversa, e la fatale influenza degli esempi fanno 
germogliare tosto nell’ altro il sinistro progetto. Ed è certamente in uno dei due amanti 
che sorge prima l'idea del suicidio, ed è da questo che si comunica all’ altro e per sugges- 
tione si fa accettare“. 

1) Le double suicide d'amour. Archives d'anthropologie criminelle 1897, p. 556. 

4a) So in den Fällen Kühne, Kleist, Fol, Kaspareck, Hagemeier. 
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dem einen der beiden Liebenden entsteht, erst von ihm dem anderen 
mitgeteilt und durch Suggestion aufgedrängt wird.“ 

In einer den Stoff fein zergliedernden psychiatrischen Unter- 
suchung: „Des analogies entre la folie à deux et le suicide à deux“ 5) 
kam Chpolianski zur Aufstellung der folgenden vier Typen von 
Doppelselbstmord oder gemeinsamem Selbstmord (denen ebensoviele 
analog gestaltete Typen der folie à deux entsprechen): 

1. Suicide à deux imposé (Un seul sujet a l’id&e du suicide, il 
l’impose å l’autre). 

= 2; Suicide simultané (Deux sujets ont Pidée du suicide en même 
temps, sous l'influence des mêmes causes occasionelles). 

3. Suicide communiqué (Deux sujets ont l'idée du suicide, mais 
Pun se suicide en premier lieu, l’autre fasciné par l’idee ou l’acte du 
premier, se suicide en même temps ou peu après). Mit diesem Typus 
ist (l. ce. p. 54, 56) „suicide par imitation“ eng verbunden. 

4. Suicide par transformation ou épidemie suicide (Plusieurs 
individus voient leurs idées excentriques tourner au suicide sous l’in- 
fluence d’un suicide célèbre ou aux époques troublées). 

„Es ist wahrscheinlich — sagt nun der Verfasser —, daß ein 
guter Teil der angeblich simultanen Doppelselbstmorde in die Gruppe 
des suicide imposé in verschiedenen Graden eingeht; aber im 
ganzen —- setzt er unvermutet in einer moralischen Anwandlung 
hinzu —- erscheint es natürlicher und der guten Meinung, die wir 
von unseren Mitmenschen a priori haben sollen (!), angemessener, zu 
vermuten, daß beide Subjekte, deren simultanen Selbstmord man 
uns berichtet, ihre Gründe hatten, zu diesem Extrem ihre Zuflucht 
zu nehmen, — als ihr trauriges Angedenken durch den Tadel 
geistiger Schwäche zu belasten, die es so leicht ist, Anderen zuzu- 
schreiben.“ An einer anderen Stelle aber formuliert er die Voraus- 
setzungen dessen, was er als suicide simultané bezeichnet, folgender- 
maßen: „Um uns kurz zu fassen, werden wir sagen, daß der wirk- 
lich simultane Selbstmord sehr selten ist. Sein Vorhandensein er- 
fordert gleiche oder analoge erbliche Anlage [hérédité identique 
(jumeaux) ou analogue (mari et femme)], dauerndes Zusammen- 
leben, endlich gleiche und gleich wichtige äußere Ursachen.“ Auch 
hier fehlt nicht der inkonsequente und wissenschaftlich selbstver- 
ständlich völlig unangebrachte moralisierende Zusatz: „Dem simul- 
tanen Selbstmord müssen die zahlreichen Fälle von Doppelselbst- 
mord beigezählt werden, für die uns genauere Nachrichten man- 
geln.‘“ — ; 

Ist nun auf Grund all dieser Erwägungen die Erwartung ganz 
gerechtfertigt, daß der Doppelselbstmord in der weitaus überwiegen- 
den Mehrzahl der Fälle, ja fast ausschließlich als „suicide imposó‘“‘ 
sich abspielen wird, so geben unsere Fälle hierfür vieles faktische 
Belegmaterial. Nur in den Fällen Kühne und Kaspareck sehen wir 
anscheinend eine ‚„simultane‘“‘ Gemeinschaft des Todeswillens, — 
wobei jedoch im ersteren Falle die geistige Urheberschaft des Mäd- 
chens beim Selbstmordentschluß durchaus feststeht; und im Falle 
Arthur schließt sich das Mädchen unter furchtbaren seelischen und 


5) Thèse pour le doctorat en médecine. Paris 1885. 
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religiösen Kämpfen dem zum (Einzel-) Selbstmord entschlossenen 
Studenten erst an. Hingegen tritt der Vorgang der „Willens- 
auflegung“, vom einfachen Zureden angefangen und in ver- 
schiedenen Graden und Kombinationen sich zur Beschwörung, Sug- 
gestion, Befehl steigernd, in allen übrigen Fällen klar in 
Erscheinung. Im Falle Fol weist alles darauf hin, daß die mit 
erstaunlicher Willenskraft und Geistesgegenwart begabte Therese 
Far die Rolle des eigentlichen spiritus rector spielt; sie unterdrückt 
auch die letzten Regungen des Lebensgefühls in ihrem heimlicãen 
Ehemann und zerreißt selbst seinen Abschiedsbrief, in dem sich 
wenigstens sein Wunsch des Nachruhms kundgibt; schon tödlich 
vergiftet, ruft sie ihrem ebenfalls vergifteten Geliebten beim Ab- 
schied ironisch zu: „Stirb nur nicht!“ Der gleiche, durchaus 
sachliche, bis zum letzten Ende entschlossene Wille zum Sterben 
beherrscht auch Martha Haars; sie bestürmt nicht nur mit leiden- 
schaftlichen Bitten den noch hin und her schwankenden Brunke, die 
geplante Tat doch sofort auszuführen, sondern verlacht auch mit 
ihrer Schwester die elegischen Anwandlungen des Jünglings, und 
dies gibt schließlich auch den Ausschlag. Das Mittel des Spottes, 
des Appells an das Stolzgefühl des Mannes, wendet 
neben dem Verlangen eines Schwurs auch Henriette Vogel gegenüber 
Kleist an: „Es ist freilich nicht wahrscheinlich, daß Sie dies tun 
werden, da es keine Männer mehr auf Erden gibt“, und fordert hier- 
durch den Dichter zur Wortverpfändung heraus; ja man kann ihre 
führende Rolle bis in die letzten Stunden hinein verfolgen, in denen 
sıe zuerst, wie der Bericht des Wirtes zum Stimming dentlich er- 
kennen läßt, die letzten technischen Vorbereitungen (das Wählen der 
Hotelzimmer usw.) trifft, und der Dichter sich ihr erst im Laufe der 
Zeit hierbei gesellt. Im Falle Dietz weiß das Mädchen zunächst 
durch Mittel der Beredsamkeit, durch die Ausmalung der Bitterkeit 
des Lebens und Schönheit des Todes den Geliebten zum Selbstmord- 
entschluß zu bewegen; und als dieser schon bald nach Verlassen des 
Vaterhauses seiner Geliebten den Todesentschluß bereut, ja seine 
geringe Todeslust ihr zu bekennen wagt, erinnert sie ihn an ihre 
Verabredung, überhäuft ihn mit Vorwürfen über seinen Wankelmut, 
über den geringen Grad seiner Liebe, darüber, daß er noch etwas 
Besseres kennt, als den Tod mit ihr, und wendet sich schließlich von 
ihm mit der verächtlichen Bemerkung ab, er möge zurückkehren und 
leben, sie aber wolle allein sterben; und auch hier erträgt das Stolz- 
gefühl des Mannes es nicht, der Feigheit im Vergleich zu einem 
Weibe bezichtigt zu werden. Die gleiche wirksame ultima ratio des 
Weibes —- den Appell an den männlichen Stolz — sehen wir endlich 
auch im Fall Arthur. Olga verausgabt das Geld und sagt dann dem 
Arthur, sie sei jetzt sicher, daß ein ehrenhafter Mann es nicht ver- 
möge, eine Frau ohne irgendwelche Mittel so weit vom Heimatsorte 
allein zu lassen. Dieses Argument bringt die Schwankungen Arthurs 
zum Stillstand und er entschließt sich endgültig zum gemeinsamen 
Selbstmord. Mme. G. malt Chambige nicht nur die Schönheit 
des gemeinsamen Todes, die Bewunderung, die sie durch ihre Tat 
erwecken werden, sondern zwingt ihn im entscheidenden Moment, 
beim Leben seiner Mutter und kleiner Schwester ihr zu schwören, 
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daß er sie töten wird, und bringt so nicht nur einen ästhetischen, 
sondern auch eine auf den Täter stark wirkende Art religiösen 
Stachels in Anschlag. Hagemeier sucht seiner Geliebten auf alle 
mögliche Weise ihre Todesgedanken auszureden, alles hilft nichts. 
Sie bleibt aber nicht nur bei ihrem Selbstmordentschlusse, sondern 
macht diesen ihrerseits zum Ausgangspunkt einer Überredung des 
Hagemeiers zur Teilnahme an ihrer Tat: zunächst bittet sie ihn, er 
möchte abends nochmals kommen, sonst sehe er sie nieht mehr 
leßend; sodann bittet sie ihn, bis zum Abend zu überlegen, ob er 
doch nicht zusammen mit ihr aus dem Leben gehen wolle; sie hört 
schon das Läuten der Totenglocken für sie beide‘); abends er- 
neuert sie zunächst ihre Fragen über seinen Todesentschluß; und 
als er, der immer noch Schwankende und: Widerstrebende, fragt. 
was er denn allein machen solle, wenn sie nicht mehr da sei, 
fällt sie ein, das beste wäre eben deswegen, zusammen aus dem 
Leben zu gehen; er merkt, daß sein Widerstand jedenfalls an ihrem 
Entschlusse nicht zu rütteln vermag; und nun übergeht ihr wieder- 
holtes Fragen in ein fiehentliches . Bitten: sie hätten bisher 
Freud und Leid miteinander geteilt, er sei ihr alles und sie sei doch 
auch sein alles — und er, müde von diesem Kampf, überzeugt von 
ihrem unerschütterlichen Todesentschluß, angefleht von ihr, „be- 
kommt den Kopf ganz voll“ und gibt nach. In ganz klassischer und 
plastischer Weise tritt der Vorgang des Willenskampfes endlich 
auch im Falle Gleichmann zutage: das schwangere Mädchen zwingt 
ihren zitternden, durchaus nicht todeslustigen Liebhaber, einen Ab- 
schiedsbrief an Eltern und Geschwister zu schreiben, das Gift zu 
holen und einzunehmen, und als dieses Todesmittel nicht wirkt, sich 
gemeinsam mit ihr die Pulsadern zu Öffnen. 


Diesen Fällen fügen wir nunmehr noch einige andere hinzu. Hier- 
her gehört z. B. der von Brierre-du-Boismont’) mitgeteilte Fall 
des Doppelselbstmords, wo der Ehe eines Liebespaars Hindernisse 
entgegenstanden: „sich ihres ganzen Einflusses auf sein Gemüt be- 
dienend, legt sie ihm die Unmöglichkeit dar, einander anzugehören, 
die Trennung, die die Folge der Werbung um ihre Hand sein wird, 
sodann überläuft sie ihn mit Liebkosungen, fleht ihn an, ihren Ent- 
schluß nachzuahmen: ‚Ich bin entschlossen eher zu sterben als dich 
zu verlassen, sagt sie; gib du mir auch diesen Liebesbeweis.‘“ Dieses 
Argument wirkt hier, ebenso wie in dem berühmten Doppelselbst- 
mord Bancals und Zelies, in dem die Frau, nachdem sie alle ihre 
Überredungskünste gegen den widerstrebenden Mann erschöpft hatte, 
ihm schließlich mangelnde Liebe und Aufopferungsfähigkeit vor- 
wirft. In seinem Selbstgefühl verletzt, gibt Bancal nach°). Des- 
gleichen in den anderen Fällen: „Der zum Selbstmord entschlossene 
Eifersüchtige kann sich nicht entschließen, die zu verlassen, die 
Gegenstand seiner Qualen ist. Er setzt dann alles ins Werk, um sie 
zu bewegen, seinem Beispiel zu folgen, und es kann vorkommen, daß 


e) In ähnlicher Weise behauptet Maria Dubois (Fall Kühne), daß die Kugel, die 
sie zusammen mit Kühne zufällig gefunden, für sie beide vom Schicksal bestimmt ist. 
= 7) Du suicide et de la folie suicide, Zme éd. revue et augmentée, Paris 1865, p. 125. 
&) Sighele, 1. c., p. 448. 


2. Kapitel. Der psychische Mechanismus des Doppelselbstmards. 17 


er sein Vorhaben durchsetzt. Dreimal haben wir einen Doppelselbst- 
' mord dieser Art beobachtet.“ °) 

Einen charakteristischen Fall derselben Art bringt auch 
A. Leppmann aus seiner Praxis: „Ein 28jähriger Arbeiter, der 
sicherlich von Kind auf etwas geistesbeschränkt war, denn er kam 
in der Schule nur bis zur zweiten Klasse, war der Sohn eines 
Trinkers, welcher Delirium gehabt hatte. Er selbst war ein aufge- 
regter Mensch, hatte in jungen Jahren schon getrunken und auch 
Anfälle gehabt, wo er einmal Urin unter sich ließ. Er begann ein 
Liebesverhältnis mit einer 25jährigen Frau, welche von ihrem Manne 
schon wiederholt weggegangen war. Sie war eine aufgeregte, etwas 
sonderbare Person, welche schon vorhereinmalohne zwin- 
genden Grund einen ernstlichen Selbstmord- 
versuch durch Lysol gemacht hatte%). Diese Person 
lag ihm fortwährend in den Ohren, sie wollten zusammen sterben. 
Die äußerliche Veranlassung für sie war die, daß der Mann, dem sie 
weggelaufen war,\ihr Kind nicht herausgeben wollte. Er erzählt, wie 
er eigentlich gar nicht habe sterben wollen und wie er ihr ‚schöne 
Worte‘ gegeben habe. Sie habe aber nicht locker gelassen und ihn aus 
der Arbeit gerissen. Am Weihnachtstage verlangte sie von ihm, sie 
sollten heimlich von ihrem Manne das Kind abholen und alle drei ge- 
meinsam ins Wasser gehen. Er brachte sie mit Mühe von dem Ge- 
danken ab und sie gingen zusammen in ein kleines Hotel. Dort er- 
klärte sie ihm nach vollzogenem Geschlechtsverkehr, sie müsse am 
Weihnachtsabend sterben und forderte ihn auf, ihr und sich mit dem 
Taschenmesser den Hals zu durchschneiden. Er brachte ihr eine große 
Halsquerwunde, welche durch die Luftröhre ging, und sich selbst eine 
nicht unerhebliche Halsschnittwunde an der linken Seite bei. Wäh- 
rend er genas, starb sie am 17. Tage. Die Briefe, welche sie ihm vom 
Krankenbette schrieb, zeigen weitgehende Todessehnsucht. Er selbst 
erweist sich in der Haft als ein etwas geistig beschränkter Mensch 
mit starken Entartungszeichen, in seinem Wesen weichlich und 
haltlos.“’) 

In der lehrreichen Schrift des französischen Untersuchungs- 
richters P roa l über Verbrechen und Selbstmord aus Leidenschaft '') 
finden wir eine Reihe von Fällen, in denen sich der Vorgang der 
Willensaufdrängung beim Doppelselbstmord mit besonderer Klar- 
heit dokumentiert. Proal sagt selbst über diesen Vorgang: „Was der 
eine will, das will auch der andere — das sagen sie selbst in den 
von ihnen hinterlassenen Briefen; in einem, von zwei Geliebten, die 
sich vergiftet haben, geschriebenen Briefe, lese ich: ‚Keiner von uns 
reißt den anderen mit sich fort. - In Eintracht beschließen wir zu- 
sammen zu sterben.‘ Ist einer der beiden Liebenden hitziger und 


9) Brierre, l. e. Ein Gegenstück hierzu berichtet Proal, l. e., p. 74: „Dans quel- 
ques cas très exceptionnels, des amants très jaloux font tant souffrir leur maitıesse par 
leurs soupçons, leurs reproches, leurs querelles, que celle-ci, indignée de ces soupçons, 
enervée par d’injustes reproches, dégoûtée de la vie misérable qui lui est faite, propose 
à son amant de mourir avec elle pour lui prouver son amour; lamant accepte et ils se 
tuent.. J'ai observé un cas semblable à Paris.“ S. a. Falret, Du suicide, p. 134. 

9a) Druck von mir gesperrt. 

30) A. a. O. S. 530 f. 

11) Le crime et le suicide passionels. Paris 1900. 
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leidenschaftlicher als der andere, so gewinnt er einen erheblichen 
Einfluß auf diesen durch die Lebhaftigkeit seiner Gefühle, durch das 
Ungestüm seiner Worte; mit einem Worte, er suggeriert diesen 
durch den Blick, durch das Wort, die Berührung, er bringt seine Ge- 
wissenzweifel und Bedenken zum Schweigen durch ein Gemisch von 
Bitten, Drohungen, Sophismen und bringt ihn schließlich zur 
Fassung des Selbstmordentschlusses durch die Vorstellung, wie 
sehön, süß und poetisch der gemeinsame Tod ist. Diese Suggestion 
übt eine besondere Wirkung auf nervöse, eindrucksfähige (impres- 
sionable) Naturen aus, die den Personen, welche sie beherrschen, 
gern geliorchen. Die Suggestibilität wird noch dureh den exal- 
tierten und übermäßig aufgeregten Zustand gesteigert, in dem sich 
die Liebenden unter der Macht der Leidenschaft befinden. Ich 
kenne einen sonderbaren Fall, in dem der Selbstmord von einem 
Manne einer Frau suggeriert wurde, deren Liebe er inzwischen ein- 
gebüßt und die bereits getrachtet hatte, sich mit einem anderen zu 
verheiraten; jener Mann flehte sie an, ihn zum letztenmal zu be- 
suchen, und drückte ihr dann mit einem solchen Ungestüni sein Leid, 
sie zu verlieren, und seine Absicht, sich das Leben zu nehmen, aus, 
daß er sie dazu bewog, mit ihm zusammen zu sterben.“ '?) 
Bezeichnend für die Macht der persönlichen Suggestion beim 
Doppelselbstmord ist ein Fall, der sich in Paris im Jahre 1899 zu- 
getragen hat und den uns gleichfalls Proal berichtet. „Der p. p. L..., 
36 Jahre alt, Witwer und Vater eines jungen Mädchens, knüpfte ein 
Verhältnis mit der Frau eines seiner Freunde, Mutter von 4 Kindern, 
an. Die beiden konnten sich nur selten sehen und litten darunter. 
L., sehr eifersüchtig, fühlte sich sehr unglücklich; der Tod schien 
ihm besser als das Leben, das er führte. Bei einer Zusammenkunft 
mit seiner Geliebten schilderte er dieser seine Leiden, sein Todes- 
verlangen und forderte sie auf, seinen Entschluß zu teilen; es gelang 
ihm und er veranlaßte sie, einen Brief zu unterzeichnen, in dem die 
beiden Geliebten die Absicht ihres gemeinsamen Todes kundgaben. 
In dem Augenblick aber, als sie daran gingen, ihren Plan auszufüh- 
ren, glaubten sie zu bemerken; daß die Pistole, die sie bei sich hatten, 
zu schwach war und gingen aus, um ein stärkeres Kaliber zu kaufen. 
Einmal auf der Straße, erlangte die Frau ihre Selbstbeherrschung 
wieder, änderte ihre Absicht und lief nach ihrer Wohnung, um ihrem 
Geliebten zu entkommen. Dieser verfolgte sie indessen; da er das 
Haustor verschlossen fand, kletterte er über den Zaun, stürmte 
die Treppe herauf, erreichte die Frau in ihrem Schlafzimmer und 
schoß auf sie; er jagte sich sodann eine Kugel in den Kopf, die ihn 
tödlich traf. Als man ihn aufhob, stellte man fest, daß er nach Ab- 
sinth roch; er trank sich Mut, um die beabsichtigte Tat auszuführen. 
Er hatte die sonderbare Idee, dem Manne seiner Maitresse den folgen- 
den Brief zu schreiben: ‚Verzeihen Sie zwei Unglückliehen, die sich 
seit langer Zeit leidenschaftlich lieben und es vorziehen zu sterben 
als getrennt zu leben. Wir sind zwei Feiglinge. Verzeihen Sie ‘uns, 
nehmen Sie sich unserer Kinder an.‘ In einem anderen, an einen 
Verwandten gerichteten Brief sagt er: ‚Bei der Unmöglichkeit, die 





— 


12) l. e p. 77. 


2. Kapitel. Der psychische Mechanismus des Doppelselbstmords. 19 


Frau, die ich liebe, legitim zu besitzen, ziehe ich den Tod meiner 
Existenz vor. Tadeln Sie mich nicht, beklagen Sie mich aber. Ich bin 
feige, da ich meine Tochter allein lasse, aber ich kann nicht mehr 
leben‘.‘“ '°) | | 

Zum Schluß noch ein Fall: „Ein junges Mädchen aus Basses- 
Alpes knüpfte Beziehungen zu einem Hutmacher an; ihre Eltern, die 
das erfuhren, wollten sie aus dem Orte entfernen; der Liebhaber, 
‚von diesem Plan benachrichtigt, verzweifelt und in der Furcht, sie 
für immer zu verlieren, heißt sie ein Schreiben zu unterzeichnen, in 
dem das Mädchen und er ihren Beschluß, zusammen zu sterben, mit- 
teilen. Nach einigen Tagen begibt er sich zu seiner Geliebten und, 
nachdem er sie umarmt hat, sagt er zu ihr: ‚Therese, wir müssen 
sterben, der Augenblick ist gekommen.‘ Zu gleicher Zeit feuert er 
drei Revolverschüsse auf sie ab, die sie töten, und jagt sich dann 
vier Kugeln in den Körper, die ihn leicht verletzen.“ 1$) 

„Wenn eine zum Selbstmord entschlossene Frau ihren Geliebten 
nicht zum Mitsterben veranlassen kann, so behandelt sie ihn ver- 
ächtlich wie einen Feigling, quält ihn auf jede mögliche Weise und 
wenn sie sieht, daß es ihr trotzdem nicht gelingt, richtet sie ihren 
Selbstmord auf eine Art ein, um ihn ohne sein Wissen mitsterben zu 
lassen. Das machte neulich eine Frau in Paris: sie zündete ohne 
Vorwissen ihres Geliebten ein Kohlenbecken an. Um keinen Ver- 
dacht aufkommen zu lassen, zeigte sie sich sehr heiter, als sie sich 
zu ihm hinlegte, umarmte ihn gefühlvoller als gewöhnlich und wandte 
sich während einer halben Stunde der Lektüre eines Romans zu. Der 
Liebhaber erwachte des Morgens ganz erstarrt und fand seine 
Mätresse tot und kalt neben sich.“ '°) 

Diese drei letzteren Fälle stellen offenbar stufenweise Steige- 
rungen des von uns in all den vörangehenden Fällen festgestellten 
Vorgangs der „Willensauflegung‘“ dar, Steigerungen, die bereits an 
Mord dicht herangrenzen. 

Auf diese Weise zumeist wird also die „Gemeinsamkeit des Todes- 
willens“ in Wirklichkeit hergestellt. Ist sie aber einmal herbeige- 
führt, dann glaubt der eine Partner ein Anrecht auf das Leben des 
andern zu haben, dann gilt das Abstehen des einen von der ursprüng- 
lichen Absicht nicht nur als Feigheit, sondern als Verrat an der ge- 
meinsamen Abrede. Dieses Anrecht glaubt auch jener Mörder zu 
verwirklichen, der seine Geliebte, die ihm das Todesversprechen ge- 
geben, nachher aber entflieht, auf der Straße und bis in ihre Wohnung 
verfolgt, wo er ihr den tödlichen. Stoß gibt. Dieser Gedanke der 
Gegenscitigkeit-wirkt oft sozusagen über die Schwelle des eigent- 
lichen Lebens hinaus. „Ersteche dieh!“ ruft die bereits tödlich ver- 
letzte Emilie dem Kühne zu, der sich trifft, aber nicht tötet; und als 
auch der Einschnitt nicht hilft: „Erhänge dich!“ Selbst die in ihren 
letzten Atemzügen liegende Auguste Acker ermahnt noch Gleich- 
mann, sich ein Ende zu machen. Und nur in einem Fall ruft die 
tödlich verletzte Kurpiella dem Kaspareck zu: „Töte dich nicht!“ 


"e 


13) Proal 1. e. p. 74. 
13) ]. e. p. 76. . 
15) ]. e. p. 74. 
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— aber nur in dem Glauben: „es wird mir ja besser“. Proal sagt: 
„Lorsque la femme survit à ses blessures, si Pamant a reculé devant 
la mort, elle ne lui pardonne pas son defant d’energie,“ und berichtet 
uns den folgenden Fall: „Ein Professor am Collège zu P., ob- 
gleich 37 Jahre alt, verheiratet und Familienvater, knüpfte ein 
Liebesverhältnis mit einer 32 Jahre alten Frau, Mutter eines jungen 
Kindes, an. Da sie ihr Verhältnis nicht fortsetzen konnten, ent- 
schlossen sich die beiden Geliebten zum Selbstmord, der Mann . 
durch einen Pistolenschuß, die Frau durch eine kräftige Dose 
Opiumtinktur. Sie trank auch diese aus, wurde aber durch energische 
Bemühungen ins Leben zurückgerufen. Als sie dann erfuhr, daß 
ihr Geliebter sein Versprechen, auf sich einen Schuß abzugeben, 
nicht hielt, erfüllte sie das mit einem so heftigen Zorn, daß sie eine 
Flasche Schwefelsäure kaufte und sie ihm ins Gesicht warf.“ +°) 
Aber auch die öffentliche Meinung — wie sie den Todesentschluß 
als das Resultat der Willenseintracht ansieht — hält auch an dieser 
Gegenseitigkeit bei der Ausführung der Tat selbst fest. „Es ist 
sicher“ — sagt Garçon — „daß das öffentliche Gewissen gewöühn- 
lich melir von Mitleid als von Entrüstung gegenüber einer Mutter 
bewegt ist, die sich zu dem Akte äußerster Verzweiflung lunreißen 
läßt und, wider Erwartung und Willen gerettet, ihre Kinder über- 
lebt. Es ist nur gegen die |Liebhaber] streng, welche, nachdem sie 
etötet hatten, keinen Mut gegen sich selbst haben und versagen 
Geluscnt). ihren Opfern in den Tod zu folgen.“ '') 


b) Die innere Motivation des Todeswillens '). 


Die im Vorstehenden aufgezeigte Struktur des Doppelselbst- 
mords führt uns aber bereits in die Erkenntnis seiner inneren Kau- 
salität ein. Das Mehr- als -Initiative des einen Teils, die Willens- 
eingebung, die Willensaufdrängung seinerseits dem anderen Partner, 
die das essentielle Merkmal der überwiegenden Melırzahl der Doppel- 
selbstmorde bildet, weist nach der Richtung hin, wo diese Kausalität 
zu suchen ist. Sie weist daraufhin, daß der Selbstmordentschluß des 
führenden Partners nicht — wie es ihm in seiner subjektiven Moti- 
vierung der Tat wohl erscheinen mag — in der Idee der Todes- 
gemeinschaft als deren integrierender Bestandteil wurzelt, son- 
dern vielmehr umgekehrt die Idee der Todesgemeinschaft aus jenem 
Selbstmordentschluß hervorgeht, sobald man nur den ganzen Vor- 
gang in seiner objektiven Kausalverkettung, seiner dem Täter un- 
bewußten Motivation betrachtet. Das Problem des Doppel- 
selbstmords löst sich somit objektiv ın das des 
Selbstmords und der hinzukommenden Teilnahme 


t6) l. e. p. 82. 
17) Code pénal annoté, J. I, Paris 1901—60, p. 691. 
1) Wir knüpfen bei dieser Terminologie — mangels einer besseren — an die 


von Robert Sommer (in seiner „Kriminalpsychologie und Psychopathologie auf 
naturwissenschaftlicher Grundlage“) eingeführte Bezeichnung der (bewußten) „Motivie- 
rung‘ für die dem Täter gegenwärtigen (subjektiven) Motive, der ‚Motivation‘ für die 
ihm verborgenen (objektiven) Motive seines Handelns. 
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an diesem auf!?). Den psychologischen Mechanismus dieses zwei- 
ten Teils haben wir im vorangehenden Abschnitt kennen gelernt. Jetzt 
gilt es, dem ersten, ausschlaggebenden Akte oder vielmehr Präludium 
des Dramas uns zuzuwenden. Der schrittweise Gang unserer Analyse 
führt uns zu dem Schlusse, daß in der Seele des geistigen Urhebers 
des Doppelselbstmords Bedingungen gegeben sein müssen, die als 
hinreichend für die Fassung des Selbstmordentschlusses überhaupt 
erscheinen. Betrachten wir unsere Fälle näher, so bemerken wir 
bald, daß diese Bedingungen jedesmal auch gegeben waren, gegeben 
zum Teil nachweisbar vor dem Gedanken an Doppelselbstmord. 
Denken wir an Käthe Mandelstein, die schon lange vor der Beredung 
mit ihrem Geliebten Hagemeier sich mit Selbstmordgedanken her- 
umträgt; an Henriette Vogel, die überhaupt schon vor der Bekannt- 
schaft mit Kleist durch die Vorstellung ihres unheilbaren Leidens 
lebensüberdrüssig wird; an die schon lange lebensenttäuschte Martha 
Haars im Falle Brunke; an den von Leppmann (oben S. 17) mit- 
geteilten Fall, wo die melancholische Stimmung der Frau, die sich 
mit ihrem Liebhaber umbringen will, schon längst durch ihre zer- 
rütteten Eheverhältnisse vorbereitet ist und wo die Frau ja .bereits 
vorher einen Selbstmordversuch unternimmt. Aber auch dort, wo wir 
keine so ausführliche Schilderung besitzen wie in diesen Fällen, er- 
gibt sich das gleiche oft aus dem Tatbestand selbst. Wenn eifer- 
süchtige Männer nach dem Zeugnis Brierre-du-Boismonts oder 
Proals ihre Mätressen zum gemeinsamen Tode überreden, so ist es 
klar, daß der Lebensüberdruß nur in ihrer von Zweifel und Ver- 
dacht zerfressenen Seele lag. Erinnern wir uns, daß das vorherr- 
schende psychologische Charakteristikum der Selbstmörder über- 
haupt in der Melancholie liegt, so wird uns: klar, daß die grund- 
legende Bedingung des Selbstmords in den geistigen Urhebern des 
Doppelselbstmords in bestimmtcm zeitlichem Abstand vor diesem be- 
gründet gewesen sein muß. Wohl mit Recht sagt C. A. Diez ganz 
allgemein über den Selbstmord: „Häufig ist aber der Selbstmord nicht 
sowohl die Folge einer wirklichen Überzeugung, das gehoffte Glück 
nicht finden zu können, als vielmehr dieser Gedanke selbst nur die 
Außerung einer unzufriedenen, melancholischen Gemütsstimmung 
oder wirklich: schon ausgebildeter Melancholie ist, deren vor- 
herrschendes Symptom es ja eben ist, alles schwarz zu sehen, überall 
nur Unglück und Veranlassung zu-Furcht, Klage und Unzufrieden- 
heit zu finden.“ ?) 

Indendargelegten Kausalzusammenhangordnet 
sich auch die auffallende Tatsache, daß es ganz be- 
sonders häufig Frauen sind, die als geistige Ur- 
heberinnen der Doppelselbstmorde erscheinen, 


— 





— 


la) Eine Bestätigung der Richtigkeit des von uns aufgefundenen psychologischen 
Resultats glauben wir in dem programmatischen Satze Wetzels zu erblicken: „Auch 
abgesehen vom Doppelselbstmord spielt bei den Tötungen der Geliebten mit und ohne 
deren Willen die Verbindung mit dem Selbstmord eine so große Rolle, daß sich in erster 
Linie die Erforschung der Psychologie des Geliebtenmordes darauf zu stützen haben wird.“ 
(„Verbrechertypen‘“, Heft I: Geliebtenmörder, Berlin 1913. S. 96.) 

2) Der Selbstmord, seine Ursachen und Arten vom Standpunkte der Psychologie 
und der Erfahrung, S. 154. 
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mühelos ein. Diese Tatsache ist dem Leser gewiß schon bei der 
Verfolgung unserer Kasuistik aufgefallen. Die Fälle Hagemeier, 
Brunke und Kleist sind bereits oben (S. 13) erwähnt worden; nicht 
minder fest steht aber die geistige Urheberschaft der Emilie im Falle 
Dietz, der Marie Dubois im Falle Kühne; und wie hier der Lebens- 
überdruß zunächst von den an ihrem liebesglück verzweifelnden 
Mädchen bekundet wird, so ist das gleiche auch bei der Kurpiella (im 
Falle Kaspareck) der Fall. Und nicht anders ist es in den von 
Brierre-du-Boismont, Sighele, Chpolianski, Proal u. A. mitgeteilten 
Fällen. Diese Tatsache steht aber mit der psychologischen Erschei- 
nung im engsten Zusammenhange, daß der Liebeskummer auf Orga- 
nismus und Gemüt der Frau durchschnittlich eine unvergleichlich 
tiefere Wirkung ausübt als auf den Mann. Schon der Referent des 
Falles Gleichmann im Pitaval zieht diese naturpsychologische Tat- 
sache heran, um den Kontrast zwischen der zu Tode betrübten 
Auguste Acker und dem lebenslustigen Gleichmann zu erklären. 
Aber es bedarf dazu gar nicht immer einer schweren konkreten Be- 
lastung des Lebensschicksals der Frau (z. B. durch die Schwanger- 
schaft, wie in diesem Falle). „Bei dem Manne“, sagt Diez allgemein, 
ist das Bedürfnis der Liebe nicht so groß wie beim Weibe, er schließt 
sich nicht so fest an und setzt auf sie nieht ausschließlich alle seine 
Lebenshofinungen, alle Pläne für seine Zukunft, auch seine bürger- 
liche Wohlfahrt, sein Broterwerb hängen nicht so sehr von der Ver- 
ehelichung ab; nach einem aufgelösten Verhältnisse wird es ihm 
leichter, wieder ein neues anzuknüpfen; überdies ist, gerade um der 
angegebenen Ursachen willen, der Mann in solchen Fällen weit 
häufiger der betrügende und verlassende Teil als der betrogene und 
verlassene. Deshalb findet der Selbstmord aus getäuschter Liebe 
bei Männern ungleich seltener statt als bei Mädchen.“ °) Und Proal 
bemerkt: „L’indulgence, à l’egard de la femme, accusée d’un crime 
passionel, s’impose aussi dans la plupart des cas, pour des raisons 
physiologiques et psychiques. La femme est une matrice, tota mulier 
in utero, disait van Helmont; cette definition est assurément incom- 
plete, car, si la femme est une matrice, elle est aussi un cerveau, un 
coeur et une äme. Mais, il est certain que les retentissements de la 
matrice sur le systeme nerveux doivent &tre pris en consideration. 
Les fonctions physiologiques, auxquelles les femmes sont soumises, 
règles, grossesse, allaitement, ménopause, déterminent souvent des 
troubles cérébraux. Il y a un lien étroit entre létat des organes de 
la génération et létat du cerveau. La vie physiologique et psychique 
de la femme gravite autour de la maternité.“ *) Die Selbstmord- 
statistik bestätigt durchaus diese Erwägungen. Aus den Tabellen der 
Selbstmordmotive in den verschiedenen Ländern, die G. v. Mayr’) 
bringt, entnehmen wir folgende Zahlen (diese drücken den Anteil 
der einzelnen Selbstmordmotive an der Gesamtheit der Selbstmord- 
fälle aus): 





3) 1l. e. p. 140. 
a) l. c. p. 603. 
' 5) Selbstmordstatistik in ,Moralstatistik“, Tübingen 1909, S. 381 ff. 
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Sachsen 
Männer | Frauen 


Unglückliche Liebe und Eifersucht 1881—90 | 2,2 | 5,2 
1891—95 | 2,1 7,2 
1905—08 | 25 | 88: 
Serbien 1902—06 Japan 
1897 1906 
POE Männer — Unglückliche Männer 3,7 2,8 
Unglückliche Ehe rauen 3,85 Liebe Frauen 85 6,2 
Dänemark 1896—1900 
Männer inner | Frauen Frauen 
Unglückliche Liebe und Eifersucht Hauptstadt 7,8 
Provinz 5 2 
Landdistrikte i A '6 5,6 
1896—1905 
im A | 75 und 
15— 2512535 35—45 |15-35 55—65 65—75 darüber 











Unglückliche Liebe ——— nen a nt DO a = ee 
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Frauen 


Die Regelmäßigkeit, mit der das Übergewicht der Frauen überall 
wiederkehrt, springt in die Augen. — 

Von hier aus fällt aber ein klärendes Licht auf 
die innere Motivation, die uns zunächst als das 
Problem anmutet: wiekommtein Mensch dazu, einen 
anderen wider dessen Willen zum Selbstmord zu 
drängen? Diese Frage beantwortet sich zunächst durch die den 
allermeisten Menschen innewohnende Subjektivität der Anschauung 
und Wertung, durch ihre Unfähigkeit, von sich selbst abstrahierend, 
zu einem objektiven Denken und Fühlen sich zu erheben °). Erst 
recht kann der zum Tode entschlossene Liebende nicht begreifen, 
wie sein Geliebter noch am Leben festhalten will; die Idee der in der 
Liebe liegenden Gemeinsamkeit kommt noch verstärkend hinzu; daß 
aber jener entschlossene Partner erst den Widerstand des anderen 
brechen muß, zeigt, daß diese Liebesgemeinschaft durchaus nicht 
naturnotwendig auch die Gemeinschaft des Todeswillens in sich 
schließt, sondern daß letztere zunächst nur ein subjektives Gefühl, 
sodann Projektion dieses Gefühls auf den anderen Partner und 
schließlich Argument — des einen, bereits Lebensüberdrüssigen ist. 
Diese Erkenntnis verdanken wir dem alten Diez. Diez hat nämlich 
auf den engen Zusammenhang zwischen Selbstmord und Mord im 
Bereiche des Familienselbstinords hingewiesen, wo die sich dem Tode 
weihende Mutter auch ihre Kinder ermordet (heute sog. „erweiterter 
Selbstmord“), ferner auf dem Gebiete der Psychopathologie, wo 
Mord und Selbstmord oft Hand in Hand gehen. Er sieht in diesen 


6) Diese hen Lite Erscheinung tritt besonders klar u. a. auch in den wieder- 
holten Aufforderungen Kleists an seine Freunde zu einem gemeinsamen Selbstmord hervor. 
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Tatsachen ‚einen neuen Beweis, wie nahe der Gedanke an Mord und 
Selbstmord einander liegen und wie wichtig der Ausspruch Delisle 
de Sales’ ist: Sobald das Leben keinen Wert mehr für einen Menschen 
hat, ist er der Herr des Lebens anderer. Es ist ein leichter Über- 
gang von der Neigung zu sterben zu der Neigung zu töten“ ’). Das 
trıfft analog auch für den Liebes-Doppelselbstmord zu, nur handelt 
es sich bei diesem seitens des zum Tode bereits entschlossenen Part- 
ners gegenüber dem anderen nicht um Mord, sondern um suggerierten 
Selbstmord; aber auch die Analogie zwischen psychopathologischen 
und abnormen Zuständen innerhalb der physiologischen Breite trifft 
hier zu, um so meHir als der Zustand des zum Selbstmord Bereiten 
schon mehr auf dem pathologischen Grenzgebiet liegt. — Trotz 
(oder auch vermöge) dieser unserer Erklärung können wir indessen, 
im Doppelselbstmord (ebensowenig wie im Selbstmord) im Gegen- 
satz zur italienischen Kriminalistenschule (Lombroso, Ferri, auch 
Sighele), kein „Äquivalent“ des Mordes erblicken. Nach unserer 
Erklärung stellt er sich vielmehr psychologisch als „erweiterter 
Selbstmord‘ dar. 

Proal®?) berichtet uns einen Fall, in dem der erwähnte psycho- 
logische Zusammenhang mit klassischer Deutlichkeit ausgeprägt ist: 
„Eine eifersüchtige Frau erkrankt und unterfällt Selbstmordideen; 
sie versucht auch ihren Mann zur Teilnahme zu bewegen. ‚Mehrere 
Male, erzählt ein Mann, bekundete meine kranke Frau die Absicht 
des Selbstmords und schlug mir vor, uns zusamenzubinden und zu 
ersticken; ich habe ihr ‚ja‘ gesagt, um sie zu beruhigen; sie war 
dadurch befriedigt; im Laufe der Zeit trieb ich ihr diese Gedanken 
aus; aber gestern früh, von ihren Selbstmordgedanken wieder be- 
herrscht und, nachdem .sie sah, daß sie mich nicht dazu bewegen 
konnte, mit ihr zusammen zu sterben, nahm sie sich das Leben‘.“ 

Nicht minder klar tritt dieser Zusammenhang des „erweiterten 
Selbstmords“ in den Fällen hervor, wo der Eifersüchtige seiner Ge- 
liebten den Selbstmord suggeriert: die Einseitigkeit des negativen 
Lebensgefühls und seine Verbindung mit dem Doppelselbstmord liegt 
klar zutage. Nichts anderes, wenn auch in anderer Abstufung, als die 
-= Verbindung eigener Lebensmüdigkeit mit Nichtachtung des fremden 
Lebens liegt psychologisch auch den Fällen zugrunde, die Proal 
mitteilt, wo des Dienstes überdrüssige, vom Heimweh überwältigte 
Militärpersonen sich zum Selbstmord entschließen und dann auch 
ihre Geliebten überreden, mit ihnen zu sterben. In der gleichen Ver- 
bindung ist aber auch jene Erscheinung begründet, daß ältere Frauen 
ihre jüngeren Liebhaber zum Mitsterben überreden, eine Erschei- 
nung, die besonders Proal betont hat, deren Beispiele wir aber. auch 


7) „Über die gerichtlich-psychologische Würdigung der Verbindung von Mord und 
Selbstmord.“ Annalen der gesamten Staatsarzneikunde, Tübingen 1836, S. 310 f., vgl. 
auch Der Selbstmord, S. 320. Ähnliche Fälle bildeten das Hauptinteresse der franzö- 
sischen Psychiater, wie Dechambre (s. „De la monomanie homicide-suicide“, Gazette 
médicale de Paris 1852, p. 715ff., wenngleich schon hier p. 717 betont wird, 
daß suicide-homieide nicht notwendig Irrsinn impliziert), 
Brierre-du-Boismont, Des rapports de la folie avec l’homicide, Annales médico- 
psychologiyues, 1851, p. 626 ff., schon früher Falret. Du suicide 1822, unter dessen 
Einfluß auch Diez stand. 

8) ]. c. p. 158. 
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bei Chpolianski °), Leppmann u. A. finden. Dieser Zusammenhang 
spielte auch in dem berühmten gemeinsamen Selbstmordversuch 
Lamartines mit Mme. X., in die er sich in Aix-l&s-Bains verliebte, 
eine Rolle. ‚Diese verheiratete Frau war krank; zu ihrem Manne 
zurückgerufen, überdies in der Voraussicht, daß, älter als Lamar- 
tine, sie bald seine Liebe einbüßen wird, ohne jede religiöse Über- 
zeugung, hat sie ihm den Gedanken des Mitsterbens suggeriert“ '°). 
Wie in allen diesen Fällen die Eifersucht, die Krankheit, das Heim- 
weh mit besonderer Deutlichkeit wirkt, so wirkt in den anderen 
Fällen die angeborene Anlage des einen Partners — häufiger ist das 
die Frau, seltener der Mann — im Verein mit früheren Leiden und 
gegenwärtiger Enttäuschung auf dem Untergrund seines Selbst- 
mordentschlusses und seines Mitbestimmens auch des anderen zum 
Selbstmord. 


c) Tat-Ausführung und Ausgang. 


Wir machen jetzt einen Schritt weiter. Im Vorangehenden 
haben wir uns, des besonderen Verständnisses wegen, von dem 
zweiten Akt der hier analysierten menschlichen Tragödie, in dem 
wir zugesehen haben, wie der eine Teilnehmer mit dem anderen den 
Todespakt abmacht, zum Ausgangspunkt des Ganzen, zur Genesis 
der Selbstmordidee selbst, zurückgewandt. Jetzt wenden wir uns 
dem dritten Akt und Schluß zu. 


Dieser Akt bedarf keiner weiteren Erklärung in den Fällen, wo 
der von Anfang an bereitwillige oder bereitwillig gemachte Teil- 
nehmer der Todesverabredung bis ins eigene Grab Folge leistet. An 
Beispielen solcher Treue fehlt es nicht. (Wir erinnern an Kleist, 
Hagemeier, Kühne, Fol.) Hierher ist wohl auch die Geschichte des 
Arztes Bancal zu zählen, die in den 30er Jahren des vorigen 
Jahrhunderts eine Berühmtheit erlangte. Bancal ist von seiner 
Geliebten zum Doppelselbstmord überredet worden. Er leistete 
der Verabredung Folge, überlebte jedoch seine Geliebte. „Ihm ist 
natürlich der Prozeß gemacht worden. Der gesunde Verstand 
- (buon senso) der Geschworenen sprach ihn aber frei (1835). Bancal 
suchte nach diesem Urteil sich wieder zu töten. Durch Zufall 
gerettet, wurde er durch Bitten der Freunde und seines Verteidigers 
überredet, von seinem sonderbaren Vorsatz zu lassen. Am selben 
Tage indessen reiste er nach dem Süden Frankreichs, wo .die Cholera 
wütete, um seine Dienste als Arzt anzubieten und vielleicht auch, 
um dort den Tod zu suchen.“ ?) 


9) Dieser bringt namentlich den folgenden Fall: „Die Eheleute B., beide 39 Jahre 
alt, empfingen seit ungefähr 10 Jahren L., der im Alter von 16 Jahren Geliebter von 
Frau B. geworden ist. Doktor der Rechte, war M. L. im Pegriff, das Amt eines Anwalts 
zu übernehmen und sich zu verheiraten. Durch Zufall von dieser Absicht informiert, sucht 
Frau B. ohne Aufschub eime Unterredung mit dem Wortbrüchigen, übt ihren Einfluß 
auf ihn aus, bestimmt ein Stelldichein und erhält eine Zusage. Am nächsten Tage wird 
ein Kohlenbecken angezündet. Als man eintritt, findet man M. L. vergiftet und Frau B. 
in den letzten Atemzügen liegend“ (a. a. O. S. 39). 

10) Proal, l. c. p. 72. 


1) Sighele, 1. c. (nach Chronique des Tribunaux). 
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In Gegensatz hierzu stehen aber die Fälle, in 


denen der Täter — es ist das immer der männliche Teil- 
nehmer — nachdem er den Tötungsakt vollbracht, 


nicht die Kraft hat, nunmehr sich selbst ein Ende 
zumachen. Aus unserer Kasuistik ist hier nicht nur Chambige 
zu erwähnen, der, nachdem er auf sich zwei Schüsse abgefeuert, 
ohne sich zu töten, von seinem Revolver keinen weiteren Gebrauch 
machte, sondern auch Diez und Gleichmann, die sich nur oberfläch- 
liche Hautschnitte beibringen, sowie Arthur und Brunke, die 
nach der Tötung des Mädchens von jedem Selbstmordversuch 
überhaupt Abstand nehmen. Diese Fälle bilden aber anscheinend 
die Mehrzahl. ‚Weil der Geliebte ziemlich. häufig sich ver- 
fehlt und den Selbstmordversuch zu erneuern sich scheut, findet 
sich die Justiz der Leiche des Mädchens und dem Geliebten, 
‘ der sich verfehlte, gegenüber und verlangt von diesem Rechen- 
schaft über sein Verhalten,“ sagt Proal’). Leppmann 
spricht hier von „allgemeiner psychologischer Erfahrung“). Und 
Sighele sagt: „Manchmal wird die Selbstverletzung nicht einmal 
versucht. Der Mörder aus Leidenschaft bereut in diesem Falle auf- 
richtig das begangene Verbrechen, er weint und ist verzweifelt, hat 
aber keinen Mut, sich selbst zu töten. Der Fall ist so allgemein, 
daß ich es für unnötig halte, Beispiele anzuführen“ ’). Daher auch 
der Titel seiner Untersuchung: „L’evoluzione dal suicidio all’omieidio 
nei drammi d’amore“. Dieser allgemeine Charakter bedarf einer 
Erklärung. Aber diese Erklärung darf keine einheitliche sein. Für 
einen Bruchteil der Fälle wird wohl die Bemerkung Kreusers 
zutreffen, der in einem derartigen Schwanken des Täters nach be- 
gangener Tat nur eine Folge des schwankenden seelischen Zustands 
erblickt, welcher für die Melancholiker im allgemeinen charakte- 
ristisch ist: „Trotz aller wohlmeinenden Absichten verbergen sich 
solche Kranke meist nicht das Grauenhafte ihres Vorhabens, der 
innere Kampf ist noch schwerer als beim einfachen Selbstmord, das 
Zaudern darum noch. schrecklicher, noch häufiger versagt die Tat- 
kraft inmitten der Ausführung, es kommt wohl zu Mord und zu 
schweren Verletzungen anderer, der Schlußakt der Tragödie fehlt 
noch, und die eigene Person bleibt zurück mit ihrem Entsetzen über 
das unvollendete Werk“°). Denken wir an Arthur, auf dessen Tat 
und Zustand diese Beschreibung vollständig paßt. Auch das ganze 
Verhalten Kasparecks entbehrt nicht der Züge der Melancholie. In 
noch größerem Grade wird die Bemerkung Kreusers für Familien- 
mörder zutreffen. In gar manchen anderen Fällen hat indessen der 
psychische Zustand unserer Täter mehr Ähnlichkeit mit der Manie, 
als mit der Melancholie. Man denke z. B. an Chambige und Gleich- 
mann, wo der Tötung geschlechtliche Akte und Weinrausch voran- 
gehen. Hier müssen wohl andre Momente zur Erklärung heran- 
gezogen werden. Tarde erklärt den Fall Chambige durch die Er- 
schöpfung der Energie beim Täter: „Im allg&meinen ist man „einig 


2) 1. c. p. 82. 


a) l. e. p. 451. 
5) Geisteskrankheit und Verbrechen. Wiesbaden 1907, S. 19. 
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geworden, die vermeintliche Feigheit dieses jungen Mannes zu tadeln, 
der, wie behauptet wird, den Mut, der aber in Wahrheit die physische 
Kraft nicht besaß, nachdem er von ihr eben einen verschwenderischen 
Gebrauch gemacht, hatte, sich eine dritte Kugel in den Kopf zu 
jagen“. (Und er fügt noch hinzu: „Man müßte indessen ein für alle- 
mal sich verständigen. Feige, wer sich tötet, sagt man stets, es ist aus- 
gemacht. Und dieselben, die diesen Gemeinplatz wiederholen, sagen 
jetzt: feige, wer sich nicht tötet. Vielleicht wäre es gut, zu wählen. 
Ich erlau®e mir hinzuzufügen, daß, wenn das Leben das beste aller 
Güter ist, wie die Allgemeinheit überzeugt ist, Mut dazu gehört, das 
Leben fortzuwerfen und der banale Optimismus der Öffentlichkeit 
somit in Widerspruch mit einer ihrer banalen Meinungen steht. Wird 
man mir endlich die allgemeine Strenge der Moralisten gegen den 
Selbstmord angesichts ihrer Nachsicht für das Duell erklären ?“) °) — 
Handelt es sich nach Tarde also wenigstens im Falle Cambige wohl 
um einen rein physiologischen Energienachlaß oder Energieerschöp- 
fung, so betrachtet die Sache anders Sighele. „Viele, nachdem sie 
die Geliebte töten, haben in der Tat und aufrichtig die Absicht, 
sich selbst zu töten; aber vermöge jenes Selbsterhaltungs- 
instinktes, der stärker ist, als irgendein Gefühl, und der unsere 
Hand automatisch führt — verletzen sie sich in ungefähr: 
licher Weise und bleiben am Leben ... Der Doppelselbstmord ver- 
wandelt sich auf diese Weise in Mord und Selbstverletzung.“’) Das 
gleiche will wohl auch Leppmann ausdrücken, wenn er sagt: 
„Im allgemeinen lehrt die psychologische Erfahrung, daß, wenn auch 
der Eintschluß bestanden hat, dem Getöteten in den Tod) zu folgen, 
die Vernichtung der fremden Persönlichkeit gewöhnlich zielbewußter 
und mit größerer Energie vonstatten geht, als die der eigenen.“ *) 
Führte der unbewußte Selbsterhaltungsinstinkt die Hand Dietz’ oder 
Gleichmanns, als sie sich nur unbedeutende Schnitte beibrachten, 
oder war es ein rein physiologischer Nachlaß der Energie nach dem 
immer wieder aufgenommenen Kampf mit der zum Tode ent- 
schlossenen Geliebten und nach der. Anstrengung, die die blutige 
Tätigkeit der Aufschneidung der Adern erforderte? Wer vermag 
diese Frage zu beantworten? Vielleicht war beides der Fall. Wir 
können nicht einmal mit voller Sicherheit sagen, ob das eine oder das 
andere bei jenem Liebhaber der Fall war, der nach der Tötung seiner 
Geliebten, wie Osiander sich so schön ausdrückt, „lange mit dem 
Degen nach seinem Herzen suchte, aber es nirgends finden konnte“ °). 
Wie Leppmann sagt auch Proal: „Der Liebhaber, der ohne Zittern | 
auf seine Geliebte einige Revolverschüsse abgibt, hat eine weniger 

sichere Hand, wenn er die Waffe gegen sich selbst kehrt; er verfehlt 
nicht seine Geliebte, verfehlt aber oft sich selbst. Dann überkommt 
ihn der Selbsterhaltungstrieb wieder, seine Überspanntheit läßt nach 
und er ist nicht mehr in der Versuchung, wieder anzufangen. ‚Wir 
wollien beide sterben, sagte ein Liebhaber, ich bin unglücklich, ich 
habe mich verfehlt und nieht den Mut gehabt, auf mich noch einen 


6) as Chambige, Arch. d’anthırop. crim. 1889. 
7) ]. œ. 


8) l. c. 
9) Osiander, Über den Selbstmord, Hannover 1813, S. 36. 
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Revolverschuß abzugeben.‘ “?°) (In solchen Fällen, wo also die er- 
schöpfende oder auch nur entmutigende Wirkung einer Selbst- 
verletzung ausscheidet, scheint der kausale Anteil des Selbsterhal- 
-tungsinstinkts allerdings größer zu sein.) — An einer anderen Stelle 
weist Proal noch auf eine besondere Kategorie von Fällen hin, in 
denen die Wirkung des instinktiven Sclbsterhaltungstriebes noch 
durch ein psychologisches Motiv sui genesis potenziert wird: „Wenn 
eine verheiratete, bis dahin anständige Frau sich ihrem Geliebten 
nur unter der Bedingung hingibt, mit ihm zusammen zu sterben, 
um ihre Schande nicht zu überleben, dann verlangt allerdings die 
Frau mit Energie den Tod, während der Mann, der den Tod ver- 
sprochen hatte, um den Besitz zu erlangen, sein Versprechen bereut, 
nachdem er seine Leidenschaft befriedigt hat; indem er dann die 
Ruhe des Geistes und der Sinne wiederfindet und keinen Grund wie 
die Frau hat, den Tod zu wünschen, möchte er leben bleiben, um im 
Besitze seiner Geliebten zu bleiben.“ 

Zuweilen vernehmen wir noch andere Motive. So hat ein An- 
geklagter, der sein Opfer, eine Bäckermamsell (angeblich auf ihr 
Verlangen) mit einem Brotmesser verletzt, vom eigenen Selbstmord 
Abstand genommen, „weil ihm diese Art des Todes ekelhaft vor- 
gekommen sei“); in einem andercn Fall ist der Selbstmord an- 
geblich deswegen unterblieben, weil der Angeklagte sah, daß die 
Frau nicht getötet wurde usw. °). 

Ein überaus wichtiges Moment zur Erklärung 
der wiederholt beobachteten Erscheinung, daß der 
Mann seine Geliebte in dieser Weise überlebt, er- 
gibt sich aber aus dem oben des näheren beton- 
ten wesentlichen Umstand des Doppelselbstmords 
selbst, nämlich aus der Anstiftung des Mannes 
durch die Frau zum Doppelselbstmord, aus dem 
„Suicide imposé“ des Mannes. Hierdurch ergibt sich die 
eigentümliche psychologische Situation, daß die Frau, die bis in den 
Tod ihre geistige Führung behält, sich doch zugleich zur Ausführung 
der Tat selbst der größeren physischen Kraft des Mannes bedient, 
dann aber, sobald das Auge der Frau, das ihn zur Tat angefeuert, 
bricht, die Stimme, die ihn um sie angefleht, verstummt, auch der 
physische Ansporn der Hand des Mannes entgleitet. Hierin liegt 
eine immanente Ursache, die aus dem Doppelselbstmord einen Mord 
(mit oder ohne Verletzung des Täters) macht. Mit dieser 
Ansicht stehen wir nicht allein. Schon der alte Pitaval erklärt 
mit Recht in der gleichen Weise den Schlußakt der Tragödie 
Gleichmann-Acker. Und neuerdings sagt auch Leppmann: 
„Es kommt aber (nämlich zum geringeren Zielbewußtsein des 
Täters, wenn er die Waffe gegen sich selbst wendet) noch eins 
in Betracht: die verbrecherische Energie des Täters läßt nach 
der Tötung des Opfers in dem Falle sofort nach, wo der oder 
die Getötete der geistige Urheber des Tötungsgedankens war, der 
stärkere Geist, welchem der Schwächling, der die Tat beging, nur 


10) Proal, 1. c. 82. 
11) Leppmann, a. a. O. 
12) Zeitungsfall. 
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so lange gehorchte, als dieser Geist unmittelbar wirkte.“ Wir be- 
sitzen auch ein überaus wertvolles Zeugnis zweier Teilnehmer eines 
Doppelselbstmords, das unmittelbar auf das hier betonte Moment 
hinweist: Wir erinnern uns, daß von den beiden Schwestern Haars 
die ältere Martha zuerst an die Reihe kommen wollte, Alma aber 
fürchtete, daß Brunke vielleicht nach Marthas Tode der Mut aus- 
gehen würde, und ihr daher auf ihr Bitten der Vortritt gelassen 
wurde. Alma Haars scheint eine ausgezeichnete Psychologin des 
Doppelselbstmords gewesen zu sein. Wie richtig ihre Voraussicht 
war, geht aus einer späteren Vernehmung des -Brunke hervor, wo 
er sagt: „Wenn ich schließlich den Entschluß (mich zu erschießen) 
nicht ausgeführt habe, so hat dies andererseits daran gelegen, daß 
Martha Haars nicht mehr da war; denn in deren Gegenwart würde 
ich nicht feige geworden sein.“ 

Hingegen scheint es uns psychologisch nicht recht haltbar, wenn 
das sonst ausgezeichnete Gutachten, das uns eben dies mitteilt, zu- 
gleich aus der Tatsache, daß Brunke — am 1. August 1906! — sich 
in seiner Gefängniszelle erhängte, den Schluß zieht, seine Versiche- 
rung (während der Anstaltsbeobachtung), er habe zur Zeit der Tat 
festen Selbstmordvorsatz gehabt und nur durch die furchtbare Wir- 
kung der Schüsse den Mut verloren; hätte er statt der Pistole Gift 
gehabt, so würde er gleichzeitig mit den Mädchen sterben (bei der 
ersten Vernehmung gab er an, nach Abgabe der Schüsse hätte er von 
Vorübergehenden das Wort „Mutter“ sprechen gehört und das habe 
ihnı den Mut fortgejagt, E. H.) — es scheint uns, wie gesagt, die 
Annahme des Gutachtens nicht substantiiert, diese Versicherung ent- 
spreche dem wirklichen Tatbestand am 17. Oktober 1905. Der Selbst- 
mord in der Zelle, der in erster Linie doch wohl durch die Gefängnis- . 
psyche motiviert sein wird (er ist bekanntlich in den Gefängnissen 
bei Personen mit desequilibriertem seelischem Gleichgewicht wie 
Brunke überhaupt keine seltene Erscheinung) und von jenem Doppel- 
morde durch einen Zeitraum von mehr als 9 Monaten getrennt ist, 
erlaubt u. E. keinen Rückschluß auf die Rolle, die Brunke bei jener 
Tat und in der damaligen Geistesverfassung gespielt hat. 

Eine derartige Rückfolgerung ist allerdings noch weniger er- 
laubt aus dem von Leppmann mitgeteilten Nachspiel eines Falles, 
in dem der Täter nach Ermordung seines Opfers (einer Bäcker- 
mamsell mit einem Brotmesser) vom Selbstmord Abstand nimmt, 
weil ihm diese Art der Tötung ekelhaft vorgekommen sei’), und 
der dann, nachdem er aus der Kasse den Tageserlös genommen, zu 
seiner Geliebten geeilt und ihr das Geld abgegeben, sich einen 
Revolver kauft, tagelang sich in der Umgebung Berlins herumtreibt 
und sich schließlich einen Schuß in den Kopf beibringt, als er nach 
seiner veröffentlichten Personalbeschreibung von einem Radfahrer 
erkannt wird"). 

Damit berühren wir aber die Frage nach der recht verschiedenen 
Art des eigentlich außerhalb der ganzen Tragödie liegenden nach- 


13) Interessant ist es, daß — trotz des im übrigen ganz andren psychologischen Tat- 
'bestandes des Falles Arthur — auch dieser auf die Frage, warum er nach Ermordung 
seiner Geliebten seinen Selbstmordentschluß nicht etwa durch Erhängen ausgeführt habe, 
ine dies 7 eine schimpfliche Todesart, die er nicht habe wählen wollen. 

14) ]. c. p. 516. 
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träglichen Verhaltens des am Leben gebliebenen Täters, das indessen 
durch manchen seiner Züge für die psychologische Beurteilung des 
Täters und seines inneren Verhältnisses zur Tat einen Hinweis geben 
kann. Nur muß in jedem Fall sorgfältig differenziert werden. In 
vielen Fällen: stellt sich der Täter selbst unmittelbar nach der Tat 
der Polizei. Dies ist z. B. bei Brunke und Arthur der Fall. Während 
aber der erstere keine Spur von Reue zeigt, die Selbststellung mithin 
nur die Fortsetzung seiner wahnwitzig-eitlen Verirrung darstellt 
(schreibt er doch aus dem Untersuchungsgefängnis glückselig der 
Mutter, sie solle ihn nur nieht beklagen, diese Tat hätte ihn erst aus 
einem Jüngling über Nacht zum Manne gemacht), ist sie bei dem 
zweiten der unmittelbarste Ausfluß einer reumütigen Gesinnung. Ob 
eine solehe Selbststellung übrigens zugleich als eine Art indirekten 
Selbstmords vom Täter gedacht ist (der sich selbst der Justiz und 
eventuell der Todesstrafe ausliefert), kann nur in jedem einzelnen 
Fall gesagt werden. Es scheint dies z. B. wohl der Fall zu sein, bei 
Arthur und Gleichmann. Bei jenem erscheint angesichts seiner qual- 
vollen Schwankungen der Gedanke besonders plausibel, daß ihm die 
Strafjustiz als ein willkommenes Ende seiner unerträglichen inneren 
Spannung vorgeschwebt haben mochte, ein Ende zugleich, das keiner 
Anstrengung mehr seinerseits bedürfte. Dieser aber verlangt direkt 
nach Strafe, er empfindet das über ihn gefällte Urteil eher als zu 
mild und zeigt eine unverkennbare Reue, er wendet sich zwar Zu- 
nächst an seine Verwandten; angesichts seines ganzen Verhaltens 
nach der Tat scheint dies jedoch nur mehr sozusagen ein reflek- 
torischer Akt eines Jünglings zu sein, der in einem höchst kritischen 
Augenblick seines Lebens sich zunächst in den Schoß seiner Familie 
flüchtet, nicht aber ein — übrigens bei der Übersichtlichkeit der Orts- 
verhältnisse aussichtsloser — Tluehtversuch; auch von seinem Bru- 
der, dem Unteroffizier, konnte er wohl kaum eine Begünstigung er- 
warten. — Kaspareck entdeckt sich zuerst zwar nicht der Polizei, 
sondern seinen Bekannten, er spricht von Selbstmord, ohne ihn zu 
versuchen, macht aber auch keinen Fluchtversuch und erwartet mit 
Bestimmtheit seine Hinrichtung. Seine kurze Entfernung aus dem 
Dorfe galt nur dem — vergeblichen — Versuch, sich doch ein Ende 
zu machen, und freiwillig kehrt er zurück. — Alles das ist für seine 
innere Verwirrung bezeichnend. Später stellt sich auch die Reue ein 
und die Geschworenen, die hier eine Affekttötung angenommen und 
ein Gnadengesuch an den König eingereicht haben, um den Ange- 
klagten mit der Todesstrafe zu verschonen, haben wohl das Richtige 
getroffen. 

So kann der Richter und der Psychiater erst auf Grund der ein- 
gehenden Kenntnis des konkreten Falles und der Persönlichkeit des 
Täters alle die im obigen hervorgehobenen Momente abwägen. Wir 
dürfen uns aber wohl nicht der Täuschung hingeben, daß er all die 
damit verknüpften Fragen restlos wird lösen können: ein unerforsch- 
barer, irrationaler Rest wird fast stets bleiben, denn ein Teil dieser 
Fragen (denken wir nur an das Problem: Selbsterhaltungstrieb oder 


Nachlaß der Energie) bleibt nur der intuitiven Psychologie, der Ein- 
fühlung überlassen. 


Anhang. Der fingierte Doppelselbstmord. 


Im Zusammenhang der forensischen Fragen sei noch eine Er- 
scheinung erwähnt: der fingierte Doppelselbstmord. Diese Fiktion 
kann doppelter Art sein: der Täter fingiert neben dem wirklichen 
Selbstmord. des anderen Partners auch seinen eigenen Selbstmord; 
oder aber er begeht in der Tat einen Selbstmord resp. Selbstmordver- 
such, fingiert aber das Verlangen oder die Einwilligung seines Opfers 
in die Tötung. Zu den Fällen ersterer Art gehört z.B. der von Gar- 
çon angeführte Fall, in dem ein junger Mann, der die Selbstmord- 
neigungen seiner Geliebten kennt, sie glauben läßt, daß er gleich- 
falls, mit ihr gemeinsam, einen Selbstmord begehen will; er führt 
sie in eine eisfreie Stelle eines Flusses hinein, dann verläßt er sie, 
die nach kurzer Zeit stirbt. Merkwürdigerweise erkannte hier das 
französische Gericht (auf Grund des Art. 319 c. p.) nur auf fahr- 
lässige Tötung '). Chpolianski zeigt uns aber noch andere Mög- 
lichkeiten, den Doppelselbstmord zu fingieren, deren Feststellung 
freilich viel schwieriger ist, als die der Fiktion des vorhergehenden 
Falles. So kann der eine Partner die chemischen Eigenschaften 
eines Giftes besser kennen als der andere bzw. können sie diesem 


überhaupt unbekannt sein; er kann demgemäß vor oder nach der. 


Einnahme von Gift eine dieses paralysierende Lösung einnehmen. 
Besonders wichtig in praktischer Beziehung ist aber die Ausnützung 
der Lage bei Gasvergiftungen: wer tiefer oder näher am Fenster 
liegt, der ist in geringerer Gefahr. Die Hauptfrage der Expertise 
wird sich in diesen Fällen darauf richten müssen, ob die sichernde 
Lage zufällig (so z. B. in einem von Muralt angeführten Falle, wo 
der vom Gas betäubte Ehemann aus dem Bette herunterfällt) eintrat 
oder absichtlich herbeigeführt wurde, — eine Frage freilich, die 
durchaus nicht immer bloß auf technischer, sondern oft auch auf 
psychologischer Grundlage mitbeantwortet werden muß. 

Als Beispiele der zweiten Art, wo der Täter die Einwilligung 
oder das Verlangen seines Opfers in den Tod vorspiegelt, führen wir 
den folgenden Fall an, den wir Proal?) entnehmen: 

„In Juli 1895 tötete ein Elektrotechniker in Paris zunächst seine 
Geliebte aus Eifersucht, dann sich selbst; er hinterließ Briefe, die 
an einen Doppelselbstmord glauben lassen: ‚Wir, Luise und ich, 
haben schon seit langer Zeit beschlossen zu sterben. Wir hatten die 
Absicht, uns zu verheiraten, aber ihr Vater sträubte sich dagegen, er 
sagte, er wolle lieber sie tot als mit mir verheiratet sehen. Sein 
Wunsch wird erfüllt werden. — Wie wird dies alles enden: ich weiß 








1) Code pénal annoté, Paris 1901—6, T. I, p. 797. 
2) Le crime et le suicide passionnels, p. 152. 
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es nicht, denn Luise hat keinen Mut zu sterben und ich kann nicht 
die Frau töten, die ich bis zum Wahnsinn liebe.‘ Einige Tage später 
fügt er hinzu: ‚Der Vater von L. hat uns zusammen gesehen und ihr 
eine fürchterliche Szene gemacht. Die Erschrockene sagte mir, daß 
sie nicht mehr mit mir zusammenzukommen wagt; nunmehr muß 
Schluß gemacht werden.‘ Er versetzte seiner Geliebten mehrere 
Brust- und Bauchwunden mit einem Dolch und tötete sich dann durch 
einen Schuß in den Mund. Die hinzugelaufenen Nachbarn fanden den 
Mann tot und die Frau noch atmend; sie konnte vor ihrem Tode aus- 
sprechen, daß ihr Geliebter sie aus Eifersucht verwundete, und daß 
sie sich aus Kräften gewehrt hatte. Ein Zeuge bestätigte ihre Aus- 
sage und bekundete, daß er Hilferufe hörte.“ 

In diesem Fall konnte also die angebliche Verabredung des ge- 
meinsamen Selbstmords durch Zufall widerlegt werden. In anderen 
Fällen ist diese Widerlegung mit dem Tode des Hauptzeugen natür- 
lich unendlich erschwert. Dies zeigt schon der folgende Fall: 

„Am 16. Januar 1885 hob ein Polizeiagent mit Hilfe einiger 
Vorübergehenden auf dem Trottoir der Rue de la Comedie in Saint- 
Etienne einen jungen Mann auf, der sich soeben aus dem zweiten 
Stockwerk des Hotels de l’Europe stürzte. Man drang in sein Zimmer 
ein und fand ein mit Blut bedecktes junges Mädchen, das kein Lebens- 
zeichen gab. Der Polizeikommission, die eilends zur Stelle war, er- 
klärte der junge Mann, daß das Mädchen seine Geliebte war und er 
sie getötet hat, damit sie keinem anderen angehöre. Er fügte hinzu, 
daß er nur auf Grund einer Verabredung zwischen ihnen beiden ge- 
handelt hat. Im übrigen verweigerte er jeden Identitätsnachweis; 
er ließ sich im Hotelbuch unter dem Namen Mezat und Frau aus 
Lyon eintragen und hatte die Vorsicht, von der seinigen und des 
Mädchens Wäsche und Kleidern alle Zeichen zu entfernen, die als 
Indizien dienen könnten. — Trotz der Erklärungen des jungen 
Mannes stellte die Anklage sich auf den Standpunkt, daß in der 
blutigen Szene vom 16. Januar weder ein mitleidwürdiges Aben- 
teuer zweier, zum gemeinsamen Tode entschlossener Liebender 
noch ein Eifersuchtsdrama zu erblieken ist, sondern einfach das Ver- 
brechen eines Mannes, der ein Kind dureh Lüge verführte und, die 
Unmöglichkeit einsehend, dieses Leben weiterzuführen, seine Ge- 
liebte tötet, damit sie nicht einem anderen angehören, dann sich 
selbst zu töten versucht, um der Strafe zu entgehen. Der Angeklagte 
wurde für schuldig befunden und, mit Zuerkennung mildernder Um- 
stände (?), zu lebenslänglicher Zwangsarbeit verurteilt.“ °) 

Auf der Dresdner Tagung der Gesellschaft für gerichtliche 
Medizin hat namentlich Puppe darauf hingewiesen, daß es zur 
Unterscheidung fingierter Familienselbstmorde von wirklichen ein 
Kriterium gibt, und zwar ist es bei jenen ein Begehrungsmotiv (die 
Familie loszuwerden), bei diesen ein Unbehagensmotiv des Täters. 
Auf dem Gebiete des Liebes-Doppelselbstmords lassen sich diese 
Kriterien nur auf die Fälle anwenden, wo.der Täter keiner oder 
keinen ernstlichen Selbstmordversuch unternimmt (so hat dieses 
Merkmal denn auch der Gutachter des Falles Arthur in Erwägung 


— AA 


3) Chpolianski a. a. 0. 
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gezogen, wo der Täter, ohne Selbstmord zu versuchen, am 
Leben blieb und die Möglichkeit bestand, daß er seine Geliebte 
loswerden’ wollte, um eine Kollegin zu heiraten). Wo aber, wie 
in den Fällen der zweiten Gruppe, ein ernstlicher Selbst- 
morcdversuch des Täters vorliegt, verliert diese Unterscheidung ihren 
Sinn. Die hier aber in Frage stehende Einwilligung des getöteten 
Partners oder Mangel derselben muß aus anderen Merkmalen, teils 
technischer, wie Richtung der Schüsse, Spuren des Kampfes u. dgl., 
teils psychologischer Natur (nachweisbar frühere Selbstmord- 
neigungen des getöteten Partners) erschlossen werden. — In einem 
von Leppmann dargestellten Falle ist die Frage akut geworden, ob 
die Stellung des Todesverlangens in einer plötzlichen Eingebung er- 
folgen kann. Die Möglichkeit eines solchen Verlangens ist von Lepp- 
mann und Straßmann bejaht worden. —— Bezüglich des Gesichtsaus- 
drucks des Leichnams führen wir eine Bemerkung Lacassagnes 
an, wonach man bei Betrachtung des Gesichts eines Toten die Nei- 
gung hat, ihm einen vermeintlichen Ausdruck zu verleiben. „Was 
die Doppelselbstmorde anbetrifft, so habe ich eine Anzahl von Liebes- 
paaren beobachtet, die sich ertränkten, nachdem sich beide zusammen- 
gebunden hatten, andere, die das Gift aus demselben Glase getrunken, 
solehe ferner, die sich durch Kohlendanpf erstickt haben: Ich hatte 
auch Mörder-Selbstmörder zu untersuchen; der Liebhaber tötet 
seine Mätresse und richtet dann sich selbst. Bei diesen Opfern oder 
bei den Todesgatten habe ich niemals auf den Gesichtszügen die 
Spuren eines letzten Gedankens oder eines letzten Trostes gelesen. 
Gleicherweise im umgekehrten Falle habe ich mehr als 50 Leichname 
ermordeter Personen beobachtet und bemerkt, daß die Angst, das 
Entsetzen keineswegs auf dem Gesicht ausgeprägt waren.“ „So 


wäre“ — bemerkt dazu mit Recht Tarde, der diese Beobachtungen 
im Falle Chambige heranzieht — weder ein Beweis pro noch contra 


aus dem Gesichtsausdruck zu ziehen, den die tote Frau G. den ersten 
Beobachtern zu haben schien, die zu tief bewegt waren, um gut beob- 
achten zu können. Ich kann indessen nicht umhin, zu glauben, daß 
sie sich nieht gänzlich getäuscht haben und daß der Gegenstand ihres 
lirstaunens, diese Ruhe der Gesichtszüge, diese Lage des Körpers und 
der Hände, bestätigt mehr als widerlegt, die Darstellung ihres Todes“ 
(se. durch Chambige und den Kutscher). Der gleichen Ansicht wird 
man wohl da zuneigen können, wo (wie z. B. im Falle Kleist) der Ge- 
sichtsausdruck des Leichnams mit dem Berichte der Zeugen überein- 
stimmt, die die Beteiligten unmittelbar vor der Tat beobachtet 
hatten. Im allgemeinen können jedoch aus dem Gesichtsansdruck 
des Opfers keinerlei zwingende Schlüsse gezogen werden’). 


1) Vgl meinen Aufsatz: „Der Gesichtsauselruek der Leiche in Kriminalistischer 
leziehung.‘“ Archiv für Kriminologie (früher Groß” Archiv) 1919. 





Hurwiez, Der Liebes-Doppelselbstinont. a 


34 Anhang. Der fingierte Doppelselbstmord. 


Im knappen Rahmen dieser Studie sollte und konnte nur eime 
psychologische Analyse des Aktes des Doppelselbstmords selbst ge- 
geben werden. Eine eingehende psyehopathologische, soziologische 
und strafrechtliche ‚Beurteilung der Hauptarten des gemeinsamen 
Selbstmords soll in einem noch in diesem Jahre bei Marcus & Weber. 
Bonn, erscheinenden Werke: „Der Doppelselbstmord als 
Erscheinung des Liebes- und Familienlebens“ nebst 
reicher Kasuistik gegeben werden. 
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Vom Verfasser der vorliegenden Schrift erscheint im Herbst: 


Der Doppelselbstmord 
als Erscheinung des Liebes- 
und Familienlebens 


Von 
Dr. E. Hurwicz 


Inhalt: 
Einleitung. 
Teil I: Geliebtenselbstmord. 
1. Kap.: Zur Psychophyäulogie des Geliebtenselbstmords. 
2. Kap.: a) Der psychischa Mechanismus des Geliebtenselbstmords. 
b) Die innere (unbewußte) Motivation des Liebesselbstmords. 
cò Weiterverlauf und Ausgang. 
Anhang: Der fingierte Doppelselbstmord. 


Teil II: Familienselbstmord. 
3. Kap.: Der psychische Mechanismus des Familienselbstmords. 


4. Kap.: Ätiologie des Doppelselbstmords. 
5. Kap.: Prophylaxe. 
o. Kap.: Die Stellung des Doppelselbstmords im Strafrecht. 


A) Das Problem der Strafbarkeit des Geliebtenselbstmords. 
B) Das Problem der Strafbarkeit des Familienselbstmords. 
C) Zur Symptomatik u. forensischen Beurteilung des Doppelmords. 


Im Gegensatz zum individuellen Selbstmord stellt der gemeinsame 
Selbstmord als selbständige Erscheinung ein bisher wissenschaftlich noch 
nicht untersuchtes Gebiet dar. Und doch stellt er in seinen beiden parallelen 
Formen: dem Liebes-Doppelselbstmord und dem Familienselbst- 
mord schon rein tatsächlich eine ungewöhnliche Erscheinung des individuellen 
und sozialen Lebens, aber auch eine Fülle schwierigster wissenschaftlicher 
Probleme dar, die sich uns aufdrängen, sobald wir uns seinen konkreten Ver- 
lauf vergegenwärtigen, seinen individuellen (psychologischen) und sozialen 
Ursachen nachgehen wollen und sobald an uns als Richter die Frage herantritt: 
Wie sollen wir den Doppelsel'stmord juristisch beurteilen” Auf alle diese Fragen 
sucht die Schritt eine Antwort zu geben und ebenso dem Psychologen und 
Soziologen wie dem Kriminalisten gerecht zu werden. 
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Mätresse und Konkubine. Die Öftentliche und Strabendirne. — Rückblick 


und Schhuibwort. 
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Auszüge aus Besprechungen: 


... Häufige Beziehungen auf die einschlägige moderne Literatur beleben die 
Darstellung, die für den Arzt und Soziologen gleiches Interesse bietet und uls ernste 
Arbeit gewertet sein will. die den hohen Wert der Franentreue für das Glück der Ehe 
und den Aufstieg der Rasse einschätzt und preist. Büchermarkt 1917. 


... Alles in alleın: Ein gutes Buch mit reiner Tendenz. 
Neue Generation 1917. 


... Mit Recht kann man hier wirklich von einem Buche reden, wie es auf diesem 
Gebiete in der Weltliteratur bisher nicht seinesgleichen hat. 
> 
Deutsche Miütterzeitung 1917. 


Mag man mit dem Verfasser auch über manchen Gedankengang und Leitsatz 
rechten können. das Buch als Ganzes bietet eine Fülle von Wissensbereicherung. wnd 
diese ist den Ärzten ganz besonders zu wünschen, die, dureh ihren Berut mehr als 
andere Menschen gezwungen, psychische Eigenarten zu verstehen, leider noch immer 
den gewichtigsten Faktor im Erdendasein, die Sexualität, allzuwenıg kennen. Hier kann 
und soll Kisehs Buch belchrend wirken. Medizinische Klinik 1917. 


Nachdem der bekannte Martenbader Biaulearzt tin ersten Ceil dieser sozialinedlizi- 
nischen Studien mit dem weiblichen Ehebruch bekannt gemacht, schildert er in dem 
nun vorliegenden zweiten Teile die Geschlechtsuntreue des Weihes, wie sie besonders 
in der Prostitution zu suchen ist. Der Verfasser führt uns nieht nur die Uhnrisse dieses 
weiblichen Lasters vor Augen, sondern sucht aueh ihr Wesen zu analysieren. die Ursache 
zu erforschen und Vorsehläge zur Bekämpfung des Ubels zu machen. Die einzelnen 
Typen sind scharf gezeiehnet yom „verhältnis“ der Jugendlichen, dem Mätressentum 
unl Konkubinat bis zur öffentlichen Strabendirne. Hinsichtlich der Dordellfrage wird 
das Für und Wider erörtert, der Standpunkt der Abolitioni-ten abgelehnt. Aus dem 
Ganzen spricht der sittliche Ernst des Forschers und Arztes und überall verrät sich die 
große Vertrautheit des Verfassers mit Titeratur nnd Geschichte. 

Schmidts Jahrbücher für die gesamte Medizin. 


Auf der Grundlage einer mehr als Ttinfzierjährigeen Tätigkeit als Frauenarzt und 
an der Hand der physiologischen und psychologischen Forschungen der Gegenwart 
formt der Vertlasser in diesem Buche das Bild der ehebrecherischen Frau. erlorscht die 
Gründe und den Werdegang der zeschleehtliehen Untreue des Weibes in ihrem ver- 
wiekelten Verlaufe von ersten gelanklichen Diebessehnen bis zur fleischlichen Voil- 
endung und legt die Zusammenhänge blob, die@ewischen dein Fehltritte der Frau und 
ihrer angeborenen Kehnanlage, sowie ihrer eirentiimlichen, aut die Mutterschaft ab- 
gestellten Greschlechtsausbildune, der Beschaffenheit des heimständigren Bodens und 
ihre Umwelt bestehen, und weist nach. welch überwältizende Schuld nicht selten dem 
eigenen Manne an dem Falle seiner Khegattin zukommt. Mit hohem sittlichen Ernst 
sucht er die tieferen Ursachen des beklarenswerten sittlichen Niederwäanges der Ehe 
der Gegenwart zu ergründen. . . . Das Buch ist in einem guten, klaren, von entbehr- 
lichen Fremdwörtern ziemlich dreien Deutsch geschrieben und bietet reiche Belehrung 
für jeden, der im öffentlichen Leben mit solchen Dingen zu tun hat, vor allem aber 
dem Kriminalisten. dem Richter, dem Moraltheologen, dem Beichtvater, Prediger und dem 
geistlichen Gewissensberater in den Großstädten, Sein Wert für die moderne Franenfrage 
liegt auf der Hann. 


Augsburger Postzeilung. 
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Preis kartoniert Mark 8.40 


(einschließlich aller Teuerungszuschläge) 


Aus dem Inhalt: Einleitende Worte — Allgemeines — 

Das Reifen der Liebe — Das Wunder der Schöpfung —- 

‚Vererbung und Zuchtwahl — Die Fruchtbarkeit — Unehe- 
liche Kinder — Die Ehe. 


in warmer Menschenfreund, ein Arzt, der in die Psychologie mensch- 

licher Triebhaftigkeit verständnisvoll hineinleuchtet, weist in bil- 
dender, von idealem Ethos getragener Anschaulichkeit, frei von aller 
pastoralen Lehrhaftigkeit, auf die hohe Verantwortung hin, denen sich 
jeder Zeugende seinen Nachkommen gegenüber bewußt sein soll. Nicht 
tändelnde Neigung, nicht selbstisches Genießenwollen aufflammender 
Regungen, nicht errechneter Eigenvorteil darf über das Entstehen des 
Nachwuchses entscheiden. Kraftvolle Besonnenheit vielmehr und 
wägendes Urteil muß eine Brücke von der körperlichen und seelischen 
Liebe zu dem notwendigen Bilichtgefühl schlagen, welches die Er- 
zeuger im Hinblick auf das kommende Geschlecht erfüllen soll. In 
großen Zügen werden die Erkenntniswege gewiesen, die zur Auf- 
züchtung eines hochstehenden Geschlechtes führen, nicht zu „Über- 
menschen“ im Sinne Nietzsches, wohl aber zu gesunden und kräftigen 
Menschen. Welche wichtige Rolle hierbei der Erziehung und Hygiene, 
sozialen Einflüssen, insonderheit einer geeigneten Zuchtwahl in Rück- 
sicht auf die Erfahrungen der Vererbungsmöglichkeiten, sonach auch 
der Ehe zukommt, darauf weist der Verfasser überzeugend hin. 
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A. Wandlungen in der Auffassung der Hysterie. 

3. Die sexuelle Wurzel der Hysterie. 

C. Das Geschlechtsleben der Hysterischen. 

D. Hexenwahn und Geschlechtsleben. 

ù. Das Geschlechtsleben der Hysterischen in soziologischer Beziehung. 
F. Das Geschlechtsleben der Hysterischen in forensischer Beziehung. 


kam amd 


TP 


Auszüge aus Besprechungen: 
. e o Bei dem Wirrwarr der Meinungen einerseits, der Bedeutung hysterischer 
Erkrankung. auch für die Außenwelt anderseits, muß, was z. B. dem Juristen Beruls- 
notwendigkeit bedentet, manchem gebildeten Laien die Einführung durch einen wissen 
schaftlichen Sehriftsteller. wie es der Berliner Nervenarzt Dr. međ. Placzek ist. 
willkommen sein. 

-... Das Buch handelt als von einer „unumgänglichen Vorbedingung“ der Ir- 
forschung der Hysterie von dein tatsächlichen Geschlechtsleben der Hysterischen und 
bereitet eine Typenlehre der Hysterie als Geschlechtswesen vor... Bonner Zeitung. 

.. +. Pas Krankheitsbild der Hysterie hat im Laufe der Jahrhunderte ständig 
zeschwankt. Während man von den ältesten Zeiten an bis zu Chureot die unbetriedigte 
Liebessehnsucht des Weibes als die alleinire Wurzel dieser Krankheit ansah — daß es 
auch männliche Hysteriker gibt, hat man erst später festgestellt —. ist es jetzt wieder 
‚lie Freudsche Lehre, die die ursächliche Bedeatung der Geschlechtlichkeit für die 
Hysterie in modern-psychologischer Form in den Mittelpunkt des Streites gestellt hat. 
Mag man sich nun zu der Lehre stellen wie man will, mag man sie ganz oder teilweise 
als berechtigt ansehen oder ablehnen, jedenfalls fehlte bisher eine zusammenlassende 
Darstellung des Geschleehtslebens der Hysterischen. Diese Kenntnis vermittelt 
das Plaezeksche Buch in ganz vortrelflicher Weise auf Grund eigner Er- 
fahrungen und nnter sorglältiger Benutzung der Literatur. Das ganze kaleideskop- 
artige Bild der Hysterie wird uns vorgeführt und die Rolle des Geschlechtslebens dabei 
klargestellt . . . Vossisehe Zeitung. 


. Ein Kriminalist, der das Buch von Placzek nieht nur durchgeleseu, sondern 
durchgenrbeitet hat, wird in der Dage sein, manches sich ihm darbietende Rätsel zu 
seen, weil er mehr Verständnis für die Beweggründe besitzt, von denen das an der 
Sache beteiligte Weib sieh hat leiten lassen. Die Polizei. 
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Einführung. — Die Frauenfrage in der Kulturgeschichte und Völkerkunde. 

Das Geschlecht nach den Einsichten der Lebens- und Seelenkunde (Biologisches 
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In der Frausnfraxe kann man geradezu von einem Wendepunkt sprechen, 
den der Weltkrieg gebracht hat. Zwar war das Frauenstimmrecht schon vor dem 
Krise in Dänemark und einigen anderen Staaten eingeführt. Diese Erfolge er- 
schienen dem für die staatsbürgerliche Freiheit der Frau Eintretenden aber mehr 
als Vorpostengewinne gegenüber den während des Krieges erfochtenen Siegen. 
durch welche in England, in allen Staaten der Union undan Rubland die politische 
Gleichberechtirung der Frau durehrefüuhrt worte, Mittlerweile hat die Revolution 
in Deutschland das Frauenwahlreeht verfügt. Trotzdem terderteie Rückstärvlickeit 
weiter Kreise des deutschen Volkes hinsiehtheh der Glesehloereehtieune der Frau 
zur Kritik heraus. Die Prage der Gleichlerechtignung der Frau ist aueh währen! und 
nach der Revolution kein erledietes Problem, sondern eine in Finb betiindliche 
brennende Frage, die zur grunrdsäitzliehen Autslärung und Durchführung auffordert. 
Diese Schrift erfabt das Problem des Geschlechts vom Grundsatzliehen aus und 
behandelt über parteipohtische und sonstige Anger bliekserwarungeen hinaus die 
Frage nach der Stellung der Geschlechter auf Grund der neuen biologischen Ein- 
sichten und zieht aus diesen Ergebnissen die sachlichen Folgerungen und Foris- 
rungen. Die Schrift gipfelt in der Erkenntnis, dab die sanze Grmullage unserer 
Verhältnisse von Mann und Weib verfehlt ist und eine durehrreifende Umwälzung. 
eine völlig bis in die Grundlagen sich erstreckende Neugeburt stattzefinden hat und 
daß hierbei als Ziel für kommende Tage an erster Stelle zu stehen hat das Problem: 


Die Frau als Kamerad. 
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Testogan für Männer. 
Thelygan für Frauen. 


Seit 6 Jahren bewährte Spezifika auf organ-chemo-thera- 
peutischer Grundlage nach Dr. Iwan Bloch 


bei sexueller Dyshormonie und Insuffizienz 


vorzeitigen Älterserscheinungen, Stoffwechselstörungen, Herz- 
neurosen, Neurasthenie, Depressionszustände. 





Enthalten de Sexualhormone 


d. h. die Hormone der Keimdrüsen und der Drüsen mit 
Innensekretion. 
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Beschwerden, Amenorrhoe, 
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Hypochondrie, Dysmenorrhoe., 
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event. gleichzeitig täglich bzw. jeden zweiten Tag eine 
intraglutäale Injektion, oder täglich ein Suppositorium, 
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I. ` 
Über Konflikt und Beziehung. 


Die neue Denkweise in der Psychopathologie führt Seelenstörun- 
gen auf inhaltlich bestimmte Grundbedingungen zurück; sie 
ruht auf der, Kenntnis der typischen Ausgangslage für schädigende 
Konstellationen der psychischen Inhalte, des Aufeinander- 
treffens von unvereinbaren Impulsen. Der Ursprung 
dieses Wissens war die Entdeckung C. Wernickes von der Be- 
dingtheit affektiver Überwertigkeiten durch das Bestehen von un- 
lösbareninneren Konflikten. 

- Die eigentliche moderne Psychologie, die Lehre S. Freuds vom 
Unbewußten, steht auf der Kenntnis der Veränderung im Ineinander- 
greifen der Funktionen, der Spaltung der Bewußtseins- 
einheitdureh deninneren Konflikt. Sie rechnet mit der 
Ablösung unbewußter Komplexe, der „Verdrän- 
gung“ als Folge jeder Unvereinbarkeit von unauf- 
gebbarenelmpulsen mit der Gesamteinstellung der 
Persönlichkeit. ` 

Die ungeheure, von Freud entdeckte Bedeutung des Sexu- 
ellen für das unbewußte Seełenleben ist auf die Tatsache zurück- 
zuführen, daß hier der Widerstreit von unzerstörbarem 
eigenen Wollen und übermächtigen Suggestionen 
— der Summe der bestehenden Moralprinzipien und Institutionen 
auf dem Gebiete der Sexualität — mit absoluter Unausbleiblichkeit 
den unlösbaren inneren Konflikt erzeugt. Der sexuelle Grund- 
charakter der Neurose liegt nicht im eigentlichen — am wenigsten 
im angeborenen — Wesen der Sexualität, sondern in der Tatsache, 
daß das Gebiet der Sexualität von äußeren Faktoren zum 
eigentlichen Gehiet des hoffnungslosen inneren Kampfes gemacht 
wird. 

Freud hat die Ansicht ausgesprochen, die ursprüngliche sexu- 
elle Anlage des Menschen und die erste Sexualität des Kindes sei 
„allsexuell“. Sie enthalte die Summe aller überhaupt existierenden 
Perversionen in sich. Die „normale“ Richtung der Sexualität ent- 
stehe nach und nach dureh Eindämmungsarbeit, durch Verdrängung 
der perversen Teilkomponenten, und diese Verdrängung wäre nach 
Freud im letzten Grund ein Resultat der Erziehung, ein Macht- 
effekt der allgemeinen Anschauung, eine Anpassungsleistung — also 
ein Endprodukt alles dessen, was ich die „Summe aller Sug- 
gestionen“ genannt habe. 

Die Tatsachen, auf welche Freud diese Meinung stützt, soweit 
sie das Bestehen aller möglichen Perversionen in der Kindheit und 
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im Unbewußten jedes Einzelnen erweisen, sind einwandfrei. Allein 
die prinzipiellen Annahmen Freuds über das Wesen der sexuellen 
Anlage, über die Art derangeborenen Sexualität, sind davon 
streng zu scheiden und ich bekenne, daß ich mich in diesem Punkt 
im Gegensatz zur Meinung des großen Meisters befinde. 

Ich definiere Perversion als Übertragung sexu- 
eller Triebenergie auf etwas seinem Wesen nach 
nicht Sexuelles, und nehme an, daß jede wirkliche Perversion, 
wie im letzten Grunde jede seelische Störung überhaupt, auf un- 
günstige Einwirkung von außen her, auf eine den angeborenen 
Anlagen, dem angeborenen Artcharakter und der Individualität 
entgegenstrebende Fremdeinwirkun.g zurückgeht. Die Summe 
aller Perversionen, die allerdings in der Seele des Kindes, und zwar 
ausnahmslos jedes Kindes, und ebenso im Unbewußten jedes Men- 
schen überhaupt sich haben nachweisen lassen, ist meiner Meinung 
nach die Folge der auf jedes Kind und jeden Menschen überhaupt 
einwirkenden, im großen ganzen gleichgerichteten Schädlichkeiten, 

‘der universell umgebenden, naturwidrigen Familien- und Milieu- 
suggestion. Ich schicke dies hier als Behauptung voraus und werde 
später genauer auf diese Dinge zurückkommen. 

Ich erinnere an die Definition, die ich‘) vom inneren Kon- 
fliktan sich gegeben habe:esistder Kampf desEigenen 
undFremdeninuns — 

Vor dem Versuch eines näheren Eingehens auf diese Definition 
ist eine Überlegung einzuschalten. Sie bezieht sich auf die Lehre 
Alfred Adlers und auf den Gegensatz zwischen "den beiden 
großen psychanalytischen Schulen, zwischen Adler und Freud, 
ein Gegensatz, der meiner Meinung im letzten Grund nur ein 
scheinbarer ist und einer gegenseitigen Ergänzung, einer Kom- 
bination von beiden Richtungen zu einem Ausbau der Erkenntnis 
vom inneren Konflikt Platz machen könnte. 

Adlers Lehre geht letzten Grundes auf eine psychanalytische 
Vertiefung von Nietzsches Idee vom „Willen zur Macht“ zurück. 
Nach Adler ist es das treibende Prinzip des Individuums, sein IcH 
um jeden Preis, mit jedem Mittel zur Geltung zu bringen und — dies 
ist das geniale Neue in seiner Lehre — vom Unbewußtenher- 
aus zu protestieren gegen die Unterdrückung von 
außenher. Nach Adler ist das sexuelle Moment in der Psycho- 
neurose selbst nur Symbolik, symbolischer Ausdruck für jene 
revolutionäre,aberauch vergewaltigende Tendenz. 
Was Adler vor allem über den inneren Widerstand der Frau 
gegen die ihrem Geschlecht widerfahrende Unterdrückung und über 
die psychologischen und psychopathischen Ausdrucksformen dieses 
Widerstandes gelehrt hat, das gehört zum Tiefsten, das ein Forscher 
erfassen konnte. 

Ich selber halte nun den „Willen zur Macht“, d. h. den 
„Ichtrieb‘“ in seiner Gestalt als vergewaltigende Tendenz für 
ein sekundäres, im letzten Sinn bereits pathologisches Phänomen, 
für die durch ewige Unterdrückung verbildete und zugleich hyper- 
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trophierte Form jenes ursprünglichen Triebes, den ich als „Trieb 
zur Erhaltung der eigenen Individualität in der ihr eigenen, ange- 
legten Wesensart‘ bezeichnet habe. Ich nenne diesen Trieb in seiner 
ursprünglichen, also nicht durch Widerstand und Überkom- 
pensation veränderten Form, in der er alsonoch nicht auf Ver- 
gewaltigung anderer gerichtet. ist, das „revolutionäre 
Moment“ im psychologischen Sinne. 

Ich kann es nun ausschließlich bei einem inneren Konflikt 
zwischen einander entgegengerichteten, koexistenten Trieben für 
möglich halten, daß ein Trieb der Verdrängung unterliegt und da- 
durch aus dem Unbewußien heraus symbolische Äußerungen findet, 
d. h. also, pathologische Symptome schafft. Nur durch die An- 
nahme eines inneren Konfliktes scheint mir die 
Tatsache der Hypertrophierung eines Triebes ver- 
ständlich zu werden. Und eine solche Hypertrophierung stellt 
doch der Wille zur Macht, der vergewaltigende ‚lch- 
trieb“ im Sinne Adlers, dem ursprünglichen Selbstschutz- 
instinkte gegenüber dar, den ich als „revolutionäres Mo- 
ment‘ bezeichnet habe. 

ı Mit anderen Worten: der „Ichtrieb“ im Adlerschen 
Sinne, der „Willezur Macht“ in seiner ungeheuren, 
von Adler richtig erkannten psychologischen Be- 
deutung ist nur verständlich als eine Komponente 
einesantagonistischen Kräftepaares. Und so erscheint 
die Synthese der Adlerschen mit der Freudschen Anschau- 
ung möglich und geboten, denn dieandere Komponente des 
Triebkräftepaares identifiziertsich von selbst mit 
derSexualitätim Sinne Freuds. 

Wir hätten also die beiden, einander entgegengerichteten 
Triebe, den Ichtrieb und die Sexualität, und zwischen 
diesen beiden wäre der krankmachende innere Konflikt. 

Es ist aber nicht möglich, anzunehmen, daß in der ur- 
sprünglichen Anlage, artgemäß prädisponiert, 
zwei Triebe angelegt sein könnten, denen natur- 
gemäße Bestimmung es wäre, miteinanderin einen 
unlösbaren, krankmachenden Konflikt zu geraten. 
Wir müssen hier annehmen, daß durch allgemeinwirkende äußere 
Schädlichkeiten der ursprüngliche Charakter der an- 
gelegten Triebe verändert wird, daß sie durch „Triebverschrän- 
kung“ — nach Adlers klassischem Ausdruck — mit reaktiven 
Impulsen des Individuums in unbewußte, immer fester werdende 
Verbindungen geraten, daß sie durch diese „Verschränkungen‘“, ich 
möchte sagen, mit Verzweiflungsreaktionen -des Individuums ent- 
arten, daß sie durch Kämpfe mit der Außenwelt und endlich mit- 
einander hypertrophieren, so immer mehr konflikterregend werden 
und endlich Ausgangspunkte neurotischer Symptome sind. 

Es steht also das Problem: Wodurch geschieht es, daß 
die angelegten großen, in ihrem ursprünglichen 
Charakter doch notwendigerweise harmonisch ko- 
ordinierten Triebe zuden beiden antagonistischen 
Triebkomponenten werden, die nun als „Wille zur 
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Macht“, als krankhafter Ichtrieb im Sinne Adlers 
einerseits und als „allsexuell“ gewordene, alle 
Perversionen umfassende, verdrängungsbedürf- 
tige und Psyehoneurosen erzeugende Sexualität im 
Sinne Freuds anderseits vor Augen stehen? 


Mit anderen Worten: Ich gab vorhin die Definition — die ich 
vorläufig als Behauptung hingestellt lasse —: der eigentlich 
krankmachende Konflikt ist der Konflikt des 
Eigenen und Fremden in uns. Dann, beim Versuch 
der Synthese der Adlerschen und Freudschen Lehren hatten 
wir gefunden: der prinzipielle innere Konflikt ist 
der des Ichtriebs und der Sexualität. Wenn beide An- 
nahmen richtig sind, so ergibt sich daraus: die zweitgenannte 
Form ist das Resultat von Veränderungen, welche 
der ursprüngliche Zustand des Seelenlebens und 
sein ursprünglichsier innerer Konflikt — der zwi- 
schen Eigenem und Fremdem — im Widerspiel von 
Anpassungund Widerstand, durch „Triebverschrän- 
kungen“undHypertrophierungderTriebeimgegen- 
seitigen Kampf erlitten haben. Es bleibt das Problem: 
Durch welche Einflüsse und nach welchen Mechanismen geht diese 
Veränderung vor sich? 


- Vor der ursprünglichen, artgemäß angelegten Sexualität 
können wir zusammenfassend wohl nur das eine sagen: die Sexu- 
alität als angelegter Trieb und also auch die ur- 
sprüngliche Sexualität des Kindes ist Trieb nach 
Kontakt, im physischen und psyehischen Sinne. 

Der Trieb nach der Erhaltung der eigenen Indi- 
vidualität, wie ich ihn nenne, ist der Verteidi- 
gungsinstinkt zum Schutze aller angelegten 
Wesensartmitihrenangeborenen Trieben, mit Ein- 
schluß natürlich der Sexualitätinihrerindividua- 
litätsgemäßen Art. 

Es ist selbstverständlich, daß diese beiden Triebe mit- 
einander zunächst harmonisch koordiniert sein 
müssen — wie alle ursprünglichen Triebe und Anlagen überhaupt. 

Nun wirkt der Druck der Umgebung auf das Kind als Zwang 
zur Anpassung, d. h. als Unterdrückungstendenz dem Instinktleben 
gegenüber. Die Umgebung versagt dem Kinde den Kontakt im 
Physisch-sexuellen Sinne überhaupt gänzlich, im psychischen 
bindet sie die Aussicht auf Kontakt — der durch das 
verschwindend geringe psychologische Verständnis des Erwachsenen 
für das Kind schon auf ein Minimum und fast auf Surrogate be- 
schränkt ist — an die Bedingung der Anpassung, des 
Verzichtes auf individualitätsgemäßes Sein. 


Es ist dies jenes Geschehen, das ich als die „Vereinsamung 
des Kindes“ 


N durch die bestehenden Milieuverhältnisse bezeich- 
net habe’). 


2) Über Destruktionssymbolik. 
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Ich sehe in der Einsamkeit, in die das Kind ver- 
setzt wird, den eigentlichen Ursprung aller neuro- 
tischen Angst und damit jenes eigentümlich angstvollen, ver- 
zweifelt-rücksichtslosen Charakters, der allen aus dem Unbewußten 
hervorbrechenden. Impulsen ein so spezifisches Gepräge verleiht. 

Der erste dem Kinde notwendig gewordene innere Konflikt, der 
Konflikt des Eigenen mit dem eindringenden Fremden, verliert also 
seine Reinheit eigentlich schon von Anfang her durch eine Trieb- 
verschränkung, die Einen von den eigenen Instinkten, 
die Sexualität, mit einer Anpassungstendenz an 
Andere, d. h. mit einer Bereitschaft zur Aufnahme 
von Fremdsuggestionen zusammenbindet. Der see- 
lische Selbsterhaltungsinstinkt hat fortan zu 
kämpfen nicht nur gegen die Suggestionen von 
außen her, sondern auch gegen die eigene Sexuali- 
tät als solche, welche die affektive Energie für die 
suggeriertenInhalte zustellenbegonnen hat. 

Und damit hat der eigentliche antisexuelle „Protest“ im Sinne 
Adlers eingesetzt. Es ist seinem Wesen nach auf Isolierung 
gerichtet. Der „Ichtrieb“ als antisexueller Protest ist 
jetzt der Instinkt der Selbsterhaltung um jeden 
Preis, er zielt auf die Erhaltung der großen Ein- 
samkeit um Einen herum durch eigene Kraft. 

Erklärlich ist die Existenz und die Entwicklungsriehtung dieses 
Triebes allein durch seinen nie aufhörenden Antagonismus 
mit einem gleichstarken, immerwirkenden, ent- 
gegengerichteten Triebe, den mit der Sexualität als 
Kontaktbedürfnis um jeden Preis, welche den Trieb 
der Anpassung, der Hingabe des eigenen Ich an 
andere, der Selbstaufgabeinsich aufgenommen hat. 

Damit, daß die infantile Sexualität den Impuls zur 
Hingabe des eigenen Ich an Andere, der Unterwerfung 
zwecks Vermeidung der Vereinsamung in sich auf- 
genommen hat, ist ihr das masochistische Moment zu eigen 
geworden. Wir können sagen, der Masochismus ist der Versuch des 
Kindes, sich mit der ihm gegebenen passiven Situation zu identifi- 
zieren und so durch Unterwerfung einen gewissen Kontakt mit der 
Umgebung zu erlangen. Das treibende Motiv im Maso- 
chismusist dieAngst vor der Einsamkeit, Angst vor 
der Einsamkeit ist aber ein Motiv, das auch das ganze Leben hin- 
durch zur Geltung kommen muß. In den bestehenden Verhältnissen 
ist die Art der gegenseitigen Beziehungen der Menschen zueinan- 
der — die inneren Gründe für diese Beziehungen sind auch Gegen- 
stand unserer Problemstellung hier — in so hohem Grade korrum- 
piert, daß die Alternative zwischen Einsambleiben 
und sich vergewaltigen lassen wohl jedem und immer 
in seinem ganzen Leben entgegensteht. Die infantile Tendenz, durch 
Unterwerfung Anschluß zu erreichen, wird damit dauernd erhalten. 
Nun haben wir früher gesagt, die masochistische Tendenz ist ein 
Sichabfinden-wollen und eine Bejahung der infantilen Situation dem 
Erwachsenen gegenüber. Zwar ist ein Mensch wohl selten im spä- 
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teren Leben in Wirklichkeit so einsam, wie er als Kind gewesen ist, 
aber ein Kind hat wenigstens noch die Hoffnung auf eine Er- 
leichterung dieser Einsamkeit um den Preis der Unterwerfung. 
Durch eine unbewußte Erinnerung an diese Hoffnung fixiert sich 
eine Sehnsucht und Tendenz ins Infantile zurück durchs Leben hin- 
durch. Wir können also den Masochismus auch defi- 
nieren als das Bestreben zur Wiederherstellung 
der infantilen Situation den Erwachsenen gegen- 
über. | 

Wir können annehmen, daß der Masochismus ur- 
sprünglich und vielleicht wirklich während einer 
bestimmten, einen Zeitabschnitt ausfüllenden Pe- 
riode, mit der Sexualität als solchen, als dem Kon- 
taktbedürfnis um jeden Preis, zueiner Einheit zu- 
sammenschmilzt. Demgegenüber stellt der Selbsterhaltungs- 
trieb der Persönlichkeit, als antagonistische Komponente, zunächst 
den antisexuellen Protest als solchen dar. Allein es kommt wohl 
sehr bald schon dazu, daß die infantile Tendenz, durch 
Unterwerfung zum Kontakt mit den Anderen zu 
kommen, auch rein dem sexuellen Bedürfnis gegenüber als 
unzureichend empfunden wird. Die Angst der Einsam- 
keit, die sexuelle Isolierung selbst muß auch die Tendenz entsprin- 
gen lassen, den sexuellen Kontakt, wenn auch nur in grobphysischer 
Form, und doch auch irgendeine surrogative Art von seelischer 
Beziehung, wenn möglich, erzwingen zu wollen. Das Kind 
hat die verzweifelte Sehnsucht, erwachsen zu sein: dies Er- 
wachsenseinwollen ist seinem Wesen nach,’in ge- 
nauem Gegensatz zur Lage der Dinge beim Maso- 
chismus, ein souveräner Inhalt der Selbsterhal- 
tungstendenz. 

Erwachsensein und überhaupt stark sein bedeutet aber 
auch eine Aussicht auf Erfüllung des Wunsches, sich Sexuali- 
tät erzwingen zu können. So kommt es zu einem Kom- 
promiß zwischen der Sexualität und der Selbst- 
erhaltungstendenz in ihrer hypertrophischen 
Form, zu einer Triebverschränkung von Sexuali- 
tätund Willen zur Macht. Gerade der seelische Zustand des 
Kindes, die Einsamkeitsangst und das Ohnmachtägefühl, die seinem 
Unbewußten einen der Angst naheverbundenen Gehalt von Haß 
und Rache verleihen, führen zu den oft so gewaltsamen und 
grauenhaften Charakterzügen der Vergewaltigungstendenz Das 
Verbindungsresultat der Sexualität mit dem Wil- 
len zur Macht, in seinem Wesen ein Kompromiß- 
gebilde aus Angst vor der Einsamkeit und Willen 
zur Erhaltung der Einsamkeit, ist die sadistische 
Triebkomponente. 

Wir können also sagen: Es wird durch äußeren Druck, durch 
die das Kind umgebende Alternative zwischen Selbsthingabe und 
Einsamkeit in jedem Menschen ein masochistisches 
Moment geschaffen als Ausdruck der Unüberwind- 
lichkeit des Bedürfnisses nach Kontakt. TDemgegen- 
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über bildet sich der „antisexuelle Protest“ als kompensierende 
Hypertrophierung des seelischen Selbsterhaltungstriebes. Nunmehr 
aber kommt es zu einem Kompromiß zwischen diesem auf 
Erhaltung der Einsamkeit gerichteten Triebe mit 
der Sexualität, mit anderen Worten: es bildet sich auch eine 
sexuelle Teilkomponente heraus, in welcher die Erhaltung der 
eigenen Isolierung zugleich mit sexuellem Sichauslebenwollen 
zustande kommt. Es wird der hypertrophische Ichtrieb in seinem 
Wesen als Abwehr des Kontaktes und Durchsetzen des eigenen 
Ich dem Andern gegenüber, also „der Wille zur Macht“ zu 
einem sexuellen Ausdruck gebracht. Dies aber ist, 
das Wort in seinem weitesten Sinne genommen, 
das Wesen des Sadismus. Es bildet sich also auch in 
Jedem Menschen ein sadistisches Moment als Aus- 
druck der Unüberwindbarkeit des seelischen 
Selbsterhaltungstriebes. So wird der große innere 
Konflikt, ursprünglich der Konflikt zwischen dem 
Eigenen und Fremden, dann als Konflikt zwischen der 
Sexualitätunddemlchtrieb, zwischen Hingebungs- 
tendenz und Willen zur Macht, zuletztals Ganzesin 
das Gebiet des Sexuellen hineingezogen und fixiert 
sich als Konflikt zwischen zwei antagonistischen 
Triebkomponenten sexueller Natur, zwischen dem 
masochistischen und sadistischen Moment. 


Auf den Konflikt in dieser letzten Form geht 
weiterhin alle innere Zerrissenheit des Indivi- 
duums zurück und alles ewige Mißlingen in den 
Beziehungen der Individuen zueinander. In der 
sadistisch-masochistischen Verbildung der großen 
Triebe beruht die Pathologie der Beziehung. — 


Ich gab vorhin die Definitionen: Die Sexualitätinihrer 
ursprünglichen Form ist das Bedürfnis nach Kon- 
takt mit den Anderen, im physischen und psychi- 
schen Sinne. Und: Jede Perversion ist Übertragung 
sexueller Energie auf ursprünglich Nichtsexu- 
elles. 


Ich habe mich ferner gegen die Auffassung Freuds von der 
Allsexualität, die alle Perversionen vom Ursprung her mit um- 
fasse, gewendet. Es scheint nun ein Widerspruch zwischen dieser 
meiner Meinung und meiner eigenen Definition. Denn dieser letz- 
ten nach umfaßt die ursprüngliche Sexualität die 
homosexuelle Komponenteinsich. 


Es fragtsichnun, inwieweit diese omosezuelle 
Komponente tatsächlich eine Perversion bedeutet. 
Nach der gegebenen Definition müssen wir die Frage stellen, inwie- 
weit die Richtung der homosexuellen Komponente tatsächlich in 
das Gebiet der durch ursprüngliche Anlage umgrenzten, eigentlich 
sexuellen Inhalte fällt. Ob etwas durch Anlage vorgebil- 
det sein kann, entscheidet sich durch das Bestehen 
oder Fehlen einer biologischen Zweckmäßigkeit. 
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folge dieser besonderen, typisch symbolischen, in einer spezi- 
fischen Sexualgeste fixierten Triebverschränkung der Homo- 
sexualität mit der Analerotik beim Mann ist auch bei 
diesem die Verdrängung der Homosexualität eine 
viel radikalere und intensivere als beim Weib. Soviel 
ich sehe, hat die Homosexualitätsverdrängung auch nur beim Mann 
die besondere Qualität des Ekels. 


Wir kommen nun zu unserem engeren Thema zurück. 


Wir haben gesagt, daß die Homosexualität ursprüng- 
lich und ihrer Anlage nach nicht nur nicht antago- 
nistisch zur Heterosexualität eingestellt ist, son- 
dern im Gegenteileine Hilfskomponente derselben 
bedeutet. Wir sehen aber, daß dieser Zustand sich im Verlaufe 
der Veränderungen, welche die Sexualität in ihrer Entwicklungs- 
richtung gestalten, in sein vollkommenes Gegenteil zu verwan- 
deln pflegt. Tatsächlich finden wir der Regel nach die hetero- 
sexuelle und homosexuelle Komponente in denk- 
barstscharfem Antagonismusstehend. Es ist nun das 
Problem, wodurch dieser Antagonismus geschaffen wird und inwie- 
fern seine Herausbildung mit der des sadistisch-masochistischen 
Gegenkraftpaares in Wechselwirkung verbunden ist. 


Die wertvollste psychologische Definition der Homosexualität, 
die wir bisher besitzen; ist die von W. Stekel. „Die homosexuelle 
Neurose“, sagt er in seinem großen Werk über „Onanie und Homo- 
sexualität‘, „ist eine durch die sadistische Einstellung zum entgegen- 
gesetzten Geschlecht bedingte Flucht zum eigenen Geschlecht“. Ich 
glaube hinzufügen zu müssen: sadistische oder masochistische 
Einstellung. Wir werden sehen, daß diese Umschaltung notwendig 
wird, wenn Stekels Definition auf die Homosexualität der Frau 
adaptiert werden soll. — 

. Wir setzen vorerst den Fall, es sei in der Heterosexualität 
eines Mannes die sadistische Komponente zu intensiver Ausbil- 
dung gelangt. Vorausgesetzt, daß diese Triebrichtung nicht zur ab- 
soluten Beherrschung des ganzen Seelenlebens kommt — daß also 
nicht eine bewußte, komplette Perversion entsteht — so muß der 
Impuls zur Flucht vor dem sadistischen Impuls und zu 
seiner Überkompensierung durch das Gegenteil zur 
Geltung kommen. Die Flucht vor der Perversion erfolgt nun 
einerseits in der Richtung auf den Masochismus hin, an- 
derseits aber auch — da wir ja eine heterosexuelle Orientierung 
des Sadismus angenommen haben — in der Richtung auf das homo- 
sexuelle Empfinden zu. In diesem Falle wären also Homo- 
sexualität und Masochismus Strebungsziel Einer Trieb- 
tendenz und Wirkungen Einer Ursache. Es ist darum naheliegend, 
daß zwischen diesen Motiven, der Homosexualität und dem 
Masochismus, eine Triebverschränkung zustande 
kommt, daß also eine masochistisch geartete Homosexu- 
alität sich herausbilden wird. Besonders wenn wie im gegebenen 
Falle noch durch allgemein wirkende, typische Momente ein in- 
nererZusammenhangzwischen Homosexualitätund 


Über Konflikt und Beziehung ' 13 


TI T r m_a — Er ae ae aa os. ay a 


Masochismus hergestellt wird. Wir werden solche typische Mo- 
mente später kennen lernen’). 

Oder wir nehmen an, es sei inder Heterosexualitäteiner 
Frau der Masochismus zu dominierender Intimität gelangt, 
so ist es naheliegend, daß sich als Abwehr gegenüber der eigenen 
Tendenz zur Unterwerfung unter den Mann einerseits eine 
Überkompensation in Form des Willenszur Macht, bzw. der 
sadistischen Einstellung und andererseits eine 
Fluchtin das lesbische Empfinden zur Geltung bringen 
wird. Es ergäbe sich dann eine Triebverschränkung des 
Willens zur Macht mit dem lesbischen Empfinden, 
besonders wenn auch hier, wie im oben angenommenen Fall, typische 
psychologische Momente den inneren Zusammenhang der 
beiden Triebkomponente vermitteln. 

Mit anderen Worten handelt es sich darum, welche Komponente 
vom sadistisch-masochistischen Antagonistenkomplex der Regel nach 
mit der Heterosexualität, welche mit der Homosexualität in Verbin- 
dung tritt, unter welchen Voraussetzungen und aus welchen Gründen 
in einem Falle die eine, im anderen Falle die andere Kombination 
zustande kommt. Wir werden sehen, daß diese Kombinationen nicht 
8o sehr von den zufälligen individuellen Schicksalen bestimmt wer- 
den, als daß sie.sich vielmehr im wesentlichen in zweitypische, 
großeGruppenordnen. Siesindtypischverschieden 
fürMannund Weib. 


3) Ich gebe als Beispiel des Flüchtens vom heterosexuellen Sadismus in die Homo- 
sexualität eine charaktefistische Traumanalyse. 

“ Bei einem Angstneurotiker, den ich vor kurzem zu behandeln Gelegenheit hatte, 
ließ sich der folgende, mehrfach wiederholte Traumtypus erweisen. 

Es handelte sich darum, daß von zwei Träumen einer Nacht — deren Inhalt ja 
nach der Konstatierung Freud’s gesetzmäßig im engsten Zusammenhange steht — 
der eine Traum heterosexuell-sadistisch und der andere homosexuell orientiert war. 

Ich führe einen solchen Doppeltraum als Beispiel an: 

1. Er geht mit seiner Freundin durch einen Wiesengrund. Die Gegend ist von 
Erde EE Schönheit, er fühlt sich in seltsamer Weise eins mit der Frau. Er sagt 
zu ihr: Hier ist es wie im Paradies. | 

Er bleibt an einem Wasserlauf zurück, betrachtet die Tiere, welche im Wasser 
sind. Am Rande des Baches sind riesengroße Regenwürmer. 

Er hat auf einmal ein beklommenes Gefühl, fühlt eine drückende Einsamkeit. Die 
Frau ist weit von ihm weggegangen, er geht ihr nach, aber die Stimmung von vorher 
ist nicht mehr da. Sie fangen an, davon zu reden, daß die Zeit drängt, daß sie nicht 
länger mehr hier bleiben können, er fühlt sich allein und gedrückt bei diesem Gespräch. 
Erwachen mit Angst und sexueller Erregung. 

2. Er sitzt an einem Wirtshaustisch, bei ihm sind junge Leute, er erkennt in ihnen 
seine ehemaligen Couleurbrüder aus der Studentenzeit. Einer von ihnen beugt sich zu 
ihm und küßt ihn auf den Mund. — 

Einfälle zu den Regenwürmern: so große Regenwürmer hat er vor vielen Jahren in 
Brasilien gesehen. Dann: Als ganz kleiner Knabe hatte er die Gewohnheit, wenn er 
spielend in der Erde grub, die Regenwürmer in zwei Teile zu schneiden und sich zu 
freuen, daß beide Teile sich bewegten. Dann, unter lebhafter Angst, eine Reihe sadisti- 
scher Impulse aus frühester Kinderzeit. 

Der übrige Trauminhalt bedarf wohl keiner weiteren Erklärung. Im Zusammen- 
hang sehen wir, wie das Auftauchen des sadistischen Impulsmotivs das Beziehungsgefühl 
zum Weib durchkreuzt und lebhafte Angst erzeugt, und wie sich der Träumende beim 
Wiedereinschlafen vor dem eigenen sadistischen Moment und damit überhaupt vor der 
Heterosexualität in eine homosexuelle Phantasie geflüchtet hat. — 

Über Homosexualität als Deckung von heterosexuellem Sadismus überzeugend bei 
W. Steckel, Onanie und Homosexualität. 
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Entwicklung sind. Die Grundeinstellungen beim Mann und Weib, 
die wir zu formulieren versucht haben, sind wohl als wirkende und 
richtende Faktoren in der Tiefe fixiert, doch schafft die weitere 
Entwicklung des Innenlebens das Auftauchen auch entgegengesetz- 
ter, das äußere Geschehende oftmals beherrschender Erscheinungen. 

Als modifizierende Faktoren wirken vor allem jene, welche im 
einzelnen Falle die Ausbildung manifester, totaler Homo- 
sexualität bewirken. Welche Momente hier ursächlich in Frage 
kommen — Inzestabwehr, spezielle Überkompensationen —, liegt 
nicht in unserem engeren Fragegebiet. Soviel ist ohne weiteres 
verständlich: wo mehr minder das ganze sexuelle Empfinden in das 
Gebiet der Homosexualität hinübergezogen wird, dort ist kein Ein- 
stellungsunterschied zwischen der sadistischen und masochistischen 
Komponente mehr in Wirksamkeit. In Fällen totaler Homosexuali- 
tät ist jede Komponente des Antagonistenkomplexes im Sinne der 
dominierenden gerichtet. Wir werden diese Frage noch einmal kurz 
zu berühren haben. | 

Ferner: Als modifizierende Faktoren der typischen 
Grundeinstellung können besondere, aus dem infantilen Leben 
und den infantilen Situationen her persistierende Motive 
wirken. Es scheint, daß eine AnzahlvonlIndividuen durch 
eine Art von EBEntwieklungsverzögerung über- 
haupt nicht dazu kommt, das eigentliche große 
Problem des Erwachsenen, die Frage der gegen- 
seitigen Beziehung der Geschlechter zueinander 
und die’ÄAuseinandersetzung mit den Macht- und 
Kampfmotiven zwischen den Geschlechtern über- 
haupt anzuschneiden. Für die unbewußte Orientierung 
solcher Individuen kommt nicht das Macht- und Unter- 
‚werfungsverhältnis zwischen Mann und Weib, sondern das sou- 
veräne Problem der infantilen Periode, das Machtverhältnis 
zwischen Kind und Eltern bzw. zwischen Kind und Mutter 
als persistierend führendes Motiv zur Geltung. In 
: solchen Fällen kann, im Widerspruch zum Adlerschen 
Symbolgesetz, die Mutter bzw. das Weib als Macht- 
und Überlegenheitssymbol fungieren, das Weib 
also zum Objekt der Unterwerfungstendenzen 
werden. Ä 

Bei Frauen ergibt solche Persistenz der infantilen Mutter- 
symbole den lesbischen Masochismus. 

Beim Mann ergibt sich beim Persistieren derselben Sym- 
bolik — der weiblichen Machtsymbolik — als unmittelbares Re- 
sultat ein heterosexueller Masochismus. Soweit ich sehe, 
scheint mir dieser primäre heterosexuelle Maso- 
chismus— im Gegensatz zur typischen, sekundären 
Form, deren komplizierterer Aufbau später besprochen werden 
wird — in einem Teil der Fälle selbst zu einerschweren Per- 
versität gesteigert, im anderen durch eine absolute Überkom- 
pensiertung umgekehrt und in totale Absperrung der 
Beziehung zur Frau verwandelt zu werden. In diesen 
Fällen wird der als Überkompensierung entwickelte Macht- 
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wille dann in das Gebiet der Homosexualität ver- 
schoben,so daß sich resultierend reine Fälle von aktiver 
6adistischer) totaler Homosexualität beim Manne 
ergeben. Ich gedenke diesen Problemen in einer späteren Arbeit 
näherzutreten. 

Des weiteren: Wie in dem einen Falle die Nachwirkungen 
aus dem Infantilen modifizierend zur Geltung kommt, so sind 
es im anderen die Realitäten des Lebens, in das der Er- 
wachseneeintritt, welche als praktische Nötigungen gewissen 
im Unbewußten fest elegten Gefühlsorientierungen entgegenten- 
dieren bzw. auf ihre Überkoninensierung hinarbeiten. Als regu- 
läres Geschehen vollzieht sich ein solcher Prozeß 
im typischen Verhältnis von Mann zu Mann. Es ist 
nichtmöglich, daß dieses Verhältnis — ich spreche von der all- 
gemeinen Entwicklung, dort, wo die Homosexualität nur als unbe- 
wußter Impuls und latentes Konfliktmotiv fungiert — ausschließ- 
lich von der passiven masochistischen Einstellung 
diktiert bliebe. Das Persistieren einer solchen Disposition würde 
das betreffende Individuum in seinen Existenzbedingungen derart 
schädigen, es derart zum Unterliegen im Ringen um den 
Lebensplatz bestimmen, daß es entweder zum Untergang oder 
zurKorrektur durch überkompensierende Momente 
kommen muß. Natürlich spielt sich diese Weiterentwicklung nicht 
mehr in der Form als solcher erkennbarer sexueller Motive ab. 
Vielmehr sind diese Vorgänge recht eigentlich Ge- 
bietder Kämpfe um Macht und Geltung der Persön- 
lichkeit, deren klassisches Bild uns A. Adler ge- 
zeichnet hat. — 

Wir kommen auf unser eigentliches Problem zurück: auf die 
Beziehung der Geschlechter zu einander und ihre 
Wechselwirkung mit den großen typischen patho- 
genen Faktoren, dem sadistisch-masochistischen 
Antagonistenkomplex und seinen typischen Ge- 
staltungen bei Mann und Weib. 

Ich sehe bei diesem Geschehen eine typische Korrektur der 
Homosexualität, die sich wiederum in Form einer Kompromißbil- 
dung vollzieht. Im Laufe der Entwicklung kommt bei der über- 
wiegenden Mehrzahl der Menschen — bei allen, bei denen nicht ganz 
besondere psychische Bedingungen vorliegen, also vor allem be- 
sonders intensive Konflikte mit besonders starken und besonders 
stark unterdrückten inzestuösen Einstellungen heterosexueller Art — 
die von der Anlage her überwiegende Extensität und Intensität des 
heterosexuellen Fühlens zur dominierenden Geltung. Nun steht die 
homosexuelle Komponente in ihrer anlagegemäßen pri- 
mären Gestalt — das wurde schon gesagt — mit der hetero- 
sexuellen in einem keineswegs antagonistischen Verhältnis, sie 
stellt ja im Gegenteil ihrer biologischen Bestimmung nach eine 
Hilfskomponente derselben dar. Allein in ihrer primären 
Form ist die Homosexualität wohl bei keinem In- 
dividuum mehr erhalten, sie ist durch die Triebverschrän- 
kungen, die wir besprochen haben, verändert worden und steht 

Groß. Drei Aufsätze über den inneren Konflikt. | 2 
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in dieser „sekundären“ Gestalt im ausgesprochensten Anta- 
gonismus zum heterosexuellen Empfinden. Zwischen 
Homosexualität und Heterosexualität wird nahezu bei allen Men- 
schen ein Zustand absoluter Unvereinbarkeit geschaffen. Die 
Korrektur dieses Zustandes geschieht nunmehr, soweit ich 
sehe, auf zweierlei Art. Es wird entweder die hetero- 
sexuelle Komponente unter Beibehaltung ihres qualitativen 
Charakters auf das homosexuelle Objekt übertragen — das 
sind dann die Fälle von totaler Homosexualität — oder es 
geschieht das Umgekehrte: das homosexuelle Moment 
wird in der qualitativen Beschaffenheit, die es im Ablauf seiner 
Entwicklung erhalten hat, inhaltlich auf das hetero- 
sexuelle Objekt gerichtet’). 


Wir haben früher die beiden typischen Gestaltun- 
gen des großen Antagonistenkomplexes bei beiden 
Geschlechtern formuliert: Beim Manne hetero- 
sexueller Sadismus und passive Homosexualität, 
beim Weib heterosexueller Masochismus und ak- 
tive Homosexualität. Aus diesen Prämissen heraus voll- 
zieht sich die Rückinversion als Übertragung der beiden homo- 
sexuellen Komponenten auf das andere Geschlecht. Es wird also 
beim Manne derursprüngliche homosexuelle Maso- 
chismus inhaltlich auf das Weib gerichtet und beim 
Weib die lesbische Aktivität auf den Mann‘). 


Mit dieser Rückinversion der homosexuellen 
Komponenten ist der Komplex der großen Antago- 
nisten in seiner Ganzheit in die Heterosexualität 
zurückgezogen, derinnere Konflikt spieltsich von 
da an innerhalb des heterosexuellen Gebietes ab. 
Das große Triebkräftepaar, von dem der innere 
Konflikt getragen wird, hat damit seine Inhalts- 
bildung abgeschlossen und seine für den Nichtper- 
versen typische, definitive Gestalt erreicht. 


Bei beiden Geschlechtern sind nunmehr beide Kom- 
ponenten des sadistisch-masochistischen Antagonistenkomplexes 
auf dasselbe Objekt, das heterosexuelle, und damit un- 
mittelbar einander entgegengerichtet, als unmittel- 
hare, einander gegenseitig überkompensierende und miteinander 
direkt konkurrierende Gegenkräfte. 





5) Über Existenz und Wesensart der homosexuellen Züge bei heterosexueller Ob- 
jekteinstellung orientiert das Meisterwerk von W. Stekel „Onanie und Homosexualität“. 

e) Eine geradezu einzigartige Darstellung eines solehen Seelenzustandes bietet die 
psychologisch vollendete Novelle von H. H. E wers: „Der Tod des Barons Jesus Maria 
von Friedel‘ (in der Novellensammlung ‚Die Besessenen‘“). Sie befaßt sich mit dem 
Seelenleben eines Mannes, der sich periodisch als Weib empfindet und auch als Trans- 
vestierter auftritt, während die anderen Perioden den Kontrastcharakter hervortreten 
lassen, so daß ein „second etat“ auf Basis eines zweispältigen sexuellen Emnfindens zu- 
standekommt. In seinen weiblichen Perioden ist dieser Mann zu lesbischen Frauen orien- 
tiert. Für uns ist wichtig, daß der Geschilderte sich (in diesem Seelenzustand) selbst 
als Weib empfindet und qualitativ auch als solches fühlt, während seine Objekt- 
wahl eine heterosexuelle bleibt. 
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Und damit sind wir den eigentlichen Problemen unserer Unter- 
suchung nahegekommen. Wir fragen uns: welche Bedeutung 
hat die Hereintragung der homosexuell gewor- 
denen Komponenten des großen inneren Konflik- 
tesfür die Beziehung der Geschlechter zueinandert 

Wir müssen zunächst erkennen, daß hier ein Vorgang der 
korrigierenden Überkompensation gegeben ist. Der 
auf das heterosexuelle Objekt zurückgewendete 
Masochismus des Mannes wirkt nunmehr seinem 
heterosexuellen Sadismus entgegen und die auf 
den Mann bezogene, lesbische Aktivität. der Frau 
ihrem heterosexuellen Masochismus. j 

Wir haben gesehen: Der Masochismus des Mannes hat die 
Grundtendenz „Frau sein wollen“ und die lesbische Aktivität 
der Frau die Grundbedeutung „Mann sein wollen“. In der Her- 
eintragung dieser Komponentenin das gegenseitige 
Verhältnis von Mann und Frau liegt eine Aus- 
gleichtendenz gegenüber der Differenz der Ge- 
schlechter. 

Und diese Ausgleichtendenz hat eine im höch- 
sten Grad teleologische Bedeutung. Wir müssen be- 
denken, daß die psychischen Typen „Männlichkeit“ 
und „Weiblichkeit“, so wie wir sie heute kennen, 
ein künstlich geschaffenes Produkt, ein Resultat 
der Anpassung an bestehende Verhältnisse sind. 
Die heutige Familienordnung bedingt noch immer die Abhängig- 
keit der Frau vom Mann, sie hat den Willen zur Macht in der 
Sexualbezichung des Mannes zur Frau und die Tendenz zur Unter- 
werfung der Frau dem Mann gegenüber zur Grundbedingung und 
schafft damit eine Anpassung beider Geschlechter an die ihnen auf- 
gezwungene Form des gegenseitigen Verhältnisses. Mit anderen 
Worten: Der Sadismus des Mannes und der Maso- 
chismus der Frau werden durch den Druck der be- 
stehenden Verhältnisse und dureh die unter diesem 
Druck erfolgende Umbildung des sexuellen Emp- 
findenszudenallgemeincharakteristischen Wesens- 
zügenderTypen „Männlichkeit“ und „Weiblichkeit“, 
sowiewirsieheutekennen. 

Daß die Herausbildung dieser beidenTypendem 
eigentlichen tiefsten Sinn desIndividuums und der 
Beziehung, das Ausreifen der eigenen persönlich- 
keitsgemäßen Anlagen und die Erreichunginnigen 
gegenseitigen Kontakteszugleich zu vollenden, ab- 
solut hindernd entgegensteht, ist selbstverständ- 
lich. Daß sie dem angeborenen und unverlierbaren 
Streben der menschlichen Natur gegenüber einen 
ewig störenden Fremdkörper darstellt, beweisen 
die verzweifelten Versuche des Unbewußten zu 
ihrer Korrektur und Überkompensation. 

Die Einbeziehung des Masochismus beim Manne und der les- 
bischen Aktivität bei der Frau in das gegenseitige Verhält- 
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nis — also die Tendenz eines jeden von beiden Teilen, sich mit dem 
anderen Geschlecht zu identifizieren — bedeuten aber eine Stre- 
bung nicht nur nach Ausgleich, sondern auch nach Umkehrung 
des bestehenden Herrschafts- und Unterwerfungsverhältnisses. Sie 
streben damit, wie alle in Antagonistenkomplexe eingeordneten 
Triebkomponenten, über den eigentlichen biologischen 
Sinn, die wirkliche biologische Zweckmäßigkeit 
hinaus. Das ist ja Wesen und Begriff der Überkompensation. 

Die lesbische Aktivität der Frau, auf den Mann übertragen, 
wirkt also innerhalb der gegenseitigen Beziehung in zweifacher 
Art: einerseits als Wille zur Gleichordnung und anderseits als über- 
kompensierter hypertrophischer Trieb, darüber hinaus als „Wille 
zur Macht“ und als antisexueller Protest. Als Wille zur Gleichord- 
nung der Geschlechter ist diese Tendenz der Träger aller Strebun- 
gen der Frau, welche auf geistige Differenzierung und freiheitliche 
Entwieklung der gegenseitigen Beziehung gerichtet sind. In ihrer 
hypertrophischen Form bedeutet sie die stete, von realen Gründen 
unabhängige Angst vor einer Unterwerfungsmöglichkeit — die 
Angst vor der eigenen masochistischen Tendenz — und schließt 
damit letzthin die Möglichkeiten vollkommener unmittelbarer Ge- 
fühlsbeziehung aus. | 

Der Masochismus des Mannes, auf die Frau übertragen, führt 
einerseits zu einem Kompromiß mit dem Protest der Frau und wird 
in vielen Fällen zum allerdings überkompensierenden Ausdruck für 
ein Kontaktbedürfnis auf Grund der Gleichordnung. Es ist dies die 
resignierte Geste des Mannes, der auf die Anerkennung der eigenen 
Person in der Beziehung verzichtet hat. 

Anderseits liegt es im Wesen jedes überkompensierenden, einem 
Antagonistenkomplex angehörenden Triebes, daß er seinen Anta- 
gonisten selbst wieder wach erhält. Mit anderen Worten: Die maso- 
chistische Tendenz des Mannes, als ein übertreibendes, über 
die Gleichordnung der Geschlechter hinaustreibendes Moment, er- 
zeugt einen Gegendruck im eigenen Innern, sie läßt den durch die 
eigene Hingebungstendenz stets gefährdeten Trieb, zur Selbst- 
erhaltung nicht zur Ruhe kommen und bringt ihn als Impuls der 
übertriebenen Selbstbewahrung, der Abwehr oder Rache, immer 
‚wieder an die Oberfläche. i 

Es liegt im Wesen des Korrekturversuches durch Überkompen- 
sation, daß er zuletzt doch immer nur den Kampf der Extreme er- 
geben kann und nicht das seelische Gleichgewicht, weder im Innern 
des Individuums noch in der Beziehung der Individuen zueinander. 


Und dennoch ist in ihm das Beste, das wir haben: das Streben nach 
Beziehung. — : 


ee 





II. 
"Über Einsamkeit. 


Im folgenden ist ein populäres „Kosmos‘-Referat, welches mir 
eben zur Verfügung steht, im Wortlaut wiedergegeben; es bezieht 
sich auf Forschungsergebnisse eiries Kinderarztes Prof. Ibrahim, 
die mir gerade für unsere Probleme entscheidend scheinen. 


„In einer alten Chronik steht eine seltsame Geschichte. Fried- 
rich H., der romantische Hohenstaufenkaiser, warf die Frage auf, 
in welcher Weise sich Kinder miteinander verständigen würden, 
die niemals ein gesprochenes Wort gehört hätten. Er ließ zur 
Lösung dieser Frage eine Anzahl verwaister Säuglinge von Ammen 
aufziehen mit dem Befehl, sie zwar mit allem bestens zu versorgen, 
aber niemals ein Wort oder eine Liebkosung an sie zu richten. Des 
Kaisers Frage blieb ungelöst; die Kinder starben. Sie konnten, sagt 
der Chronist, nicht leben ohne den Beifall und die Gebärden, die 
freundlichen Mienen und Liebkosungen ihrer Wärterinnen; deshalb 
nennt man die Lieder, die das Weib dem Kinde an der Wiege singt, 
den Ammenzauber. 


An der Wahrheit dieser Geschichte kann man zweifeln; ihre 
Wahrhaftigkeit ist durch die moderne Wissenschaft erwiesen. Ohne 
Liebe kann ein Kind nicht leben. 


Mehr als ehedem müssen in diesen Kriegszeiten Tausende von 
Müttern ihren Berufspflichten nachgehen und ihre Kinder selbst im 
zartesten Alter fremder Obhut überlassen. Die verwaisten Säug- 
linge aufzunehmen, haben sich zahlreiche Horte, Heime und Krip- 
pen geöffnet. Die Mehrzahl von ihnen wird einwandfrei geleitet. 
Sie stehen unter ärztlicher Aufsicht, sind mit allen technischen und 
hygienischen Einrichtungen der Säuglingspflege ausgestattet, mit 
Nahrungsmitteln versorgt, von einem geschulten Personal bedient. 
Und dennoch gedeihen, namentlich bei längerem Aufenthalt, die 
Kinder in diesen großen Anstalten nicht annähernd so sicher und 
kräftig wie in mütterlicher Obhut, mag diese auch an Reichtum der 
Mittel weit hinter jenen zurückstehen. Selbst in der Einzelpflege 
einer fremden Frau, der sogenannten Ziehmutter, ist das Ergebnis 
der Kinderzucht bei sonst. einwandfreier Versorgung besser, als es 
bis vor wenigen Jahren in den öffentlichen Anstalten gewesen ist. 
In diesen verfielen die Kinder fast durchweg einem schleichenden 
Siechtum, das man als Hospitalkrankheit, Hospitalismus, bezeich- 
nete und das sich bei längerer Anstaltspflege im Nachlassen des 
Appetits und damit des Wachstums und im Auftreten von Ver- 
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dauungsstörungen und nervösen Erscheinungen wie Unruhe und 
Schlaflosigkeit, Neigung zu Katarrhen und Drüsenerkrankungen 
äußert. Der Hospitalismus war bis vor kurzem die Seuche der Säug- 
lingsheime wie einst der Hospitalbrand in den Wundlazaretten und 
das Wochenbettfieber in den Geburtsanstalten. Alle Verbesserun- 
gen der Pflege, aller Reichtum der Ausstattung, alle zeitgemäße Be- 
kämpfung der Ansteckung wurde des unheimlichen Leidens nicht 
Herr, bis die gründliche Erforschung des Übels als überraschende 
Ursache fand: Mangel an Liebe! Die Kinder gehen, wie sich einer 
der führenden, Erforscher des Hospitalismus ausdrückt, an seeli- 
schem Hungertode zugrunde, der kindliche Instinkt nach Mutter- 
liebe bleibt unbefriedigt und das Seelchen stirbt dahin. Die zahl- 
losen psychischen und körperlichen Anregungen zu Essen und Be- 
wegung, Wachen und Schlaf, die das glückliche Kind in den Armen 
der liebenden Mutter empfängt, das Lächeln und Lieben, das Singen 
und Wiegen, das Aufgehobenwerden von der Mutter nach dem 
ersten Wimmerlaut der Nacht und das süße Wiederversinken in 
Träume unter der Flüstermelodie der Hüterin, die Befriedigung, die 
das Kind empfindet, auf den ersten Schrei nach Nahrung zu ge- 
wohnter Stunde an die nährende Brust gelegt zu werden und die halb 
bewußt-unbewußte erste Wollust des Daseins, saugend am warmen 
Busen der Mutter zu liegen, all diese traumhaften, kaum empfun- 
denen und doch dem Kinde nötigen Wonnen des ersten Lebens, 
fehlen dem Kinde der Anstalt. Ihm fehlt der Ammenzauber. Küm- 
merhaft lebt es im Schatten des Schicksals liebeentbehrend dahin. . 
Der Mensch ist keine Maschine, die man mit Öl und Kohle speist 
und nach einem Fahrplan laufen läßt. Ein Pflänzlein ist das neu- 
geborene Kind, das mit Liebe gehegt und gepflegt sein will und das 
den Sonnenschein beglückten Blickes und die Wärme des liebenden 
Armes verlangt. E 

Wie eine schöngeistige ethische Forderung hört es sich an; 
Naturgesetz ist es, bewiesen durch den wissenschaftlichen Versuch. 
In der Einzelpflege gelingt es fast ohne Schwierigkeit, ein Kind 
ohne Muttermilch hochzuziehen. In Tausenden: von Fällen ist diese 
Notwendigkeit eingetreten und überwunden worden. Raubt man 
dagegen einem Anstaltskind neben der Mutter auch noch dieses 
köstlichste Gut, das sie dem Kinde nächst dem Leben zu spenden 
hat, die Milch, die aus dem Borne ihres Busens ihm zufließt, so 
krankt das Kind nicht nur an jenem Hunger an Liebe, sondern gebt 
rettungslos zugrunde. Bis vor wenigen Jahren ist es in keinem 
einzigen Fall gelungen, einen Säugling in einer Anstalt mit Fremd- 
milch allein am Leben zu erhalten. -Es gelang erst, nachdem man 
in allerneuester Zeit als Ursache des Hospitalismus den Mangel an 
Liebe erkannte und in den Säuglingsanstalten die schematische 
Massenpflege durch individuelle Einzelwartung ersetzte. Damit war 
der Weg zur Überwindung des Hospitalismus und zugleich zur all- 
gemeinen Reform der Säuglingspflege gewiesen: jedem Kinde eine 
Mutter! Ammenzauber in die nüchternen Räume der Anstalts- 
trachten und Soxlethkocher! Je eine Pflegerin erhält eine be- 
schränkte Anzahl von Säuglingen, die sie, wie eine Mutter ihre 
Kinder, in ihren Eigenheiten kennen lernen und dementsprechend 
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individuell liebevoll behandeln muß. Je mehr wir, sagt Professor 
Ibrahim in einer kürzlich gehaltenen akademischen Antritts- 
rede, der die Unterlagen zu diesem Aufsatz entnommen sind, uns 
bewußt bleiben, daß wir im Säuglingsheim den Kindern die Mutter 
ersetzen sollen und je höher wir den Begriff der Mutter einzuschätzen 
gelernt haben, je bessere Erfolge werden wir erzielen, je weniger 
wird schließlich von dem Schreckgespenst des Hospitalismus übrig- 
bleiben. Durch diese Wandlung in der Auffassung über Säuglings- 
pflege, die sich in den letzten 20 Jahren vollzogen hat, sind die 
Heime, die noch im vorigen Jahrhundert mehr Totenstätten denn 
Pflegestätten für das Leben waren, zu Quellen der Säuglingsgesund- 
heit und damit der Volkskraft geworden.“ 


Der Wert, der den Ergebnissen Ibrahims für unsere 
Probleme zukommt, beruht zu einem großen Teil in der Beweis- 
kraft der vorgeführten Tatsachen für die Richtigkeit psychana- 
lytischer Lehren. 

Vor allem ist durch sie ein undamöutelsate S. Freuds be- 
stätigt, der mehr als irgendeiner dem Zweifel und Angriff aus- 
gesetzt gewesen ist: der psychanalytische Lehrsatz von 
der Existenz und vitalen Intensität der Sexualität 
bereits im allerfrühesten Kindesalter. = 


Sie bestätigen ferner unsere Definition der ersten, ur- 
sprünglichsten, autochthonen Sexualität des Kin- 
desals Triebnach Kontaktin jedem Sinne, im phy- 
sischen wieim psychischen. 


Sie eröffnen uns endlich einen besonders klärenden Einblick in 
die Entstehungs- und Entwicklungsbedingungen 
der großen Triebverschränkungen und ihrer we- 
sentlichen Bindungen zu Gegensatzpaaren der 
souveränen inneren Konflikte in ihren typischen, 
von einem menschheitfassend gemeinsamen Schick- 
salgeprägten WeSenszügen. 

Ich habe mehrfach hervorgehoben, daß mir der Ursprung 
der neurotischen Angst und der pathogenen Kon- 
flikte in der Vereinsamung des Kindes gegeben er- 
scheint. Jetzt, in der Kenntnis des konkreten Tatsachenmaterials 
durch Ibrahim, schauen wir unmittelbar die furchtbare Bedeu- 
tung der infantilen Einsamkeit. Die ganze, wirkliche Verein- 
samung ist für das Kind letal. Die Angst vor der Einsam- 
keitistechte, begründete Todesangst. 


Die Liebeaberoderdoch die Geste des Kontaktes 
erhält das Kind in keinem Fall bedingungslos: das 
absolute kindliche Kontaktbedürfnis wird von der 
Umgebung als Zwangsmittel der Erziehung ver- 
wendet und die Erlösung von der Einsamkeit, die 
Herstellung des Kontaktes wird an die Bedingung 
des Gehorsams, der Anpassung, des Verzichtes auf 
eigenen Willen und eigene Art gebunden. Das ist der 
konsequente und schreckliche Herrschaftsantritt der Autorität über 
das einzelne Leben. 
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Die Absolutheit des Kontaktbedürfnisses im 
Kinde macht dieErfüllungjeder fürdie Gewährung 
von Kontakt gestellten Bedingung unvermeidlich; 
sie ist identisch mit der Unfähigkeit des Kindes- 
alters zum Widerstand gegen Suggestionen, der 
infantilen Suggestibilität‘) und wirkt als Prädis- 
position zum pathogenen inneren Konflikt, der aus 
der Unvereinbarkeit des Wesensfremden mit dem 
Eigenen hervorwächst. An seinem Anfang steht die 
UnwiderstehlichkeitdesäußerenZwangesdurch die 
vollkommene Unmöglichkeit des Verzichtens auf 
Liebe. 

So wird im Kinde das Bewußtsein der völligen 
Ohnmacht geschaffen und eine nicht mehrschwin- 
dende Erinnerung daran, daß diese Ohnmacht von 
der Beziehung abhängig war und dem Kontakt- 
bedürfnisder Größe nach proportional. 


Der „Lebensplan“ im Sinne Alfred Adlers, nach dem sich 
die Entwicklung des Neurotikers und des neurotischen Persönlich- 
keitsanteiles in jedem Menschen gestaltet, läßt sich nunmehr in 
seänen prinzipiellen Wesenszügen auf einen Ablauf typischer Er- 
innerung und Folgerung im Unbewußten reduzieren. Die Orientie- 
rung des Erwachsenden zum Gegenstand der Liebe überhaupt und 
insbesondere zum anderen Geschlecht konzentriert sich um das 
Sicherungsmotiv: nicht noch einmal, wie damalsin der 
Kindheit, die eigene Individualität um der Bezie- 
hung willen und durch ein Übermaß von eigenem 
Liebesbedürfnis gefährden zu lassen. 


Das Minderwertigkeitsgefühl, dassolche Siche- 
.rungstendenzen weckt und hochpeitscht, ist das 
Bewußtsein des Seelenzustandes, der aus der Ein- 
samkeitsangst des Kindes unmittelbar hervorgeht, 
alsoderAssoziationvonLiebesbedürfnisund Unter- 
werfungsbereitschaft,alsOhnmacht und Erniedri- 
gung. Mit dieser Selbstwahrnehmung der Entpersönlichung und 
Selbstanpassung als Minderwertigkeit ist eigentlich bereits die Kor- 
rektur und Überkorrektur begonnen; sie ist die erste in der Reihe der 
„Sicherungen“, wie sie Adler zeichnet, und führt im weiteren "Ab- 
lauf überkompensierender Entwicklung zur Assoziation von 
Liebe und Furcht und weiterhin zur Triebverschrän- 
kung von Liebe und Haß, von Sexualität und Ver- 
gewaltigung. 

Seitdem wir die ans Leben rührende Gewalt der Alternative 
„Einsamkeit oder Persönlichkeitsopfer“ zu ermessen 
in Stand gesetzt sind, vermögen wir die Triebverschränkung 
von Liebe und Haß zurückzuführen auf ein psychi- 
sches Trauma, entstanden durch den Geist der be- 
stehenden Ordnung, an Quantität und Extensität 


1) S. meine Arbeit „Über psychopathische Minderwertigkeiten“. 
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adäquat ihreralles Empfinden durchsetzenden und 
gestaltenden Allherrschaft, die uns das Elend 
menschlicher Beziehungen, wie wir sie um uns 
herum sehen, fast schon aus kosmischer Polarität 
mann- weiblicher Urprinzipien heraus zu erklären 
verleitet hätte. 

Fragen wir uns zuletzt noch nach prophylaktischen Möglich- 
keiten, so kommen wir zur Forderung eines umgestaltenden neuen 
Erziehungsprinzipes. Dem Kind muß Liebe absolut be- 
dingungslos gegeben werden, befreit von jedem, 
auch nur scheinbaren Zusammenhang mit Forde- 
rungen welcher Art auch immer, als reines Bejaben 
derIndividualitätumihres Eigenwertes willen und 
jeder keimenden Eigenart’). 

Daß dieser Forderung, so unaufgebbar sie auch für die Zukunft 
sei, einstweilen keine Hoffnung auf Erfüllung zukommt, ist wohl 
selbstverständlich. Denn sie ist unvereinbar mit dem Prinzip der 
Autorität, in der Familie sowohl als außerhalb. — 


*, Das Drachentöterepos der Sudanneger, die herrliche Dan-auda-Dichtung, zeigt 
einen Knaben, der scheinbar durch ein Erziehun sprinzi des absoluten Gewährenlassens 
grotesk verdorben, in Wirklichkeit dadurch vor Ense eit und Ohnmacht und Minder- 
wertigkeitsgefühl bewahrt, als Retter und Befreier berufen wird. — 

Dan-auda-Diehtung s. bei Leo Frobenius A Afrika sprach“. 


HI. 
Beitrag zum Problem des Wahnes, 


Ich habe in meiner Arbeit „Konflikt und Beziehung“ 
zu zeigen versucht, daß sich der innere Konflikt, von dem die funk- 
tionellen Seelenstörungen ihren Ursprung nehmen, auf den Anta- 
gonismus zweier großer Triebmotive zurückführen läßt, die unter 
dem universell gleichsinnig wirkenden Druck der bestehenden 
Milieuschädlichkeiten ihre unzweckmäßige Ausgestaltung, ihre 
hypertrophische Intensität und ihr gegenseitiges antagonistisches 
Verhältnis erlangen: die Unterwerfungstendenz als Verbildungs- 
form des Triebes nach Kontakt und die Vergewaltigungstendenz als 
Verbildungsform des Triebes zur individuellen Selbsterhaltung. Mit 
anderen Worten: den masochistisch-sadistischen An- 
tagonistenkomplex. 

Ich habe weiter zu zeigen versucht, daß auch die sexuelle Ein- 
stellung zum anderen oder zum gleichen Geschlecht, also die Orien- 
tierung in heterosexueller oder homosexueller Ricbtung im letzten 
Grunde durch die Triebkomponenten des masochistisch-sadistischen 
Komplexes bestimmt und fixiert wird, auf Grund des Alfred Adler- 
schen Gesetzes, daß die Typen Mann und Weib im Unbewußten als 
Symbolik eines Herrschafts- bzw. Unterwerfungsverhältnisses fun- 
gieren. Daß also die Unterwerfungstendenz sich immer 
auf ein männliches, die Vergewaltigungstendenz auf 
ein weibliches Sexualobjekt einstellen muß, unabhängig 
vom eigenen Geschlecht, so daß sich die homosexuelle Orien- 
tierung beim Mann mit der Unterwerfungstendenz, bei der Frau 
mit der Vergewaltigungstendenz verbindet, während der männliche 
Sadismus und der weibliche Masochismus — soweit nicht weitere 
Umwandlungen zu sekundärer Umgestaltung führen — in der 
heterosexuellen Richtung eingestellt sind. 

Ich habe endlich zu zeigen versucht, daß jede Triebkomponente 
des antagonistischen Komplexes der anderen gegenüber als Über- 
kompensation verwendet wird, daß jedem solehen Triebmoment die 
Tendenz zur Flucht in ihr Gegenteil innewohnt, daß sich dadurch 
die antagonistisch zueinandergestellten Triebe gegenseitig erhalten 
und verstärken und daß infolgedessen — mehr oder minder tief im 
Unbewußten verborgen, mit mehr oder minder dominierender Ent- 
wickelung der einen oder anderen Komponente — in jedem Men- 
schen der typische Antagonistenkomplex zu finden ist: beim Mann 
heterosexueller Sadismus und passive Homosexualität, beim Weibe 
heterosexueller Masochismus und lesbische Aktivität. 
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An dieser Stelle möchte ich die Bedeutung besprechen, welche 
die Komponenten des masochistisch-sadistischen Antagonistenkom- 
plexes in einigen Fällen von Wahnbildung zu 'haben scheinen, die 
ich zu sehen Gelegenheit hatte. — 

Das höchste Resultat auf dem Gebiete des genetischen und in- 
haltlichen Verstehns der funktionellen Psychose überhaupt, wel- 
ches bisher erreicht worden ist, sind die Entdeckungen S. Freuds 
und seines genialen Schülers, S. Ferenezi, über die Perver- 
sion als ätiologisches und inhaltliches Wesens- 
moment des Wahnes. 

Wir haben dadurch erfahren, daß sich die Wahnbil- 
dung,invölliger Analogie mit der des Traumes, als 
eine symbolische, der Wirklichkeitskorrektur 
entrückte Wunscherfüllung eines perversen sexu- 
ellen Triebes vollzieht, dereinerseitsunüberwind- 
bar intensiv geworden ist und andererseits einem 
so vollkommenen Widerstand von seiten des Be- 
wußtseinsund-der Gesamtpersönlichkeit begegnet, 
daß seine Realisierung durch wirkliches Erleben 
unmöglich ist. — 

Der Fall, den ich zuerst besprechen möchte, erscheint mir der 
Mitteilung vor allem deshalb wert zu sein, weil er mit vielleicht 
einzigartiger Klarheit die Richtigkeit der Freud-Ferenczi- 

schen Lehre vom Wesen des. Wahnes als Realisierung eines ver- 
drängten perversen Triebes illustriert. 'Im übrigen dürfte der Fall 
insofern eine Erweiterung der Freud-Ferencezischen Entdeckung be- 
deuten, als es sich nicht, wie in den Mitteilungen dieser Autoren, 
um Homosexualität gehandelt hat, sondern um eine andere Perver- 
sion, nämlich um heterosexuellen Sadismus. 

Der Kranke ist ein Ingenieur A. G., leidend an Paranoia mit 
streng systematischer, auf Sinnestäuschungen und autochthonen 
Ideen aufgebauter Wahnbildung, mit vollkomınener Erhaltung der 
Intelligenz. Sprachlicher Ausdruck, Gedankenablauf, Motilität, Be- 
nehmen sind ohne alle Besonderheiten. Der Zustand ist seit Jahren 
stationär. Krisen, Schwankungen, Periodizität sind nicht zu be- 
obachten. `~ 

G. erkrankte in Amerika, wo er in Stellung war, unter Be- 
ziehungswahn und Halluzinationen. Es waren damals in 

"Newyork,woerlebte,mehrereLustmordevorgekom- 
men und G. glaubte ausdem Benehmen der Leute und 
aus«Gehörshalluzinationen schließen zu müssen, 
daß manihn dieser Lustmorde bezichtige. 

Er begann sich zu verbergen, wechselte Wohnung und Arbeits- 
gelegenheit, wagte nicht mehr ins Restaurant zu gehn und wurde 
von Ort zu Ort gehetzt durch die Wahrnehmungen, die er zu machen 
glaubte, daß man ihn überall erkenne, beobachte und davon rede, 
daß er der Lustmörder sei. Er reiste nach Europa zurück, fühlte 
eich im Schiff begleitet und beobachtet. In Deutschland angekom- 
men, versuchte er beim Weg ins Hotel die Beobachter zu täuschen 
und ihnen zu entkommen. Endlich, in einem obskuren Hotel, glaubte 
er dies erreicht zu haben. Im Innern belauscht er durch die in den 
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Nebenraum führende, versperrte Türe seine Zimmernachbarn. Er 
glaubt dabei die Worte zu verstehen: „Da hast du 
einen Stich, da hat der einen Stich“, und glaubt 
das Fallen von Bluttropfen unterscheiden zu kön- 
nen. G. schießt durch die Türe. 

Er verbarrikadiert sich sodann in seinem Zimmer, liefert der 
herbeigeführten Polizei ein Feuergefecht, wird schwer verwundet 
ins Spital und von dort nach der Irrenanstalt gebracht. 

In der Anstalt ruhig, entwickelt er auf Befragen in übersicht- 
licher, sehr intelligenter Weise sein Wahnsystem, an dem er nun- 
mehr schon lange ohne Veränderung festhält. 

Er glaubt sich in telepathischer Verbindung mit einer Bande 
von Verfolgern, die er als ‚„Telepathen‘“ bezeichnet und die ihn be- 
seitigen — vor allem: in der Irrenanstalt unschädlich machen 
wollen, da er ihre Geheimnisse kennt. Der Direktor der Irren- 
anstalt sei einer der Führer der Telepathen. Er glaubt denselben 
„in veränderter Gestalt“ schon früher, auch in Amerika schon ge- 
sehen zu haben. " | 

G. behauptet, die Telepathen haben unter der Irrenanstalt 
Katakomben angelegt und treiben dort ihr Wesen. Alles, was 
sie dort tun, sprechen, denken und empfinden, er- 
lebter mit, durch Telepathie. 

Die Telepathen feiern in den Katakomben „schwarze Messen“; 
sie schleppen Frauen hin, ermorden sie „und dabei kommt es ihnen“. 

Und auf die Frage, wie er denn dies wissen könne, erwidert G.: 
„Das ist durch Telepathie, denn wenn es denen kommt, so kommt 
es natürlich auch mir.“ 

Dies aber ist der Schlüssel zu seiner Psychose. G. ist Sadist. 
Er realisiert in der Psychose die volle Erfüllung seiner unbewußten 
sadistischen Wünsche. In der Psychose gelingt ihm das Ausleben 
der sadistischen Perversion — man denke an Stekels Ausdruck 
„Lust ohne Schuld“. Denn die eigene sexuelle Befriedigung bei der 
Lustmordphantasie erklärt sich G. als durch ‚Telepathie‘“ bewirkt. 

Der Fall illustriert in souveräner Weise die Wesensgleichheit 
des Wahnes mit dem Traume, den Charakter des Wahnes als 
Wunscherfüllung für verdrängte Triebe und die Richtigkeit von 
Freuds Prinzip vom „Krankheitsgewinn“. 


Wenn wir den Fall auf das Bestehen von antagonistischen, ein- 
ander inhaltlich entgegengesetzten Triebkomponenten untersuchen, 
so sehen wir zunächst nichts anderes vor uns als reinen hetero- 
sexuellen Sadismus, die Angst vor diesem Trieb, die Unmöglichkeit, 
ihm zu entfliehen und endlich die wahnhafte Wunseherfüllung: 
Zuerst das Moment der Identifizierung mit dem Lustmörder und 
dessen Taten, später die sexuelle Befriedigung beim wahnhaften 
Mitleben halluzinierter Lustmordszenen. 

Es scheint zunächst, als fchle hier jeder andere Fluchtversuch 
als der in die Psychose. Wir sehen anscheinend nur den Konflikt: 
Sadismus und einfacher Verdrängungsversuch gegenüber dem 
Sadismus. Es mag dies damit zusammenhängen, daß G. bei aller 
Intelligenz eigentlich eine einfache Natur, ohne Veranlagung zur 
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Kompliziertheit ist. Er hat seinen perversen Trieb, solange dies 
möglich war, verdrängt und sich dann in die Psychose geflüchtet. 
Allein beim näheren Zusehen bemerken wir doch ein Symptom, 
hinter welchem sich die. typische Kompensationstendenz gegenüber 
dem heterosexuellen Sadismus, nämlich der homosexuelle Masochis- 
mus, zu verbergen scheint. Es sind dies die Wahnbildungen in 
seinem Verhältnis zum Anstaltsdirektor. | 

Auffallend sind hier zunächst die Erinnerungsfälschungen, den 
Direktor schon früher gesehen zu haben, und der Wahn der 
veränderten Gestalt. Wir fragen uns, welche Symbolik hier 
vorliegen kann. 

Die Idee, daß ein Mensch seine äußere Erscheinung verändere, 
setzt das Empfinden voraus, daß der Eindruck, den man von ihm 
empfängt, ein nicht eindeutig bestimmter, ein in irgendeinem Sinne 
wechselnder sei. Dieser Wechsel kann begreiflicherweise nicht 
primär in den Wahnerscheinungen als solchen, sondern muß in der 
subjektiven Gefühlsreaktion gelegen sein. 

Und zwar muß hier ein wichtiges Gefühlsmoment in Frage 
stehen, wichtig genug, um eine fixierende Fälschung der Wahr- 
 nehmung bzw. der Erinnerung erzeugen zu können. Es drängt uns 
dies zur Annahme, daß eigentlich das sexuelle Gefühl des Pat. 
es ist, das in verschiedenen Richtungen auf den Eindruck der in 
Rede stehenden Persönlichkeit reagiert. Das heißt, daß neben der 
Indifferenz oder Abwehr von seiten eines heterosexuellen Empfin- 
dens ein homosexuelles Moment zum Durchbruch gelangt. 

Ferner: daß G. dem Direktor eine führende Rolle unter seinen 
Verfolgern zuschreibt, erinnert vielfach an das von Freud be- 
schriebene Verhalten des Kranken Schreber seinem Arzt gegenüber. 
In jenem Fall hat Freud die homosexuelle „Übertragung“ vom 
Vater des Patienten auf den Arzt eindeutig nachgewiesen. Die 
homosexuelle Einstellung zum Vater und deren Weiterübertragung 
ist nun wohl zweifellos die klassische Ausdrucksform des homo- 
sexuellen Masochismus. Merkwürdig ist auch in unserem Fall die 
Einstellung der überkompensierenden Abwehr, also eigentlich der 
unterdrückten Homosexualität auf die Persönlichkeit, von der er 
sich am . meisten in Abhängigkeit befindet. Es liegt hierin 
ein hoher Grad von Wahrscheinlichkeit, daß es sich im letzten 
Ende um eine — von der Abwehrstellung oberflächlich verdeckte — 
Unterwerfungstendenz handelt, die ja aus den vorhin erwähnten 
Gründen beim Mann zur homosexuellen Orientierung tendieren 


. muß. 


Wir hätten also auch in unserem Falle eine Andeutung des 
typischen Antagonistenkomplexes: heterosexueller Sadismus und 
homosexueller Masochismus beim Mann. 

Das heißt, auch in G. zeigen sich Spuren des Versuches, aus dem 
Sadismus in die entgegengesetzte, kompensierende Sexualempfindung 
` zu flüchten, also in die Unterwerfungstendenz, und da diese im Un- 
bewußten als Einstellung zu einem männlichen Objekt dargestellt 
ist, in die Homosexualität. Jedenfalls aber hat dieser Kompensie- 
rungsversuch nur geringe Ausbildung erfahren und spielt in der 
Psychose eine untergeordnete Rolle. 
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Das dominierende Motiv der Wahnbildung ist zweifellos der 
heterosexuelle Sadismus. — 

Der zweite Fall, den ich skizzieren möchte, bringt das Motiv 
des homosexuellen Masochismus beim Mann an die Oberfläche der 
>sychose. Er scheint mir insofern interessant, als sieh an ihm’die 
Ausbildung dieser Perversion im Antagonistenspiel mit der ihr 
entgegengesetzten ziemlich klar erweisen läßt. 


Es handelt sich um einen 33 jährigen Matrosen T., im Zivil- 
beruf Werkmeister. Über den Ausbruch der Krankheit habe ich 
leider nichts Genaues erfahren können. 


T. macht bei seiner Einlieferung ins Garnisonsspital den Ein- 
druck eines katatonen Stupors leichteren Grades. Er sitzt mit ge- 
spanntem, unbeweglichen Gesicht, verändert auch sonst seine Haltung 
sehr wenig, gibt auf Fragen, kurze, sinngemäße Antworten, sonst 
sehr wortarm. Stets scheint er von inneren Vorgängen abgelenkt, 
manchmal scheint er, dem Mienenspiel nach, zu halluzinieren. 


Nach einigen Tagen wesentlich freier, läßt sich in ein längeres 
Gespräch ein. Er ist vollkommen orientiert, spricht sinngemäß, zu- 
sammenhängend, aber mit eigenartiger Diktion. Fortwährend kommt 
er auf religiöse Motive zu sprechen, mischt religiöse Wendungen in 
jedes Thema ein. Wenn er länger redet, so wird die Aus- 
drucksweise geheimnisvoll, ziemlich unverständlich, doch läßt sich 
immer nachweisen, daß er einen Zusammenhang festhält und mit 
den Worten einen besonderen Sinn verbindet. 


Als Beispiel seiner eigentümlichen Ausdrucksweise führe ich 
an: T. hat Stücke von seinem Brot zwischen den Händen zer- 
rieben und zum Fenster hinausgestreut, befragt, was er da tue, 
antwortet er: „da ist das mit der linken Hand — das muß man 
wissen“. Ich errate: ob er die Bibelstelle meine „wenn du gibst, SO 
soll die Rechte nicht wissen, was die Linke tut?“ T. bejaht: „wohl 
will jeder etwas für sich zurückbehalten, aber auch die Vögel des 
Himmels wollen Nahrung“. | l 

Über sein Leben und seine Gedanken befragt, gibt T. recht be- 
reitwillig Auskunft. Er sei ein armer Sünder gewesen, „ein großes 
Schwein“, aber die Gnade Gottes habe ihm geholfen. „Nichts steht 
bei uns, alles kommt vom Herrn.“ | | 

Er erzählt, daß er als Knabe sexuelle Akte mit 
Tieren versucht habe, einmal mit einer Kuh, einmal 
mit einer Gans. Als großer Junge habe er sexuelle 
Gewaltakte mit ganz kleinen Mädchen begangen. 


Dann später sei die Gnade Gottes auf ihn gekommen, 50 daß er 
von seinen Sünden abgelassen habe. Er habe angefangen, „die 


. . t . ; .. 
Schweinereien ‘ zu lassen, Schriften zu lesen, die Bibel, auch über 
Heilmagnetismus. 


Es sei ihm dann einmal geschehen, daß ein Kamerad krank ge- 
wesen sei und Gott habe ihm gegeben, daß er ihm helfen könne. Er 


habe hinter ihm magnetische Striche in der Luft gemacht und der 


Kamerad sei einige Tage später gesund gewesen. Das sei nieht sein 


Verdienst, sondern die Gnade Gottes. Man müsse immer an Christus 
denken. 
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Etwas später, als er Matrose war, sei ihm das erstemal Christus 
erschienen. Nach weiteren Halluzinationen befragt, lenkt T. das Ge- 
spräch ab. Vorläufig keine Auskunft darüber zu erlangen. 

Am nächsten Tage wieder ist T. wie unorientiert, reagiert erst 
auf mehrmaliges Ansprechen, dann aber mit großer Freundlichkeit, 
wenn auch sehr kurz. Sich selbst überlassen, schaut er mit ge- 
spanntem, extatischen Gesichtsausdruck zum Fenster hinaus ins 
Leere, sichtlich halluzinierend. Plötzlich wirftersich wort- 
loszuBoden,nimmteineeigentümliche Stellungan, 
so,alsobihm Hände undkFüßegefesseltwären, wälzt 
siehhinundher,küßtdem Personal, dasumihnbher- 
umsteht,die Füße. 

Er setzt dies mit Unterbrechungen stundenlang fort, vollkommen 
mutistisch. Endlich gibt er auf vielfaches Bcfragen, was er da ge- 
macht habe, Antwort: Das sei eine Buße und ihm so von 
Gott befohlen worden. Weitere Äußerungen sind nicht mehr 
zu erlangen. Etwas später, im Krankenzimmer, als sich ein Patient 
entblößt, wendet T. sein Gesieht mit starrer Miene ab und äußert 
plötzlich: „das sollte nicht erlaubt sein, das ist eine Erhitzung des 
Blutes, es können unnatürliche Dinge daraus entstehen, zum Schaden 
der kommenden Generation.“ — 

Es handelt sich bei T. wohl zweifellos um einen Fall von Schizo- 
-phrenie mit religiöser Wahnbildung. 

Daß der religiöse Wahn — bei einem Mann — eine homosexu- 
elle Symbolik bedeutet, hat Freud im Fall Schreber wohl end- 
gültig nachgewiesen. Freilich ist die sexuelle Symbolik in der reli- 
giösen Exaltation bei T. nicht so kraß wie bei Schreber. Allein die 
sexuelle Grundnote — besser gesagt: die sexuelle Symbolik — in der 
religiösen Psychopathie bedarf, sobald einmal darauf aufmerksam 
gemacht worden ist, kaum eines Beweises mehr. Und daß sie bei 
einem Mann homosexuell orientiert sein muß, sobald als männlich ge- 
dachte göttliche Wesen im Vordergrund stehen, ist selbstverständlich. 

Außerdem zeigt die zuletzt erwähnte Äußerung T.s über den 
Patienten, der sich enıblößte, wie stark das homosexuelle Motiv in 
seinem Eınpilinden vertreten ist. 

Ganz unzweideutig ausgesprochen ist in der Psychose T.s das 
masochistische Element. Die Szene, wie er auf Gottes Befehl sich zu 
Boden wirft und Männern die Füße küßt, ist wohl die klassische psy- 

chische Realisierung einer homosexuell orientierten masochistischen 

Wunscheinstellung. Man stelle sich .diese Situation als Inhalt eines 
Traumes vor, und man wird über den Sinn ihrer Symbolik nicht 
einen Augenblick zweifelhaft sein. 

Den homosexuellen Masochismus müssen wir also bei T. als die 
der Psychose unmittelbar zugrunde liegende, in ihr realisierte Per- 
version betrachten. 

Die Erzählung des Kranken aus seiner Kindheit zeigt uns nun 
mit besonderer Deutlichkeit das Bestehen auch der entgegengesetzten 
Tendenz. Die sodomitischen und noch mehr die an kleinen Mädchen 
begangenen Akte haben wohl ausgesprochen den Charakter der Ver- 
gewaltigung, es sind in ihren Wesen sadistische Akte. Und dieser 
Sadismus war heterosexuell orientiert. 
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Aus seinem Sadismus hat sich dann T. voll und ganz in die 
Unterwerfungstendenz geflüchtet: also in den Masochismus und da- 
mit zugleich — als Mann — in die Homosexualität. Er hat diese 
Tendenz, die in ihm übermächtig wurde, nach Möglichkeit zu ver- 
drängen versucht. Als Kompromißgebilde entstand die pathologische 
Religiosität. Und endlich ist es innerhalb dieses letzten Gebietes zu 
einer wahnhaften Realisierung des homosexuellen Unterwerfungs- 
bedürfnisses in einer direkten, wunscherfüllenden Form gekommen: 
Gott befiehlt ihm, den Männern seiner Umgebung die Füße zu küssen. 

Ich möchte es aussprechen, daß ich hier als das eigentliche ent- 
scheidende Motiv der ganzen zur Psychose führenden Entwicklung 
nicht die Homosexualität, sondern die Unterwerfungstendenz an sich 
betrachte. Die Homosexualität ist ihre beim Mann symbolisch ge- 
gebene Ausdrucksform. 

Der dritte Fall, von dem ich sprechen möchte, betrifft wieder, 
soweit das für die Erkrankung entscheidende Moment in Frage 
kommt, eine heterosexuelle: Perversität, den heterosexuellen Maso- 
chismus einer Frau. 

Es handelt sich um eine Dame von selten hoher, geistiger Ver- 
anlagung, Künstlerin, über deren Leben mir folgendes bekannt ist: 

In ihren Entwicklungsjahren bestand eine ausgesprochene 
masochistische Neigung zu ihrem um vieles älteren Bruder, welcher 
in ihr einen für immer nachhaltigen Eindruck zurückgelassen hat. 
Charakteristisch ist ein Spiel, das er mit seinen kleinen Schwestern 
getrieben. hat. Er jagte sie mit einer Peitsche zu einem Wettlauf 
und küßte dann die, welche als erste wieder bei ihm angekom- 
men war. 

Siebzehnjährig, verließ Patientin das Elternhaus und ging, un 
sich als Künstlerin auszubilden, in eine größere Stadt. Da lernte sie 
eine Freundin kennen, mit der sie durch einundeinhalb Jahre in 
einem lesbischen Verhältnis stand. 

Dann verließ sie die Freundin und ging ein Verhältnis mit einem 
Manne ein. Dieser, ein pathologischer Charakter und ausgesprochen 
gewalttätig, brachte den masochistischen Impuls in ihr wieder an 
die Oberfläche. Doch begann sie an dieser Situation bald zu leiden 
und wandte sich allmählich von jenem ab. 

Sie lernte dann ihren späteren Mann kennen, und dieser, dessen 
Charakter jede masochistische Bezichung der Frau zu ihm vollständig 
unmöglich machte, bot ihr zunächst die Rettung vor sich selbst. 
Nach einigen Jahren aber begann sie zeitweise sich unglücklich zu 
fühlen, ging dann vorübergehend andere Beziehungen ein, die durch- 
wegs als masochistische Erlebnisse zu betrachten waren, kehrte aber 
immer bald zu ihrem Mann zurück. In den Zwischenzeiten war sie 
mit ihm zusammen fast stets sehr glücklich, gedieh in ihrer geisti- 
gen Entwicklung immer mehr. 

Nach mehrjährigen Zusammenleben wieder ein masochisti- 
sches Erlebnis mit einem anderen Mann, das diesmal den Charakter 
einer wirklichen Vergewaltigung gehabt zu haben scheint und ihrem 
inneren Leben die entscheidende Wendung gab. 

Von da an war sie ihrem Mann gegenüber ungleichmäßig bald 
expansiv glücklich, bald ohne äußerlich erkennbaren Grund ver- 
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zweifelt, in ihrem Verhalten zu ihm manchmal unverständlich ge- 
reizt. In den letzten Wochen vor dem Ausbruch der Psychose 
Stimmungsschwankungen, welche damals noch als innerhalb der 
physiologischen Breite liegend betrachtet wurden, retrospektiv aber 
als prodromal symptomatische zirkuläre Schwankungen betrachtet . 
werden mußten. (Bekanntlich eine relativ häufige Einleitung 
schizophrener Erkrankungen.) 

Nachdem sie durch einige Tage auffallend heiter und etwas 
ekstatisch gewesen war, folgte des Nachts ein Anfall von Verzweif- 
lung, indem sie ihren Mann beschwor, mit ihr zusammen zu sterben. 
Gegen Morgen Beruhigung. 

Über den Ausbruch der manifesten Psychose, welcher am an- 
deren Tag erfolgte, habe ich das Folgende erfahren. Sie ist schein- 
bar ruhig, freundlich und heiter, läßt sich vom Mann aus einer Zeit- 
schrift vorlesen. Er erzählt ihr von der Thronprätendenz eines aus- 
ländischen Prinzen, welcher seine Jugend als ziemlich gewalttätiger 
Abenteurer verbracht hatte, und schließt die Bemerkung an, was 
der wohl machen würde, wenn er wirklich zur Regierung käme. 
Darauf antwortete die Frau ganz unvermittelt: „Dann wird er 
Gottsein“ 

Er sieht, daß ihr Gesicht einen gänzlich fremden Ausdruck 
angenommen hat, sie spricht verwirrt, inhaltlich unverständlich, 
wird ängstlich, läuft plötzlich davon. Er findet sie erst nach Stun- 
den wieder, wie sie im Selbstgespräch auf der Straße sitzt. Er er- 
fährt später, daß sie in einer Weinwirtschaft Briefe geschrieben 
hat und dabei so auffällig geworden sei, daß man ihr aus Besorgnis, 
sie könne sich verletzen, die Feder weggenommen habe. Das Ge- 
schriebene findet sich noch bei ihr, es ist vollkommen unverständ- 
liches Gekritzel. 

In der nächsten Zeit traumhaft abwesend, spricht mehr oder 
weniger verwirrt, meist still, lenkbar, anscheinend schlecht orien- 
tiert und traumhaft halluzinant. Von den Verkennungen der Situa- 
tion ist meist erst nachträglich, in etwas freieren Zuständen, etwas 
Näheres zu erfahren, so z. B. daß sie die Insel, auf der sie wohnten, 
für eine ‚Toteninsel“, das Schiff, auf dem sie zurückfuhren, bzw. 
den Maschinenraum für die Hölle gehalten hat. 

Oft deprimiert und geängstigt, einmal Versuch, sich zu er- 
tränken. Fürchtet sich vor den Eindrücken der Natur, vor der Vege- 
tation, dieselbe habe eine heimliche symbolische Bedeutung. Ein- 
mal äußert sie, alles in der Natur sei mit Eiter bedeckt, so wie sie 
selbst. Auf diese Äußerung fixiert, kommt sie darauf zu sprechen, 
daß sie — bei ihrem ersten Zusammensein mit einem Mann — 
gonorrhoisch infiziert worden ist. Sie habe diese Erinnerung wie 
einen Fluch auf sich liegen. (Es ist dies in den ganzen Jahren das 
erstemal, daß sie sich in diesem Sinne über jene längst abgeheilte 
Krankheit geäußert hat.) 

Zwischendurch still traumhaft, mit abwesendem, oft deutlich 
eknoetischem Gesichtsausdruck. Manchmal bizarre Handlungen. So 
hat sie einmal alle Gegenstände im Hotelzimmer in der seltsamsten 
Weise umgeräumt, gibt nachher an, sie habe dies so tun müssen. 
Einmal, in einem unbewachten Augenblick, setzt sie sich nackt auf 
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das Fenstergesims und grüßt mit traumhaftem Lächeln auf die 
Straße hinunter, dabei still und wie abwesend. 

"Einige Wochen später wird sie freundlich, in ruhiger Weise 
mitteilsam, schließt sich nicht mehr von ihrem Manne ab, behält 
aber das fremdartige, deutlich eknoetische Wesen bei. Es ist nun- 
mehr zu einer geordneten, vorläufig stationären Wahnbildung ge- 
kommen. 

Sie glaubt, daß sie bereits gestorben sei und sich mit ihrem 
Mann zusammen im Jenseits befinde. Hier sei „alles gut gewor- 
den“. Den Namen des Landes, in dem sie sich aufhalten, hält sie 
für einen symbolischen Ausdruck für Jenseits. Sie verläßt ihre 
Zimmer nie, vermeidet den Blick aus den Fenstern, wo sie ins Land 
hineingehen, sitzt aber stundenlang mit dem Blick auf das Meer. 
Immer still, liebevoll, verträumt, eknoetisch. So blieb der Zustand 
`- durch Monate ohne Veränderung. 

Dann plötzlich ablehnend, in der Mimik und Bewegungen, wie 
erstarrt. Macht den Eindruck einer kataton Stuporösen. Der Ge- 
sichtsausdruck ist meist hart, manchmal etwas leer. Depressive 
Ausbrüche fehlen. 

Jetzt trifft sie mit dem Mann zusammen, mit dem sie das letzte 
masochistische Erlebnis gehabt hatte. Sie beginnt sich zu erholen. 
Lebt dann durch mehrere Wochen mit jenem Mann zusammen. Die 
psychomotorische Starre, der Mutakismus, die Wahnbildung sind 
vollkommen verschwunden. Die Stimmung ist ungleichmäßig, hat 
manchmal etwas Exaltiertes mit einem Unterton von Angst. 

Nach einigen Wochen bricht sie mit ihm und kommt wieder 
zu ihrem Manne zurück. In den ersten Stunden wieder eine psycho- 
tische Exazerbation, diesmal von ganz anderem Charakter als 
jemals früher. In großer Erregung behauptet sie plötzlich, ihr 
Mann habe ihr vergiftete Zigaretten gegeben. 

Nachher Beruhigung. Gegen Morgen erklärt sie, sie fühle sich 
im Verkehr mit ihrem Mann sexuell vollkommen anästhetisch ge- 
worden. Ausdruck von Verzweiflung, äußert plötzlich, sie sei 
schuld an der Erbsünde in der Welt. Wenige Minuten später be- 
nutzt sie einen Moment, als der ann sich umgewendet hat, und 
vergiftet sich. — 

Fragen wir uns zunächst had der klinischen Rubrizierung 
dieser Psychose, so kann der Gedanke an manisch- depressives Irre- 
sein auftauchen. 

Die Psychose hat sich mit eindeutigen, zirkulären Stimmungs- 
ausschlägen eingeleitet. Dies aber sehen wir oft als Prodrom 
schizophrener Erkrankung und haben darin wohl nur den Ausdruck 
des letzten, vergeblichen Versuches zum Verdrängen des aus dem 
Unbewußten Aufsteigenden zu erblicken!!). 

Auch die späteren, während der Psychose selbst auftretenden 
Stimmungsschwankungen sind wohl kein irgendwie pathognomo- 
nisches Moment und bei einer, von den übermächtig werdenden 
Gestaltungen des Unbewußten hin- und hergerissenen Psyche ziem- 


1) Vgl. meine Arbeit über ..Das Ideogenitätsmoment Freuds und seine Bedeutung 
im imanisch-depressiven Irresein Kraeppelins“, F. W. Vogel 1907. 
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lich selbstverständlich. In der Zeit, in welcher es zur wahnhaften 
Realisierung gekommen war, verschwanden sie und machten einer 
gleichmäßigen, ihre charakteristischen Züge einhaltenden Stim- 
mung Platz. 

Schwieriger ist die Frage, ob es sich um eine sogenannte hyste- 
rische Psychose oder um Schizophrenie gehandelt hat. Es ist be- 
kannt, daß beginnende Schizophrenie oft so weitgehende Ähnlichkeit 
mit hysterischer Psychose besitzt, daß eine diagnostische Unter- 
scheidung im Anfangsstadium oft eine Unmöglichkeit ist. Ent- 
scheidend ist ja hier nur der weitere Verlauf. 

In unserem Fall haben alle eigentlich psychogenen Stigmata — 
also somatische Konversionen im Sinne Freuds — vollkommen ge- 
fehlt und anderseits hat die erkrankte Dame in der Periode ihrer 
motorischen Erstarrung mit weitgehendem Mutakismus und Ab- 
wehrstellung ein Bild geboten, das wir wohl nur bei Schizophrenie 
zu finden gewohnt sind. `: Was für Hysterie sprechen konnte, ist 
einzig und allein das Auftreten einer mehr oder minder vollkom- 
menen Remission in eindeutiger Abhängigkeit von einer äußeren 
Einwirkung, einem realen Erlebnis. Wir werden auf dieses Moment 
noch später zurückkommen. 

Befassen wir uns nun mit dem inhaltlichen Moment der Psy- 
chose und mit dem Impulsleben der Erkrankten, so finden wir in der 
Vorgeschichte die früh angesprochene masochistische Einstellung 
in heterosexueller Richtung: die Bezichung zum Bruder. Das hetero- 
sexnell-masochistische Empfinden ist also sehr frühzeitig das domi- 
nierende gewesen. 

Später der typische Versuch zur Überkompensation, die Flucht 
ins Gegenteil: das lesbische Erlebnis. Im Gegensatz zum vorher 
besprochenen Kranken T., bei welchem das kompensierende, homo- 
sexuelle Empfinden, das ausschlaggebend geworden ist, kehrt jene 
Frau nach kurzem wieder zu ihrer früheren Einstellungsart, der 
beterosexuell-masochistischen, zurück, und diese wird fortan das 
beherrschende Motiv in ihrer Perversion und endlich in ihrer Er- 
krankung. 

Das nächste Erlebnis also ist wieder ein seien 
chistisches. Die Frau kämpft mit aller Kraft gegen diesen, ihrem 
eigentlichen Grundcharakter absolut widerstrebenden Impuls, sie 
findet vorübergehend Befreiung in einer Beziehung, welche ihr 
keine Gelegenheit zur masochistischen Selbstentäußerung gewährt. 
Allein sie muß zeitweise immer wieder in den Masochismus zurück- 
kehren und nach einem letzten entscheidenden solchen Erlebnis 
war ihr die Rückkehr in die normale Beziehung innerlich nicht 
mehr gelungen. Sie versucht es mit allen Kräften, allein der ` 
mascchistische Impuls wird übermächtig, und als sie ihn mit aller 
Anspannung zu verdrängen strebt, kommt es zum -Ausbruch der Er- 
krankung. 

-~ Charakteristisch, ich möchte sagen, für den Sinn der Psychose, 
scheint mir der erste Ausdruck zu sein, mit dem sie sich kundtat. 
Die Äußerung jener gewalttätige Abenteurer, der zur Macht ge- 
langen soll, würde dann Gott sein, scheint mir kaum einer weiteren 
Erklärung zu bedürfen. Sie ist der herausgeschriene Ausbruch des 
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. Willens zur Unterwerfung unter die Macht und der Hingabe an 
diese als an etwas Göttliches. 

Weiteren Aufschluß gibt uns dann erst wieder die Periode der 
zeitweilig stationären Wahnbildung. Die Tatsache, daß die bisher 
absolut unreligiöse Frau ihren Wahn auf religiöse Vorstellungen 
aufbaut, scheint uns fast nur des Hinweises auf den vorher be- 
schriebenen Fall zu ihrer Erklärung zu bedürfen. 


Es handelt sich weiter um die symbolische Bedeutung der 
Idee, tot zu sein. Der Wunsch nach dem Sterben — ich schlage 
für diese Erscheinung den Ausdruck vor: „Thanatophilie“ — 
ist für die Erkrankte sehr charakteristisch. Ich erinnere daran, 
daß sich das eklatante Manifestwerden der Psychose mit dem 
Wunsche verbunden hatte, mit dem Mann zusammen zu sterben. 


Ich glaube, daß es sich bei der Thanatophilie überhaupt um die 
Idee der Hingabe an den Tod zu handeln scheint, und daß 
dabei das Motiv des Todes genau dieselbe Rolle spielt, wie im vor- 
her beschriebenen und ähnlichen Fällen religiösen Wahnes die Hin- 
gabe an Gott. 

Es handelt sich wohl in allererster Linie um das Motiv der 
Hingabe selbst, der Passivität gegenüber etwas Überstarkem, 
des Ausschaltens alles eigenen Widerstandes gegenüber einer frem- 
den Gewalt. 

Insofern also wäre der Inhalt des Wahnes, gestorben zu sein, 
die symbolische Realiserung der Hingabetendenz als solcher, sym- 
bolisiert durch die Idee des Todes als einer Übermacht, der man 
sich unterworfen hat und wohl auch mit dem Hintergrund der Idee 
von einem göttlichen Wesen, dem man nun überantwortet ist. 


Die ganze Gefühlssphäre, auf welcher Vorbereitung, Ausbruch, 
Remission und Rezidiv der Psychose aufgebaut sind, die Erleb- 
nisse, welche sie ausgelöst haben, endlich die Symbolik des Wahnes 
selbst — all dies gehört ganz und ausschließlich dem heterosexnel- 
len Masochismus zu. Von einem homosexuellen Moment im Inhalt 
der Psychose und ihrem nachweisbaren Motivenaufbau finden wir 
hier noch weniger als im zuerst beschriebenen Fall. Der Versuch 
zur lesbischen Überkompensierung des heterosexuellen Masochis- 
mus ist zwar im Leben der Frau einmal vorgekommen, hat sich in 
der Realität betätigt, ist aber dann dem übermächtigen hetero- 
sexuellen Masochismus gegenüber wieder versunken und läßt sich 
in den weiteren Schicksalen, im Aufbau und im Inhalt der Psychose 
nirgends mehr nachweisen. | 

Wir sehen also in diesem Falle mit voller Klarheit, daß der 
Ausbruch der Psychose und die Ausbildung des Wahnes ohne 
Mitbeteiligung eines homosexuellen Motivs auf das 
Übermächtigwerden einer anderen Perversion, des Masochis- 
mus als solchen, zurückzuführen sind. 

Wir kommen nun noch einmal auf die Fragen naclı dem klini- 
schen Charakter der letztbesprochenen Erkrankung zurück. 


| ‚Wir haben gesehen, daß die Symptome der Psychose in den 
schizophrenen Erkrankungstypus passen, anderseits aber auch, daß 
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die Beeinflussung des Krankheitsverlaufes durch ein reales Erlebeu 
auf einen hysterischen Charakter der Psychose schließen läßt. 


Wenn wir nun versuchen, zwischen Schizophrenie und Hysterie 
einen prinzipiellen, aus den inneren seelischen Bedingungen erwach- 
senden Unterschied aufzustellen — ich selber glaube, daß man hier 
nur Hauptgruppen trennen kann, die fließend ineinander über- 
gehen — so möchte folgendes in Frage kommen. 


Überall dort, wo der Krankheitsgewinn im Sinne Freuds ein 
absoluter ist, d. h. also, wo die Realisierung des bekämpften 
Wnnschmotives nunmehr in der Psychose allein noch möglich er- 
scheint, überall dort kommt es zu einer definitiven Flucht in das 
Irreale, von welcher aus, der Dynamik der Affektgrößen nach, kein 
Rückweg mehr möglich ist. 

In einem solchen Falle ist alle Möglichkeit, das übermächtige 
Triebmotiv zur Erfüllung zu bringen, außerhalb der Realität ge- 
legen, von realen Erlebnissen kann nichts mehr erhofft und von 
solehen auch kein Einfluß auf den Verlauf der Krankheit mehr aus- 
geübt werden. 


Zu den definitiven Psychosen — der Schizophrenie und Para- 
‘noia — müßte es also in jenen Fällen kommen, in denen nicht nur der 
Bekämpfte Trieb, sondern auch die Widerstände, die sich seinem, 
Ausleben in der Realität entgegenstellen, absolut geworden sind. 


In jenen Fällen, in denen noch eine letzte Hoffnung, die be- 
kämpfte Perversion in der Realität gewähren zu lassen, im Un- 
bewußten festgehalten wird, kann die Flucht ins Irreale noch 
keine unwiderrufliche, definitive geworden sein. 


In solehen Fällen also werden herantretende Realitäten, welche 
im Sinn des bekämpften Triebes wirken, dem Krankheitsgewinn, der 
in der Psychose gelegen ist, ein entsprechendes Gegengewicht zu 
stellen vermögen. 


Ob es also zu einem definitiven, unheilbaren, von der Realität 
nicht mehr beeinflußbaren Zustand kommt, also zu einer Schizo- 
phrenie oder Paranoid, oder zu einem der Beeinflussung durch eine 
von außen her wirkende Realität zugänglichen und eventuell noch 
heilbaren -- also einer Hysterie — das scheint abhängig zu sein 
von der Frage, wie weit die Unterdrückung des bekämpften Trie- 
bes, soweit sein Ausleben in der Realität in Frage kommt, eine 
vollständige und damit der durch die Flucht in die Psychose der 
Realität gegenüber erzielte Krankheitsgewinn ein absoluter ge- 
` worden ist. 

Es ist demnach begreiflich, daß — wie im letztbeschriebenen 
Fall — die psychogenen und schizophrenen Charaktere einer Krank- 
heit ineinander übergehen können. Auch das wird verständlich, 
daß eine Psychose als Hysteriebeginnen und später, wenn die be- 
kämpften Triebe endlich als in der Realität doch nicht verwirklich- 
bar empfunden werden, in eine Schizophrenie sich verwandeln 
kann. — . 

Wir haben gesehen, daß in den drei beschriebenen Fällen die 
geistige Erkrankung, resp. Wahnbildung Ausdruck einer der Unter- 
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drückung ausgesetzten Komponente des masochistisch-sadistischen 
Antagonistenkomplexes war. In zwei Fällen war diese hetero- 
sexuell, in einem homosexuell eingestellt. 


Wir haben weiter gesehen, daß sich in den beschriebenen Fällen 
die Einstellungsrichtung auf das eigene oder fremde Geschlecht 
streng nach dem Adlerschen Symbolgesetz richtet. Das Verhält- 
nis zwischen einem die Macht repräsentierenden und einem sich 
unterwerfenden Element ist immer als Verhältnis des männlichen 
und weiblichen Prinzipes dargestellt. Die Unterwerfungstendenz 
findet sich in jedem Fall beim männlichen, die Vergewaltigungs- 
tendenz beim weiblichen Objektssymbol, unabhängig vom eigenen 
Geschlecht. 


Infolgedessen ist bei unseren Fällen der Sadismus eines Mannes 
und der Masochismus einer Frau in dem Gebiet der Heterosexuali- 
tät geblieben, der Masochismus eines Mannes hat sich mit der 
Homosexualität kombiniert. Wir können annehmen, daß 
in diesem Fall die Homosexualität eine Konse- 
quenzaus der masochistischen Einstellung ist. 


Ich möchte versuchen, diesen Schluß zu verallgemeinern und 
| in der Homosexualität überhaupt im letzten Grunde die Funktio ” 
| „einer dem masochistisch-sadistischen Antagonistenkomplex ange- 
| hörigen Triebkomponente zu vermuten, sowie ich es in der erwähn- 
i ten Arbeit „Konflikt und Beziehung“ durchzuführen versucht habe. 


Versuchen wir nun die Fälle von Wahnbildung, unabhängig 
von der heterosexuellen oder homosexuellen Orientierung, auf die 
grundgebende masochistische oder sadistische Einstellung hin zu l 
betrachten, so scheint sich mir ein Prinzip eruieren zu lassen, das | 
eine Wesensunterscheidung zwischen der Paranoia und den zur 
Schizophrenie gehörigen Gruppen ermöglichen könnte und das ich 
hier hypothetisch aufstellen möchte. po 

Von unseren drei Fällen gehört der erste, als dessen ausschlag- 
gebende Perversion wir einen auffallend rein entwickelten Sadismus 
gefunden haben, eindeutig der Paranoiagruppe an. Die beiden an- 
deren Fälle, deren Psychose auf Masochismus aufgebaut ist, ge- 


hören zur Schizophrenie bzw. einem der Schizophrenie verwandten 
Krankheitstypus. l 


Ich glaube, daß es sich hier nicht um ein zufälliges Zusammen- 
treffen handelt, sondern daß weitere Untersuchungen einen inneren 
Zusammenhang erweisen werden. 


Dem Willen zur Macht inhärent ist das Bestreben nach Be- 
herrschung der Realität. Wo die Flucht ins Irreale geschehen ist, 
wo die Wahnbildung und die gefälschten Wahrnehmungen das 
. Wirklichkeitsbild verändern müssen, da wird der Versuch nicht 
aufgegeben, die Neueindrücke mit der Realität und untereinander 
Ä in Verbindung zu bringen. Die logische Geistestätigkeit arbeitet 
| fort, sie sucht das scheinbar Geschehende mit der Realität zu- 
sammenzufassen, sie strebt eine Realität um sich herum herzustel- 
len, in der man sich orientieren kann. Der Machtwillen sucht auch 

in der Psychose an der Errungenschaft festzuhalten, welche dem 
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menschlichen Geist die Herrschaft über die Umwelt verleiht: an 
der Konzeption ihrer Kontinuität °’). 

Dem Masochistischen eigen ist die Tendenz zur Selbsthingabe 
an alles; an die Menschen, an die religiösen Gestalten, an den Tod, 
an die Gebilde aus dem eigenen. Unbewußten. 

‘Dort, wo die masochistische Komponente die bewegende Kraft 
ist, fehlt demnach auch die Beherrschung der Realität. Es wird 
nicht unternommen, die aus dem Unbewußten auftauchenden Wahn- 
ideen, Scheinwahrnehmungen, Stimmungen in einen inneren Zu- 
sammenhang zu bringen, die Kausalität geschlossen zu erhalten und 
eine Wirklichkeit, die sich beherrschen ließe, herzustellen. Es unter- 
bleibt der Versuch der Selbstbehauptung durch das verstandes- 
gemäße Begreifen der Dinge. 

Nichts scheint mir charakteristischer als der extatische Ge- 
sichtsausdruck solcher Kranken, den man sich in die Worte über- 
setzen möchte: „eredo, quia absurdum est.“ 

Beherrscht also der Wille zur Macht, der Sadismus die Ent- 
stehung der Psychose, so kommt es zur Paranoia mit Erhaltung der 
orientierenden, die Umwelt beherrschenden Geistesfunktionen: Ist 
Masochismus das gestaltende Prinzip der Psychosenbildung, so 
kommt es zur Schizophrenie mit Selbstüberlassung an das, was aus 
dem Unbewußten überwältigend aufsteigt und andere Gesetze hat 
als die des Verstandes und des Geschehens in der äußeren Welt. 


2) G. hat in der Irrenanstalt ganze Bände über das Wesen der Telepathie ge- 
schrieben und sich dieselbe naturwissenschaftlich zurechtzulegen versucht. 
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Internationalen Gesellschaft für Sexualiorschung 


von 


Prof. Dr. BROMAN (Lund) — Prof. Dr. M. DESSOIR (Berlin) — Wirkl. Geheimrat Prof. 
Dr. ERB (Heidelberg) — Prof. Dr. P. FAHLBECK (Lund) — Prof. Dr. HEYMANS 
(Groningen) — Minister a. D. Dr. VAN HOUTEN (Haag) — Geh. Med. Rat Prof. Dr. JADAS- 
SOHN (Breslau — Hofrat Prof. Dr. L. v. LIEBERMANN (Budapest) — Geh. Hofrat 
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TANDLER (Wien) — Prof. Dr.A. VIERKANDT (Berlin) — Prof. Dr. I. v. WIESE (Köln) 


Redigiert von 
Dr. MAX MARCUSE, Berlin 


Die „Abhandlungen aus dem.Gebiete der Sexualforschung“ dienen den gleichen Zwecken 
wie die Zeitschrift für Sexualwissenschaft ; in ihnen werden Arbeiten veröffentlicht, die 
für die Aufnahme in der Z. f. S. zu umfangreich sind. Die „Abhandlungen“ erscheinen 
in einzelnen Heften, deren Gesamtumfang innerhalb eines Jahrganges (Bandes) etwa 
 Druckbogen berragen wird. Die Mitglieder der Gesellschaft für Sexnalforschung, die 
Abonnenten der Zeitschrift für Sexualwissenschalt sowie die Subskribenten eines Jahrganzs 
(April bis März) erhalten die „Abhandlungen“ zu-einem um 250; ermäßigten Vorzugspreise. 


Bisher erschienen: 
Heft 1: Wandlungen des Fortpilanzungs-Gedankens und -Willens 
von Dr. MAX MARCUSE in Berlin S 
Einzelpreis: M. 5.20, mit Teucrungszuschlag M. 8.10 
Vorzugspreis: M. 3.90, mit Teuerungszuschlag M. 6.05 
Heft 2: Die Prostituion bei den gelben Völkern 
von Dr. ERNST SCHULTZE, Privatdozent an der Universität Leipzig 
Einzelpreis: M. 3.20, mit Teuerungszuschlag M. 8.85 
Vorzugspreis: M. 2.40, mit Teuerungszuschlag M. 2.90 
Heft 3: Der menschliche Gonochorismus u. die historische Wissenschaft 
von PAUL WINGE 
Einzelpreis: M. 2.80, mit Teuerungszuschlag M. 3.40 
Vorzugspreis: M. 2.10, mit Teuerungszuschlag M. 2.55 
Heft 4: Der Frauenüberschuß nach Konfessionen 
von R. E. MAY 
Beiträge zum „Zahlenverhältnisse der Geschlechter" 
von Dr. ADOLF KICKH, Salinenarzt in Hall (Tirol) 
Einzelpreis: M. 2.80, mit Teuerungszuschlag M. 3.40 
Vorzugspreis: M. 2.10, mit Teuerungszuschlag M. 2.55 
HBeft5s: X i Die Scham 
Beiträge zur Physiologie, Psychologie u..d Soziologie des Schanıgcfühls 
von ADOLF GERSON 
Einzelpreis: M. 4.—, mit Teuerungszuschlag M. 4.80 
Vorzugspreis: M. 3.—, mit Teuerungszuschlag M. 3.60 
Heft 6: JRR Das Weib als Erpresserin und Anstiiterin 
Kriminalpsychologische Studie von Dr. jur. HANS SCHNEICKERT 
Einzelpreis: M. 2.90, mit Teuerungszuschlag M. 3.40 
Vorzugspreis: M. 2.10, mit Teuerungszuschlas M. 2.55 
HO. Band, Heft 1: Der Ehebruch 
von Prof. Dr. WOLFGANG MITTERMAIER 
Einzelpreis: M, 2.20, mit Teuerungszuschl M. 2.65 
Vorzugspreis: M. 1.65, mit Teuerungszuschlag M. 2.— 


Als weitere Hefte werden erscheinen: 


Dr. E. Hurwicz, Der Liebes-Doppelselbstmord. — Dr. Max M ch- 

barkeit der christlich-jüdischen Mischehe. — Dr. Adolf Rickh, Sexuelle und 

Alkoholtrage. — Numa Praetorius. Das Liebesleben Ludwigs xım. — Geheimer 

Sanitätsrat Dr. Albert Moll, Aehandlsng der Homosexualität: chemisch oder 
psychisch? 
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Preis für den Jahrgang 
von 12 monatlich erscheinenden Heften 20 Mark 


Die „Zeitschrift für Sexualwissenschaft“ erscheint mit dem im April 1919 begonnenen 
VI. Jahrgang als offizielles Organ der 


Internationalen Gesellschaft für Sexualforschung 


und wird nach den Grundsätzen strengster Wissenschaftlichkelt alle Fragen des Geschlechts- 
lebens und seiner Beziehungen zur Kultur, Gesellschaft und Rasse behandeln. Original- 
arbeiten, kleinere Mitteilungen. Referate und Buchbesprechungen von hervorragenden 
Fachgelehrten aller Fakultäten und wissenschaftlichen Richtungen werden im Laufe der Zeit 
die gesamte natur- und geisteswissen-chaftliche Sexuologie widerspiegeln. Die uk 
wird besonders darauf Bedacht nehmen, daß medizinische und juristische, volks- un 
völkerkundliche, historische und biologische. volkswirtschaftliche und statistische Bei- 
träge möglichst abwechseln, um auf diese Weise immer weitere Kreise für die Sexual- 
wissenschaft zu interessieren und um der Auffassung programmatischen Ausdruck zu 
geben, daß die Sexualforschung das gemeinsame Gebiet sämtlicher Wissenschaften dar- 
stellt, auf dem keine von ihnen Vorrechte genießen soll. 


Die vollständig vorliegenden Bände I, II, -III, IV und V sind geheftet zum 
Preise von je 20.80 Mark und gebunden zu je 25.50 Mark zu beziehen. 


Probehefte der Zeitschrift, die am besten über den Inhalt unterrrichten, liefern auf 
Wunsch alle Buchhandlungen und der Verlag, die auch Abonnements entgegennehmen. 
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Soeben erschien: 


Das Geschlechtsleben 
der Hysterischen 


Eine medizinische, soziologische und forensische Studie 
von 


Dr. med. Placzek 


Nervenarzt in Berlin 


Preis einschl. sämtlicher Teuerungszuschläge 
geh. M. 18.—, geb. M. 21.— 


See == ZT 


Inhalt: 


A. Wandlungen in der Auffassung der Hysterie. 
B. Die sexuelle Wurzel der Hysterie. 
C. Das Geschlechtsleben der Hysterischen. 
Die hysterische Frau. 
I. Pseudologia phantastica. Il. Anonyme Briefe. III. Der Stehl- 
trieb. IV. Der Kauftrieb. V. Der Brandstiftungstrieb. VI. Furcht 
und Angst. 
a) Gesche Gottfried. b) Tamara Freifrau von Lützow. c) Frau 
Lina Hau. d) Marguérite Steinheil. e) Frau Professor Herberich. 
f) Gräfin Marie Tarnowska. g) Frau von Elbe. h) Johanna Zehentner. 
i) Antonie von Schönebeck. 
Der hysterische Mann. 
D. Hexenwahn und Geschlechtsleben. 
E. Das Geschlechtsleben der Hysterischen in soziologischer Beziehung. 
F. Das Geschlechtsleben der Hysterischen in forensischer Beziehung. 
a) Strafrechtliche Beurteilung. b) Zivilrechtliche Beurteilung. c) Zu- 
rechnungsfähigkeit und Geschäftsfähigkeite. d) Hysterische als 
Zeugen. e) Hysterische als Denunzianten. f) Die Begutachtung 
Hysterischer. 


In dem neuen Werk behandelt der bekannte Verfasser die viel ventilierte‘ 
Frage nach der Bedeutung der Sexualität für die Hysterie. In neuer Be- 
leuchtung werden zum ersten Male’ die Hysterischen als Geschlechtswesen 
gezeigt, die Umsetzungs- und Ersatzvorgänge des Geschlechtslebens werden 
überzeugend aufgerollt. Welche soziologischen und forensischen Fern- 
wirkungen hieraus erwachsen, zeichnet der Verfasser mit lapidaren Strichen. 
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= Wandlungen | 
des Fortpfilanzungs-Gedankens 
und -Willens 


von 


Dr. Max Marcuse in Berlin 


Einzelpreis M. 5.20, mit Teuerungszuschlag M. 8.10 
Vorzugspreis M. 3.90, mit Teuerungszuschlag M. 6.05 


Heft 1 des I. Bandes der Abhandlungen 
aus dem Gebiete der Sexualforschung 


Herausgegeben im Auftrage der 
Internationalen Gesellschaft fär Sexualforschung 


Auszügo aus Besprechungen: 

Eine fleißige, sehr interessante Arbeit, die reiche Einblicke in ein Gebiet gibt, 
auf dem wir, ohne es zu wissen, umherirren; ein Beleg für eine eindringliche Sach- 
kenntnis und scharfe Kritikfühigkeit gegenüber der Flucht der Erscheinungen; ein 
Buch, das als erstes Heft der „Abhandlungen“ hohe Erwartungen hinsichtlich des Ge- 
haltes der folgenden Hefte erweckt. Moderne Medizin. 


. .. . Eine solche Abhandlung war nur möglich aus der Feder eines Mannes wie 
Max Marcuse. Er verfügt über die nötige Erfahrung und umfassende Kenntnis der 
einschlägigen Literatur. Er läuft dank seiner Vielseitigkeit niemals Gefahr einseitig 
zu werden, und läßt bei aller Würdigung des Physisch-Sinnlichen und Konkreten die 
psychischen Quellen unsres Gefühls und Vorstellungslebens nicht nur gelten, sondern 
stellt sie sogar in den Vordergrund. Will der Leser eine Anregung auf dem Gebiete 
der Sexualforschung, sucht er einen Leitfaden oder eine Vertiefung der vielverschlungenen 
Probleme, niemals wird er das Buch unbefriedigt aus der Hand legen... . 

Korrespondenzblatt d. ärztl. Kreis- u. Bezirks-Vereine Sachsens. 


e o o Möchte die Schrift, die eine Fülle von Anregungen, aber auch von Diskussions- 
stoff enthält, die verdiente Beachtung finden. Zeitschrift für Sexualwissenschaft. 


... Der fleißige Forscher bietet uns eine geschlossene historische Darstellung, 
von der aus die „Höhenlinie der Entwicklung“ des Sexualtriebes betrachtet werden kann. 
Von den dunklen Zeiten der Urzeit, in der der Mensch noch nicht ahnte, durch welches 
Wunder die Zeugung zustande kommt und sie nicht wagte, mit dem Sexualtrieb in 
Verbindung zu bringen, bis zu den feinsten Ausstrahlungen des Geistigen in das Körper- 
liche reicht die Betrachtung. „ Neues Wiener Journal. 


Verf. zeigt in geistvoller Skizze die Wandlungen des Fortpflanzungsgedankens 
und -willens von jenen sagenhaften Zeiten an, in denen ein ursächlicher Zusammen- 
hang zwischen Beischlaf und Zeugung noch unbekannt war, bis zur Jetztzeit mit ihrer 
Gebärunlust und Frigidität des -Weibes, mit ihren Mannweibern, mit dem Fehlen der 
gesunden Sinnlichkeit im erwachsenen Mädchen und mit den unheilvollen Folgen des 
Weltkrieges, welcher den weiblichen Willen zum Kinde noch weiter lähmen, viele 
Mutterschaftssehnsüchtige!niederzwingen, ja in den Herzen und Seelen von Millionen 
von Frauen Angst und Schrecken züchten wird, Kindern das Leben zu geben, die, noch 
so ängstlich behütet, dann doch der Allgemeinheit zuliebe geopfert werden müssen. 

Neurologisches Zentralblatt. 
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| Der 
menschliche Gonochorismus 
und die historische Wissenschaft 


von 


Paul Winge 


Einzelpreis M. 2.80, mit Teuerungszuschlag M. 3.35 
Vorzugspreis M. 2.10, mit Teuerungszuschlag M. 2.50 


Heft 3 des I. Bandes der Abhandlungen 
aus dem Gebiete der Sexualforschung 


Herausgegeben im Auftrage der 


Internationalen Gesellschaft für Sexualforschung 


Auszüge aus Besprechungen: 


Unter Gonochorismus versteht der Verfasser den Abstand zwischen dem thely- 
plastischen Sexualtyp oder gemeinverständlich ausgedrückt. die variable Differenz 
zwischen typisch männlichen und typisch weiblichen seelischen Eigentümlichkeiten, 
(Denn die körperlichen werden als mehr oder minder konstant bezeichnet). Historische 
Betrachtungen führen den Verfasser zu dem bedeutsamen Schluß, daß das Sinken des 
(Gonochorisinus, die „sexuelle Applanation“ Schritt hält mit anderen sozialen Zer- 
setzungsprozessen, deren Ursache offenbar eine degenerative Entwicklung ist, und daß 
das Steigen und Fallen des Gonochorismus kausale Bedeutung für Wachstum und 
Verfall der Nationen hat. Von besonderem Interesse ist die Aufstellung des „historischen 
Gesetzes", daß die Lebensfähigkeit einer jeden Demokratie auf ihrem Vermögen, eine 
Aristokratie zu bewahren, beruht. Deutsche med. Presse. 

Die Differenz zwischen den Sexualtypen bezeichnet der Verfasser mit dem Worte 
„Gonochorismus“. Nachdem der Verfasser die Frage aufgeworfen hat, inwieweit der 
Gonochorismus in ursächlichem Zusammenhang mit dem Niedergang der Nationen 
steht, geht er zur Behandlung seines eigentlichen Gegenstandes über und erörtert die 
Frage, wieweit die historische Wissenschaft uns über einen Wechsel des Standes des 
Gonochorisinus Aufschluß gibt. Er bespricht den Wechsel des Gonochorismus bei den 
alten Germanen und Römern wie bei den germanischen Nationen im Mittelalter, ferner 
den Einfluß des Christentums auf diesen Wechsel. Nach der Auffassung des Verfassers 
ist die tieferliegende Ursache für die Wellenbewegung des Gonochorismus darin zu 
suchen, daß die fundamentalen Moralbegriffe und Institutionen in dem Grad das ganze 
Leben der Stämme und Nationen bedingen, daß es für irgendeine Völkerschuft und 
zwar besonders für ein Kulturvolk unmöglich sei, durch eigene Kraft mit ihnen zu 
brechen, ohne daß völlige Desorganisation und Auflösung eintreten. 

.... Die tiefgründigen Gedanken des Verfassers dürfen das weiteste Interesse 
beanspruchen. Hyg. Med.-techn. Zeitschrin. 
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Lehrbuch der 
forensischen Psychiatrie 


Von 
Protessor Dr. A. Hübner 


Oberarzt der Psychiatrischen und Nervenklinik in Bonn 


Preis einschl. sämtlicher Teuerungszuschläge 
brosch. M. 40.55, geb. M. 43.70 


Nicht bloß die Mediziner im allgemeinen und die Psychiater insbesondere, sondern 
auch die Juristen — Richter sowohl wie Staatsanwälte und Rechtsanwälte —, ferner auch 
Verwaltungsbeamte und namentlich auch Leiter von Heilanstalten, Vorsteher von Straf- 
anstalten, sowie überhaupt alle, die an der Erkenntnis und Feststellung von Geistes- 
krankheiten ein Interesse haben, werden aus dem geistvollen, ungemein inhaltsreichen 
Werke Belehrung und für ihre Praxis dauernden Nutren schürfen. 

Wirklicher Geheimer kKriegsrat Dr. jur. Romen. 


"Die Anschaffung des Buches kann dem Gerichtsarzt ebenso wie dem Psychiater 
warm empfohlen werden. Geh. Med.-Rat Prof. Puppe-Königsberg i. Pr. 


Zeitschrift für Psychiatrie: ... Das Hübnersche Buch bringt trotz seiner Stärke nur 
Notwendiges und Wissenswertes und dies in klarer und verständlicher Form. Die 
illustrierenden Beispiele aus der Praxis sind knapp, kurz und treffend, die Gesetzes- 
parographen und ihre Erläuterungen recht vollständig. 


Berliner klinische Wochensehrift 1914: ... In der Tat dürfte es kaum eine einzige 
Rechtsfrage an den Psychiater geben, die das Hübnersche Buch nicht beantwortet... 
-Ein erschöpfendes Namen- und Sachregister schließen das Hübnersche Buch , dem Referent 
den wohlverdienten Erfolg herzlich wünscht. Das Heft ist ein treffliches Nachschlage- 
buch auch für den erfahrenen Sachverständigen und kann zugleich für das schwierige 
Gebiet der forensischen Psychiatrie auf das beste vorbereiten. 


Deutsche medizinische Wochenschrift 1914. Nr. 9: Den vielen beamteten Ärzten, wie 
manchem Praktiker, der häufig mit forensisch-psychiatrischen Fragen befaßt wird, ist - 
das Buch sicher als zur Zeit bestes Lehr- und Nachschlagewerk zu empfehlen. 


_ Archiv für Psychiatrie: ... Das reiche Material, welches dem Verfasser zur Ver- 
fügung gestanden hat, ist geschickt verwendet worden: Die Darstellung erfreut durch 
Klarheit und Prägnanz. Das Lehrbuch in seiner Vollstündigkeit bildet einen guten Rat- 
geber für alle in das Bereich der forensischen Psychiatrie fallenden Fragen. 


Ärztliche Sachverständigen - Zeitung 1914, Nr. 82 ... Im Rahmen einer Besprechung 
lassen sich die Einzelheiten eines so groß angelegten Buches nicht würdigen. Mögen 
vorstehende Angaben und Beispiele genügen, um zu zeigen, wie umfassend und doch 
wieder mit welcher selbständigen Vertiefung in wichtige Einzelheiten Hübner sein 
Werk ausgestaltet hat, dem ein bedeutender Erfolg vorausgesagt werden kann. 


Schmidts Jahrbücher der gesamten Medizin 1914. Meft 1: ... Zu den bekannten 
‘Lehrbüchern der gerichtlichen Psychiatrie gesellt sich das Hübnersche Buch als ein 
modernes und eigenartiges Werk hinzu. Es ist selbstverständlich, daß die Hübnersche 
forensische Psychiatrie dem gegenwärtigen Stande der Psychiatrie und gerichtlichen 
Medizin ın materieller Hinsicht Rechnung trägt. Was das Werk aber eigenartig macht 
und es vor seinen den gleichen Titel tragenden Genossen auszeichnet, ist die Tatsache, 
daß die rechtlichen Verhältnisse und Beziehungen, auf welcho sich das medizinische 
Gutachten erstrecken soll, in einer erschöpfenden und — wie ich das ausdrücklich 
hervorheben will — in keinem anderen Werk über den gleichen Gegenstand so muster- 
gültigen Vollkommenheit abgehandelt sind... 


. Das Buch ist handlich. Ein ausführliches Register erleichtert die Orientierung. 
ne es natung kann dem Gerichtsarzt ebenso wie dem Psychiater warm emp- 
ohlen werden. 
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Kurzer Leitfaden der Psychiatrie 
Für Studierende und Arzte 


Von | 
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‚ Preis einschl. sämtlicher Teuerungszuschläge 
brosch. M. 6.25, geb. M. 7.50 


Aus den Urteilen der Fachpresse: 


Der Verfasser will eine zwischen den groben Lehrbüchern und den Kompendien 
die Mitte haltende Darstellung geben, unter Betonung der allgemein anerkannten Tat- 
sachen und möglichster Vermeidung theoretischer Erörterungen. Ein derartiges Ziel 
ist ohne Frage lohnend. Besonders dem inneren Mediziner, dessen Gebiet in so mannig- 
facher Wechselbeziehung mit der Psychiatrie steht, ist eine möglichst präzise und sach- 
liche Orientierung auf dem Nachbargebiete ein Bedürfnis. Man kann von dem Buche 
sagen, daß es seiner Aufgabe vollauf gerecht wird, Die sachliche Fülle in dem engen 
Baume jst so groß, daß man eher gelegentlich den Eindruck hat, es wäre besser gewesen, 
weniger Detail zu bringen. Dabei ist aber die Gliederung des Stoffes ins Einzelne so 
scharf durchgeführt, daß auch die Überfülle nicht zu Unklarheiten führt. Besonders 
dankenswert ist die eingehende Berücksichtigung der Diagnostik. 
Z,entral-Blatt für Innere Medizin 1914, Nr. 4. 

... Diese Aufgabe kann als glücklich gelöst betrachtet werden. Die Darstellung 
ist klar und die Sprache ungekünstelt. Der Stoff ist übersichtlich und zweckmäßig 
angeordnet. Druck und Ausstattung sind gut. Möge der Inhalt des lesenswerten Werk- 
chens zum Wohle unserer Kranken Gemeingut der Ärztewelt werden. 

Württemberg. Medizin. Korrespondenz-Blatt. 

Unter Nerzelanig überflüssiger theoretischer Erörterungen und unter Heranziehung 
alles für die Diagnostik und Therapie der Geisteskrankheiten Erforderlichen ist es dem 
Verfasser gelungen, auf dem beschränkten Raume von 230 Seiten einen recht guten und 
brauchbaren Leitfaden der Psychiatrie zu verfassen. terr. Ärzte-Zeitung. 


Das 240 Seiten starke Buch steht auf dem Standpunkt, die Mitte zu halten 
zwischen der Ausführlichkeit eines oßen Lehrbuches und der kompendienhaften 
Knappheit. So entstand ein kurzer Leitfaden, dem ebenso verläßliche, klare Schilderungen 
wie die Berücksichtigung modernster Forschungen eigen sind. Dem praktischen Arzt 
wird es zum Nachschlagen wertvoll sein. Pester medizinisch-chirurg. Presse. 


Ein Schüler der Kieler Klinik (Siemerling) und der Hallenser Klinik (Anton) schreibt 
hier einen Leitfaden, der Vielseitigkeit des Inhaltes mit einer überraschenden Kürze 
vereinigt. Allgemeine Psychiatrie, Historisches, forensische Psychiatrie nach reichs- 
deutschem Gesetzestext und spezielle Psychiatrie aut dem Boden eines mittleren Stand- 

unktes unter Berücksichtigung der allgemein anerkannten Tatsachen füllen das Büch- 
ein, in welchem namentlich der Studierende rasch und leicht sich orientieren wird. 
Wiener klinische Wochenschr. 1914. 

Im Vordergrund dieses Leitfadens, der in gedrängter Fülle den gesamten Stoff ° 
der Psychiatrie darbietet, steht die Hervorhebung der praktischen, den Studierenden 
und Arzt leitenden Gesichtspunkte, aus welchem runde besonders die Diagnostik aus- 
führlich behandelt wurde. Die einzelnen Psychosen sind in ihren spezifischen Symp- 
tomen kurz geschildert und zum Teil auch differential-diagnostisch bearbeitet 

Neurologisches Centralblatt 1914, S. 472, 

... Jollys Leitfaden verdient Studierenden und Arzten bestens empfohlen zu 
werden. Psych.-Neurolog. Wochenschr. 1913 14, Nr. 42. 

Der Fachmann muß nach der Lektüre des vorliegenden, kurz, klar und übersichtlich 
geschriebenen, das Hauptgewicht auf die möglichst lückenlose Wiedergabe der psychia- 
trischen Diagnostik legenden Leitfadens anerkennen, daß es dem Verfusser gelungen 
ist, „eine zwischen den ausführlichen Darlegungen der großen Lehrbücher und den 
kurzen Angaben der Kompendien die Mitte haltende Darstellung des Stoffes unter Be- 
tonung der allgemein anerkannten Tatsachen und möglichster Vermeidung theoretischer 
Erörterungen zu geben, ohne dabei auf Anführung gegensätzlicher Anschauungen zu 
verzichten“. Münchner med. Wochenschr. 1914, Nr. 5. 


... Aber auch für sein praktisches Handeln in therapeutischer und gutachtlicher 
Beziehung findet der Arzt und zukünftige Arzt das Wesentlichste dargestellt und das 
eingehende Register wird beim Nachschlagen des Büchleins gute Dienste leisten... . 

Prager med. Wochenschr. 19f4, Nr. 11. 

... Im übrigen kann das Buch Studierenden und Ärzten zur AnLUhrunE in das 

Gebiet der Psychiatrie empfohlen werden. Archiv f. Psychiatrie, Bd. 53, Heft 1. 
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Die Logik von Th. Ziehen schließt sich an die Psychologie und 
an die Erkenntnistheorie des Verfassers eng an. Es handelt sich um 
den Aufbau eines umfassenden philosophischen Gesamtsystems. Dem er- 
kenntnistheoretischen Standpunkt des Verfassers entsprechend werden 
die logischen Lehren weder einseitig nur auf psychologische bezw. 
psychophysiologische Tatsachen gegründet, noch einem Aritten spekulativen 
„rein-logischen“ Reich zugewiesen, sondern im Sinn des Positivismus 
auf die Gesamtheit des Gegebenen, sowohl des sogen. Psychischen "wie 
des sogen. Materiellen, gegründet. Das Logische wird allenthalben auf 
die allgemeinste Gesetzmäßigkeit des Gegebenen selbst zurückgeführt. 

Von diesem allgemein-philosophischen Standpunkt aus hat der Ver- 
fasser alle wichtigen Lehren der Logik in systematischem Zusammenhang 
dargestellt. Eine psychologische, erkenntnistheoretische, sprachliche und 
mathematische -Grundlegung werden den spezifisch-logischen Abschnitten 
vorausgeschickt. Die Selbständigkeit des Logischen gegenüber dem 
Psychologischen wird in einer besonderen „autochthonen“ Grundlegung ` 
nachgewiesen. Allenthalben werden auch Ergebnisse der sogen. alge- 
braischen Logik in angemessener Weise berücksichtigt. Besonderes 
Gewicht ist auf die Darstellung der historischen Entwicklung der Lehren 
und der Termini sowie auf die bibliographisch genaue Anführung der 
wichtigsten logischen Schriften gelegt. Bei den engen Beziehungen, 
welche gerade zwischen der Logik und den großen philosophischen 
Systemen bestehen, ist für das Verständnis der letzteren eine genaue 
Bekanntschaft mit der Geschichte der Logik unerläßlich. Es wurde 
deshalb ein ausführlicher die allgemeinen Systembeziehungen der Logik 
berücksichtigender, historischer Abschnitt vorausgeschickt. 


Prospekte mit ausführlichem Inhaltsverzeichnis versendet der Verlag 
auf Wunsch gratis. 


D m sorma miresme 
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Preis einschl. sämtlicher Teuerungszuschläge M. 4.30 


"Inhalt: 


A. Die Entwicklung der geistigen Fähigkeiten. ' 
1. Unsere Kenntnisse von den Gehirnprovinzen. 2. Die Entwicklung des Gedächt- 
nisses. 3. Das Bewußtsein. 4. Bewegung und Wille. 


B. Die Nittel zum Schatz der geistigen Gesundheit. 
1. Fernhaltung organischer Störungen. 2. Die Erziehung der Jugend, a) höhere 
Schulen. 8. Die Erziehung zum Staatsbürger. 4. Die Einwirkungen des Lebens. 
5. Die Stählung des Willens, a) Erziehung zur Pflichterfüllung, b) Erziehung 
zur Lebensfreude, c) Schickung in den Tod. 


C. Zusammenfassende Lebensregeln. 


Vorwort. 


Fin schweres Schicksal lastet auf dem deutschen Volk. Unendlichen Verlusten 
an Leben, Gesundheit, Vermögen hat sich ein geistiger Zusammenbruch zugesellt. 
Tafeln, welchen Alter und Gewohnheit ein vielleicht nieht mehr berechtigtes Ansehen 
verliehen, sind zerbrochen. Satzungen, die als wertvolle Erbschaft übernommen 
und betrachtet wurden. sind umstritten. » 

Eine geistige Störung, welehe seuehenartig um sich greift, droht den Um- 
sturz aller seitherigen Werte. 

Aber wie im XIV. Jahrhundert die Folgen des schwarzen Todes, die Geißler- 
fahrten und Julenverfolgungen mit den anschließenden.sittlichen und wirtschaft- 
lichen Schädeu überwunden wurden, 80 dürfen wir hoffen, daß der jetzigen geistigen 
Seuche die Rückkehr zur Genesung folgt, und die in langeın menschlichen Entwicklungs- 
gang erkämpften geistigen Sc hätze wieder volle Geltung erlangen. 

Möge dieses Büchlein, das Vorlesungen an der Universität seine Entstehung ver- 


dankt, dazu beitragen, daß dem deutschen Volk die bedrohte geistige Gesundheit nicht 
verloren geht. 


2. * X s * e 
Auszüge aus Besprechungen: W3 nn —— 
s Auf Grund der anatomischen und physiologischen Kenntnisse von der Lokalisation 
einzelner einfacher Funktionen im Gehirn entwickelt der Verfasser seine Anschauung 
über die Entwicklung der geistigen Tätigkeit und des (rellächtnisses. Die Feder. 


.... Wenn nach diesen bier kurz umrissenen Lebensregeln vorgegangen wird, 
so werden wir uns ein nervenstarkes und nervengesundes Geschlecht erziehen, das mit 
Pflichttreue und Gehorsam wahre Lebensfreude und höchsten Lebensgenuß verbindet. 


-Hamburgischer Correspondent. 


.. .. Mag man nun über diese seelenkundige Grundlage denken wie man will 
jedenfalls kann es nicht bestritten werden. daß die Schrift Es Fülle trefflicher un 
wertvoller BORBOBISCHET Eingerzeige und Anregungen bietet, daß hier ein hervorragender 
Gelehrter das Wort nimmt, der nicht bloß zr änaliche Fachkenntnisse besitzt, sondern 
auch die wichtigsten Fragen der Jugend- und Volkserziehung gründlich durchdacht 
hat. Das Buch sei hiermit warm empfohlen. Deutsche Lehrerzeilung. 


.. .. Wenn man sich auch nicht mit allen Ausfüh i lären 
kann, so enthält des Buch so viel Wahres und Schönes “iag PAEA ist, 
der seine Kinder zur Lebensfreude erziehen will. i Wiener Journal. 
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Die „Abhandlungen aus dem Gebiete der Sexualforschung“ dienen den gleichen Zwecken 
wie die Zeitschrift für Sexualwissenschaft ; inihnen werden Arbeiten veröffentlicht, die 
für die Aufnahme in der Z. f. S. zu umfangreich sind. Die „Abhandlungen“ erscheinen 
in einzelnen Heften, deren Gesamtumfang innerhalb eines Jahrganges (Bandes) etwa 
20 Druckbogen betragen wird. Die Mitglieder der Gesellsehaft für Sexualforschung, die 
Abonnenten der Zeitschrift für Sexnalwissenschaft sowie die Subskribenten eines Jahrgangs 
(April bis März) erhalten die „Abhandlungen“ zu einem um 25%, ermäßigten V orzugspreise, 
Bisher erschienen: 
Heft 1: Wandlungen des Fortpilanzungs-Gedankens und - Willens 
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Einzelpreis: einschl. sämtl. Teuerungszuschläge M. 10.15 
Vorzugspreis: a ~ Teuerungszuschläge M. 9.10 
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von Dr. ERNST SCHULTZE, Privatdozent an der Universität Leipzig 
Einzelpreis: einschl. säintl,. Teuerungszuschläge M. 5.05 
Vorzugspreis: à ~- Teuerungszuschläge M. 4.55 
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Heft į: N Die Scham i i 
Beiträge zur Physiologie, Psychologie und Soziologie des Schamgefuhls 
von ADOLF GERSON 
Einzelpreis: einschl. sämtl. Teuerungszuschläge M. 7.20 
Vorzugspreis: in z Teuerungszuschläge M. 6.50 
Heft 6: Das Weib als Erpresserin und Anstifterin 
Kriminalpsychologische Studie von Dr. jur. HANS SCHNEICKER! 
Einzelpreis: einschl. sämtl. Teuerungszuschläge M. 4.30 
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Sanitätsrat Dr. Albert Moll, Behandlung der Homosexualität: chemisch oder 
psychisch? 
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Seit 6 Jahren bewährte Spezifika auf organ-chemo-thera- 
peutischer Grundlage nach Dr. Iwan Bloch 
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vorzeitigen Alterserscheinungen, Stoffwechselstörungen, Herz- 
neurosen, Neurasthenie, Depressionszustände. 


Enthalten de Sexualhormone 


d. h. die Hormone der Keimdrüsen und der Drüsen mit 
Innensekretion. 
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choidismus des Mannes. Männliche 






dität der Frau. Sexuelle Störungen 
bei Fettsucht und anderen Stoff- 
wechselkrankheiten. Klimakterische 


Impotenz und Sexualschwäche im 







engeren Sinne des Wortes. Climac- 






rium virile. Neurasthenie. Hvno- 
ternum virile. Neurasthenie, Hyp Beschwerden, Amenorrhoe, 
ame 
Asthenie, Neurasthenie, 
Hypochondrie, Dysmenorrhoe. 
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Meine Herren! 


In dem Vortrage über Sozial-Anthropologie, den Herr Prof. Dr. 
v. Luschan vor 2 oder 3 Semestern in diesem Kreise gehalten hat, 
wies er zur beispielsweisen Verdeutlichung der Fragwürdigkeit aller 
Statistik u. a. darauf hin, daß diese die Un- und Unterfrucht- 
barkeit derchristlich-jüdischen Mischehen behaupte. 
In Wirklichkeit sei von einer solchen nicht die Rede, und die sta- 
tistische „Lüge“ beruhe in diesem Falle darauf, daß die Statistik 
nur die Mischehen in den kleinen Städten untersucht habe, wo 
Heiraten zwischen Christen und Juden erst eine Erscheinung der 
letzten Jahre seien, diese Mischehen ihre volle Fruchtbarkeit also 
noch gar nicht haben auswirken können. Für die Großstädte, wo 
solche Heiraten seit Jahrzehnten weit verbreitet sind‘), würden sta- 
tistische Erhebungen irgendeine Abweichung der Mischehen-Frucht- 
barkeit von der allgemeinen ehelichen Fruchtbarkeit nicht ergeben. 
Ich darf an diesen Hinweis Prof. v. Luschans meinen Vor- . 
trag über die Fruchtbarkeit der christlich-jüdischen Mischehen an- 
knüpfen, indem ich zunächst ein Mißverständnis aufzuklären suche, 
zu dem die Bemerkung v. Luschans Anlaß zu geben geeignet ist. 
Es trifft nämlich nicht zu, daß die statistischen Feststellungen 
sich nur auf die kleinen oder auch mittleren Städte beziehen und 
die Verhältnisse in den Großstädten unberücksichtigt lassen. Die 
statistischen Befunde sind vielmehr durchgängig im wesent- 
lichen die gleichen, und sie weisen gerade auch für die Groß- 
städte eine unverhältnismäßig hohe Ziffer von kinderlosen und 
kinderarmen christlich-jüdischen Mischehen auf’). Sie werden als- 
bald sehen, daß ich — in völliger Übereinstimmung mit Prof. 
v. Luschan — die vielbeliebte Deutung dieses Tatbestandes als 
eines Ausdruckes der natürlichen Wirkung der Rassenkreuzung ab- 
lehne und überhaupt trotz der Statistik, die das Gegenteil be- 
.hauptet, eine spezifische Un- und Unterfruchtbarkeit der Misch- 
ehen zwischen Juden und Nichtjuden verneine; aber es ist durch- 
aus notwendig, die statistischen Ermittlungen als solche anzu- 
erkennen und angemessen zu würdigen. 
. Die Statistik der ehelichen Fruchtbarkeit in Preußen für die 
Jahre 1875—1900 hatte nach Prinzing’°) folgendes Bild ergeben: 


1) In Berlin gab es zu Ende der 70er und Beginn der 80er Jahre schon 3/, so viel 
Mischehen wie jetzt (Theilhaber: Sexual-Probleme, 1913; S. 75). Allerdings ist diese sta- 
tistische Berechnung und Vergleichung nur von schr begrenztem Wert. 

2) Für Berlin weist die Statistik in der Zeit von 1879—1910, also im Ver- 
es > 32 Jahren, 6430 christlich-jüdische Mischehen mit 2668 Kindern auf (Theil- 

aber, ]. c.). 
3) Handbuch der medizinischen Statistik, 1906. 
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Einleitung. 


„Gäbe die Menschheit den Alkohol als Genuß- 
mittel auf, so wäre ein großer Teil der sexuellen 
Frage im günstigsten und gesunden Sinne gelöst“). 
Dieses Wort Forels legt es nabe, den Zusammenhang der „sexuellen“ 
mit der „Alkohol-Frage“ einer eingehenden Erörterung nach wissen- 
schaftlichen Gesichtspunkten zu unterziehen. 

Der Aufgabe, die sich die „Abhandlungen aus dem Gebiete der 
Sexualforschung“ stellen, entsprechend, werde ich mich bemühen, 
streng wissenschaftlich zu bleiben und von praktischen Folgerungen 
und Forderungen abzusehen. 

Aber wir stehen heute im Banne der politischen Ereignisse und 
sind von ernsten Sorgen um unser deutsches Volk erfüllt. Kein 
Deutscher kann heute die nötige innere Ruhe und Abgeklärtheit be- 
sitzen, nur wissenschaftlich und theoretisch über solche Fragen zu 
denken und zu schreiben; man kann es nicht verhindern, daß aus 
dem Unterbewußtsein hie und da die bange Frage aufsteigt, ‘ob das 
Ergebnis unserer wissenschaftlichen Forschung nicht von prak- 
tischem Werte für die Genesung unseres schwer leidenden und darum 
nur noch inniger geliebten Volkes sein könnte. Volk und Vaterland 
über alles! Heute ist es Pflicht, aus der Wissenschaft, die über 
allen „Zweck“ erhaben sein soll und nur reine Erkenntnis und Wahr- 
heit sucht, auch mit dem Verstande Folgerungen für unser Leben 
zu ziehen, ja, auch dem Gefühle etwas Raum zu lassen. Unser 
Schmerz muß Vater von Taten werden. In diesem Sinne bitte ich 
etwaige Überschreitungen einer rein theoretisch- wissenschaftlichen 
Darstellung zu entschuldigen. — 

Bevor wir auf den Zusammenhang der sexuellen mit der Alko- 
f holfrage eingehen, ist eine Bestimmung des Begriffes „Sexuelle 
Frage“ nötig. Sie ist meines Erachtens die Frage, wie sich das 
Geschlechtsleben für Rasse und Einzelmenschen möglichst vorteil- 
haft gestalten läßt. 

Das „deschlechtsleben‘ —- dieser Begriff umfaßt: 

1. Bau und Tätigkeit (äußere und innere Sekretion) der 
Geschlechtsdrüsen, somit Fortpflanzung und Ver- 
erbung im weitesten Sinne, Rassenhygiene und Bevölke- 
rungspolitik; 

2. den Geschlechtstrieb und dessen Befriedigung; 

3. krankhafte Abweiehungen vom Normalen, ins- 
besondere auch die Geschlechtskrankheiten. 
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Dem „Geschlechtsleben“ entspringt Liebe und Eifersucht; es 
umfaßt Zeugung und Geburtenverhütung, Ehe und Prostitution; es 
führt Völker zu höchstem Aufstiege wie zu tiefstem Verfalle und 
Aussterben. 

Es steht in inniger Wechselbeziehung zu allen anderen 
Lebenserscheinungen; ja, letztere erhalten — bei der Vergänglich- 
keit alles persönlichen Lebens -— nur durch das Geschlechtsleben 
eine gewisse Dauer und Beständigkeit. 

Wachsen -und Blühen eines einzelnen Baumes währt eine kurze 
Frist, der Baum stirbt ab; doch aus seinen Früchten erwachsen 
immer neue Bäume. Der Mensch wird begraben; doch mit ihm nicht 
seine Zukunftsträume; sie verwirklichen sieh durch seine Kinder 
und Enkel. 

Dies lehrt uns das Wohl und Gedeihen der Rasse höher 
werten als unser eigenes. 

Aber auch im Leben des Einzelmenschen spielt die Geschlecht- 
lichkeit eine große Rolle, bewußt und noch viel mehr unbewußt und 
darum von den meisten ungeabnt. Sie geleitet, ja leitet uns auf 
Schritt und Tritt im Fühlen, Denken und Handeln. 

Doch wir wollen hier nicht den Wurzeln unseres Fühlens und 
Denkens nachforschen, sondern nur die äußeren Zusammen- 
hänge der sexuellen mit der Alkoholfrage aufsuchen. Lange 
suchen brauchen wir nicht —; sie drängen sich dem Auge des Be- 
obachters — wenn er nur sehen will — geradezu auf. 

Wie lautet denn aber nun eigentlich die „Alkoholfrage"? 
Sie wird so oft mißverstanden, daß man wohl erst sagen muß, was 
sie nicht ist. Darum antwortet Fock’): 

„Die Alkoholfrage ist nieht die Frage, 

ob jede kleinste Menge Alkohol der Gesundheit des Einzelnen 
nachweisbaren Schaden bringt, 

oder ob der Alkohol, in mäßigen Mengen genossen, Eiweiß 
sparen kann, 

oder ob der Alkohol die Llerztätigkeit anregen kann, 

oder ob der Alkohol gelegentlich als Arzneimittel verwendet 
werden kann, und ähnliches, 

sondern die Alkoholfrage ist klipp und klar die Frage: 

Wiekann der Summe von Schädigungen, die wir 
unter dem Namen Alkoholismus zusammenfassen, 
mit Erfolg entgegengetreten werden?“ 

„Alkoholismus“ ist die Summe der als Folgen des Trinkens ' 
geistiger Getränke beobachteten Erscheinungen individueller und 
sozialer Art: Ein Heer von Krankheiten, ein gewaltiges Anwachsen 
der Verbrechen und Armenlasten, die Entartung der Nachkommen- 
schaft, die Steigerung der Unfälle, die Zunahme der Sterblichkeit. 
eine ungeheure Vergeudung wirtschaftlicher Güter, das Sinken von 
Willenskraft und Verantwortlichkeitseefühl usw.“ ?). 

Wir sehen hier eine Summe von Erscheinungen aufgezählt, deren 
jede auch zur sexuellen Frage Beziehungen hat. Diese 
alleeingehend zu besprechen, wäre im Rahmen dieser Abhand- 
lung unmöglich. Hier kann nur auf die wichtigsten derselben hin- 
gewiesen werden, um zum eigenen Studium der Alkohol- 


Sexuelle und Alkohol-Frage. 7 


_ m nn nn Ř MaMŘŮI er en, 
=. TI - Zn a 








frage anzuregen und zu zeigen, daß ein solches zur Lösung 
sexualwissenschaftlicherFragen unbedingt nötig ist. 

Vielleicht meint der eine oder andere der Leser, daß es heute 
infolge der großen Einschränkungen der Alkoholerzeugung keine 
„Alkoholfrage‘“ mehr gebe. Diese Ansicht wäre irrig. Auf diesen 
Punkt werde ich zweckmäßig am Schlusse dieser Abhandlung noch 
zurückkommen. 

Vor allem werden wir im folgenden untersuchen, welch schweres 
Hemmnis der Alkoholismus für die Lösung der sexuellen Frage bis- 
her, vor dem Kriege, bedeutete. Wir werden dann daraus den 
Schluß ziehen müssen, daß es notwendig ist, sein neuerliches An- 
wachsen zu verhüten. 

Die weitere Frage, ob etwa für das Geschlechtsleben (im weite- 
sten Sinne des Wortes) heute, nach dem Kriege, der Einfluß des 
Alkohols derselbe geblieben ist, läßt sich erst beantworten, wenn 
wir seine Wirkungsweise im allgemeinen besprochen haben werden. 
Die Beantwortung dieser Frage können wir daher einstweilen zu- 
rückstellen. l 

Wir wollen zuerst die vor dem Kriege gesammelten Erfahrun- 
gen und wissenschaftlichen Forschungen ins Auge fassen. Der sehr 
umfangreiche Stoff läßt sich, wie òben angedeutet, in drei Ab- 
schnitte zerlegen, um etwas leichtere Übersicht zu gewinnen, obwohl 
sich die Trennung des Stoffes nicht scharf durchführen läßt. 

Grundlage für die Betrachtung der Alkoholwirkung auf unser 
Geschlechtsleben ist natürlich die Kenntnis vom Baue unserer Ge- 
schlechtsdrüsen und deren Funktion unter normalen, physiolo- 
gischen Verhältnissen. Ich setze dieselbe als bekannt voraus, und 
will nur die hier in Betracht kommenden krankhaften Verände- 
rungen und deren Folgen für Einzelmenschen und Rasse skizzieren. 


1. Bau und Funktion der Geschlechtsdrüsen: 


Die sexuelle Frage hat ihren Namen von den Sexualorganen, 
den Geschlechtsdrüsen. 

Bei gewohnheitsmäßigem Genusse geistiger Getränke wird der 
histologische Bau derselben — wie der anderer Organe — krankhaft 
verändert. 

Vorwiegend kommt hierbei der Hoden in Betracht, da ja das 
männliche Geschlecht stärker am Alkoholverbrauche beteiligt 
ist, als das weibliche. 

Untersuchungen von Grehaut), Nicloux ?>) und anderen zeigen 
den Übergeng des Alkohols ins Blut und aus diesem in die Ge- 
schlechtsdrüsen. Letztere sind sonst vor eindringenden Schädlich- 
keiten recht gut geschützt — jedenfalls eine durch Auslese vervoll- 
kommnete günstige Einrichtung. 

Ribbert‘®) brachte gelöstes Karmin ins Blut von Tieren und 
fand, daß dadurch die Zellen der meisten Organe gefärbt wurden, 
die Ei- und Samenzellen jedoch nicht. 

Wenn aber im Blute gelöste Gifte dauernd auf die Körper- 
organe einwirken, werden sie wohl alle Zellen derselben, auch die 
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Keimzellen, beeinflussen können. Überdies haben bestimmte Stoffe `- 
besondere Wirkung auf bestimmte Gewebe — Narkotika auf das 
Nervensystem. Dann werden diese Gewebe vorzugsweise geschädigt. 
Die oben erwähnten Forscher beweisen, daß die Keimdrüsen gegen 
den Alkohol nicht geschützt sind, denn letzterer läßt sich in ihnen 
chemisch nachweisen. 

Bertholet?), Weichselbaum ’) u. a. weisen nach, daß der Alko- 
hol Gewebsveränderungen bewirkt, was Bertholet durch 
vorzügliche Abbildungen belegt. Er beschreibt die anatomischen 
Befunde ausführlicher; in schweren Fällen fand er „vollständigen 
Schwund und Entartung der Hodendrüsenzellen, vollständiges Feh- 
len der Samenfäden, sehr dicke Eigenhülle der Kanälchen, die oft 
mit hyaliner Entartung einhergeht. Daneben finden sich in den 
263 Sektionsbefunden alle Übergänge schwerer und leichterer De- 
generation zum normalen Hoden. 

Auf Grund seiner Untersuchungen kommt er zur Aufstellung 
folgender „Thesen“: 

„1. Die chronischen Alkoholiker sterben früher als die: Nicht- 

alkoholiker; 

2. die Organe der chronischen Alkoholiker sind stärker und 
häufiger verändert, als diejenigen der Nichtalkoholiker; 

3. die Hoden der Alkoholiker sind diejenigen Organe, die im 

. größten Prozentsatz Entartungserscheinungen aufweisen, 
nämlich: in 86 °/o; 

4. diese Entartung tritt bei den Alkoholikern sehr früh ein 
und führt außerordentlich schnell zum vollständigen 
Schwunde des Hodens mit Azoospermie (Verschwinden der 
Samenfäden); 

5. die fettige Entartung verläuft ebenfalls sehr rasch. Sie ist 
es, die zuerst in Erscheinung tritt, darnach kommt erst die 
Sklerose mit zelliger Durchsetzung des Bindegewebes und 
fortschreitendem Verschwinden der Drüsenzellen der 
Samenkanälchen; 

6. die Eierstöcke scheinen unter dem Einflusse des chroni- 
schen Alkoholismus den gleichen Gewebsveränderungen zu 
unterliegen und scheinen ebenso empfindlich zu sein wie 
die Hoden; 

7. die alkoholische Blastophthorie der N OE 
ist gleichermaßen bewiesen dureh die Erfahrungen der 
pathologischen Anatomie, des Eixperimentes und der 
Hygiene.“ 

Unter Alkoholikern versteht B. Menschen, die mehr.,als 80 bis 
100 ccm reinen Alkohols (entsprechend 1—1'/: Liter Wein oder 
2 Liter Bier) in 24 Stunden trinken. 

Vollständiges Fehlen der Samenfäden im mikroskopischen Prä- 
parate findet er bei Trinkern in 55 °/o, bei Nichttrinkern in 15 °/o der 
Fälle. Mehr weniger normale Beschaffenheit bei 14°) Trinkern und 
71° Nicehttrinkern. Natürlich wurden andere keimschädigende Ur- 
sachen ausgeschlossen; besonders berücksichtigte B. den Zusammen- 
hang von Alkohol und Tuberkulose. Eine Kritik des Buches ist in 
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der I.M. 1914 S. 158ff. zu finden (I. M. = Internat. Monatsschrift 
zur Erforschung des Alkoholismus). 

Wenn nun der Alkohol zu schweren, anatomisch nachweisbaren . 
Veränderungen der Geschlechtsdrüsen führen kann, so muß doch 
diesen Veränderungen des Baues auch eine Veränderung der Funk- 
tion entsprechen; ja, letztere wird schon vorausgesetzt werden dür- 
fen, bevor noch grob anatomische Befunde nachgewiesen werden 
können. | 


Die Beeinflussung der äußeren Sekretion 


wird sich in Quantität und Qualität der Nachkommenschaft bemerk- 
bar machen. In den schwersten Fällen, namentlich bei Fehlen der 
Samenfäden, ist Unfruchtbarkeit die natürliche Folge der 
Hodenentartung. Wo aber Samenfäden vorhanden und noch im- 
stande sind, das Ei zu befruchten, wird in Trinkerfamilien die Zahl 
der Schwängerungen groß sein, da der Geschlechtstrieb rege und un- 
gehemmt sich äußert (sogenannte reizsteigernde Wirkung des Al- 
kohols). Aber zahlreiche Früchte sterben schon im Mutterleibe, — 
es kommt daher oft zu Fehl- und Frühgeburten; die Zahl der Tot- 
geburten ist größer als in gesunden Familien; aber trotz dieser 
großen vorgeburtlichen Auslese der infolge Keimschädigung lebens- 
unfähigen Früchte ist auch die Zahl der lebend geborenen Kinder 
noch verhältnismäßig groß. Erst die weitere größere Sterblichkeit 
der lebensunfähigen, lebensschwachen, mit verminderter Wider- 
standskraft gegen Krankheiten behafteten Kinder bewirkt, daß die 
Aufwuchsmenge (die Zahl der Nachkommen im 20. Lebens- 
jahre) geringer ist als in anderen, gesunden Familien, wenig- 
stens dort, wo bei letzteren keine Geburtenbeschränkung stattfindet. 
Sullivan’) sah, daß bei trinkenden Müttern die Anzahl tot- 
geborener und junggestorbener Kinder mit jeder Geburt (also mit 
längerer Dauer der Trunksucht) bis zum 5. Kinde zunahm: 


Jung gestorben 
Anzahl Fälle und totgeboren Totgeboren 


0 0 

lo lo 
1. Kind . .*. . . 80 33,7 6,2 
nn 80 50 11.2 
I o aaa aa B0 52,6 7,6 
Ae an en 65,7 10,8 
Pe  ‘}: 72 17,2 


Bedeutender ist eine andere Feststellung Sullivans: er suchte 
aus einer großen Menge trunksüchtiger Mütter (er war eng- 
lischer Gefängnisarzt) jene Fälle, in denen es keine erblichen 
Krankheiten in der Familie gab, und verglich die Kinder von 21 sol- 
cher trinkenden Mütter mit den Kindern von 28 normalen Schwe- 
stern derselben, die also ungefähr dieselbe Ahnenreihe hatten. Von 
den trunksüchtigen Müttern statben vor ihrem 2. Lebensjahre 
55,2°/ der Kinder, bei ihren Schwestern nur 23,9’. Arrivé’) 
untersuchte Pariser Arbeiterfamilien und verglich die Kinder- 
sterblichkeit in Trinker-. tuberkulösen und gesunden Familien, und 
zwar 388 Trinkerkinder, 332 von tuberkulösen, 791 Kinder von nor- 
malen Eltern, also zusammen 1511 Kinder. Ergebnis: 
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Von 100 Kindern starben bei trinkenden, tuberkulösen, normalen Eltern 


vor oder bei der Geburt. . 5,2 3,01 2,79 
vor 1 Monate . . 2... 6,3 4,2 4,0 
vom 1.—5. Monate . . . 7,7 6 48 
vom 5.—12. poe’ 11,2 5,1 6.3 
vom 1.—5. Jahre . . . . 14.6 93 7,5 
Zusammen vor dem 5. Jahre 45,0°/, 27,619, 25,399), 


Meine eigenen?)’? Untersuchungen betrafen alle boden- 
ständigen Familien meines Kurbezirkes, Salzbergwerksarbeiter, 
welche zumeist ihr bäuerhiches Wesen bewahrt haben. Auch hier 
wurden, wie bei Sullivan, bei den Trinkerfamilien andere vererbbare 
Krankheiten ausgeschlossen. Die Bezeichnung ‚Trinker“ umfaßt nur 
wenige Säufer, vielmehr überwiegend Männer, die sich für nicht 
unmäßig halten. 

Mit dieser Trinkergruppe verglich ich andere: Gesunde Fami- 
lien, solche mit schwacher Belastung, mit Anlage zu Krebs, mit stär- 
kerer Tuberkulösebelastung, Syplilitikerfamilien, Familien von Teil- 
nehmern an früheren Feldzügen und schließlich solche mit mehr- 
facher Schädigung (Trinker mit Syphilis oder Tuberkulosebelastung). 
Ich will hier nur— entsprechend Arrives Statistik — die „gesunden“, 
Trinker- und die schwindsuchtbelasteten herausgreifen: 


Von hundert Kindern starben einschließlich der Totgeborenen 


in gesunden, schwindsüchtig belasteten Trinkerfamilien 

im 1. Lebensjahre . . . 18,6 34,7 36,0 
mit 1—5 Jahren. . . . 4,9 11,57 8,8 
mit 6—20 po a‘ 1,2 7,36 0 
mit 0—20 ,„ . ga a 24,7 53,7 44,8 
kinderlose Ehen in oj. ; 9 12 14 
auf 1 Familie mit Kindern = 

entfallen Kinder 5,4 6,18 6,94 
Absolute Zahl der Kinder 650 95 125 


von insgesamt 1328 Kindern der ganzen Untersuchungsreihe. 


Trinkerfamilien haben die größte Zahl. unfruchtbarer Ehen 
(14 °/o); in den mit Kindern „gesegneten“ Ehen aber die größte Kin- 
derzahl (6,94), dennoch nur geringe „Aufwuchs“menge (55,2 °/ gegen 
75,3 °/o in gesunden). Die Aufwuchsinenge in schwindsuchtbelasteten 
Familien ist allerdings noch kleiner == 46° der Geborenen. Ge- 
burtenbeselränkung findet in dem streng katholischen Kurbezirke 
nicht statt. Auch in den gesunden Familien ist die Sterblichkeit 
groß, da sehr wenige Kinder gestillt werden und diese nur kurze Zeit. 
Die Säuglingssterblichkeit ist — wie bei Arrive (30,4) — bei Trinker- 
familien am größten (36 °o). 

Bei der Tuberkulose erklärt sich der Untersehied — Arrive hat 
geringe Sterblichkeit -— wohl folgendermaßen: Arrivés Arbeiter 
dürften größtenteils ihre Krankheit ungünstigen sozialen und wirt- 
schaftlichen Verhältnissen zuzuschreiben haben, welche eine Bazillen- 
infektion wirksam werden lassen, wenn auch die Anlage (Disposition) 
zur Schwindsucht fehlt oder gering ist. Diese Tuberkulose ist eine 
erworbene, also nieht vererbbare, wenngleich übertragbare Krank- 
heit. In meinen Familien aber handelte es sich um familiäre, ver- 
erbbare Krankheitsanlage. Darauf weiter einzugehen, gehört 
nicht mehr in den Rahmen dieser Abhandlung. 
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Ich will gleich selbst einige Einwände erwähnen, welche gegen 
meine Arbeit erhoben werden könnten. 


Da ich mittlerweile die Arbeiten von Rüdin ‚Studien über Ver- 
erbung und Entstehung geistiger Störungen, I. Zur Vererbung und 
Neuentstehung der Dementia praecox“ und von Weinberg „Die Kin- 
der der Tuberkulösen“ kennen gelernt habe, muß ich feststellen, daß 
die Sterblichkeit der Kinder schwindsuchtbelasteter Eltern in meiner 
soeben angeführten Statistik unrichtig, und zwar etwas zu groß 
angegeben ist. Als schwindsuchtbelastete Familien erklärte ich näm- 
lich in meiner Arbeit „Biologisches und Gesellschafthygienisches 
von Dürrnberg“°) (und ebenso in der Abhandlung „Beiträge zum 
Zahlenverhältnisse der Geschlechter“ *2)) jene Familien, in denen ein 
Elter jung an Tuberkulose starb oder in denen mindestens ein 
Drittel aller Todesfälle durch Schwindsucht verursacht war. Ich 
habe dadurch eine künstliche Auslese des Materials geschaffen, die 
nicht statthaft ist; denn es wurde als Gruppierungsprinzip ein Um- 
stand gewählt, der erst zu untersuchen war. Solche Fehler waren 
und sind noch — bei Nichtberücksichtigung der Arbeiten von Wein- 
berg und Rüdin — bei der Aufstellung von Statistiken häufig zu fin- 
den. Bei der Sterblichkeitsstatistik der Trinkerkinder 
liegt jedoch ein solcher Fehler nicht vor, vielmehr ist das_dies-. 
bezügliche Material durchaus ‚repräsentativ‘ im Sinne Rüdins, 
ebenso die Gruppierung zwanglos; kurz, diese Statistik, scheint mir 
einwandfei. Auch die Kleinheit der Zahlen (1328 Kinder) ist 
kein Hindernis, wenn man die Fehlergrenzen berücksichtigt. 
Zur Berechnung derselben fand ich verschiedene Formeln, und zwar 
Internationale Monatsschrift zur Erforschung des Alkoholismus 
1913, S. 124: 


Absoluter mittlerer Fehler == Quadratwurzel aus der Zahl der 
Beobachtungen multipliziert mit der relativen Häufigkeit des 
Ergebnisses und deren Komplement. 

Der relative Wert = absoluter Werts Beobachtungszahl. 

Mittlerer Fehler der Differenz der beiden Relativzahlen = Qua- 
dratwurzel aus der Summe der Quadrate des mittleren Fehlers. 


Weitere Angaben über Feehlerberechnungen bei Statistiken fin- 
den wir in Gruber-Rüdin'?) „Fortpflanzung, Vererbung, Rassen- 
hygiene“, Lehmann, München, auf S. 20, ferner in Rüdins Arbeit 
über Dementia praecox in der Tabelle S. 102. 


Ein letzter Einwand wäre noch möglich: Die Trinkerfamilien 
(mit Ausschluß der kinderlosen) zählen durchschnittlich fast 7 Kin- 
der (6,94) gegen 6,35 im Durchschnitte aller Familien. Je kinder- 
reicher Familien sind, desto größer ist aber deren Säuglingssterb- 
lichkeit. Es könnte die große Sterblichkeit in den Trinkerfamilien 
demnach auf den Kinderreichtum derselben zurückzuführen sein. 
Die diesbezügliche Nachprüfung ergibt aber, daß der größere Kinder- 
reichtum nicht genügt, im vorliegenden Falle die übergroße Säug- 
lingssterblichkeit zu erklären. Somit dürfte meine Untersuchung 
volle Beweiskraft für die keimschädigende Wirkung des Alkohols 
besitzen und als deutsches Gegenstück zu den Untersuchungen 
Arrives und Sullivans gelten können. 
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Auch die Beobachtung einzelner Familien (Familienfor- 
schung) kann wertvoll sein. Als Beispiel sei (nach Schweighofer *°) 
folgender Fall angeführt: „Die gesunde Mutter war dreimal ver- 
heiratet; aus der ersten Ehe entstammen 3 gesunde Kinder; aus 
der zweiten Ehe, die mit einem trunksüchtigen Manne einge- 
gangen worden war und nur kurz dauerte, entstammten ebenfalls 
3 Kinder; das erste vertrank sich und starb jung an Tuberkulose 
(die Familie war frei von Tuberkulose), das zweite vertrank sich, ent- 
gleiste sozial und entartete völlig; das dritte war infantil, schwäch- 
lich, nervös, mit angeborenen Defekten behaftet, es hat sich viel- 
leicht nur deshalb nicht vertrunken, weil es zu schwach ist und zu- 
dem in besonders geschützten Verhältnissen aufwuchs. Es ist tuber- 
kulös. Die dritte Ehe mit einem gesunden Vater brachte ge- 
sunde Kinder. Dies ein Beispiel für die Alkoholkeimschädigung, 
wenn keine andere Schädigung konkurriert. Weder in der Familie 
der Mutter, die in 6 Generationen bekannt ist, noch in der Familie 
des Vaters sind degenerative Erbtendenzen.“ 

Dieser Fall führt uns die qualitative Schädigung der Nach- 
kommenschaft vor. Und wenn wir bedenken, welch Unglück für die 
Familie und welcher Schaden für die Rasse aus solch entarteten Ab- 
‚kömmlingen gesunder Familien erwächst, so müssen wir die quanti- 
tative Minderung — die Differenz zwischen der großen Kinderzahl 
der Trinker und deren geringer Aufwuchsmenge — als wohltätige 
Ausmerzung begrüßen, so schnierzlich auch der frühzeitige Tod der 
Kinder für die Eltern sein mag. Besser wäre es freilich, das Auf- 
treten solcher Entartung in den Familien durch die keimschädigende 
Wirkung des Alkohols zu verhüten. 


Gewissermaßen ein Mittelding zwischen Familienforschung und 
Statistik ist die Untersuchung von Prof. Demme in Bern: „Er ver- 
glich 10 Trinkerfamilien mit 10 mäßigen Familien; in den Trinker- 
familien waren zusammen 57, in den mäßigen 61 Kinder, also an- 
nähernd gleich viel. Während nun von den nüchternen 82 °/o normal 
waren, gab es bei den Trinkern nur 18°/o normale; 12 starben sehr 
jung an Schwäche, 8 waren idiot, 13 epileptisch, 5 Zwerge, 5 taub- 
stumm oder hatten andere Mißbildungen, 5 wurden Trinker mit 
Veitstanz oder Epilepsie“). 


Legrain in Paris bringt eine Statistik über 814 Nachkommen 
von 215 Trinkerfamilien, die er teilweise bis zur 4. Generation ver- 
folgte. „Bei der Geburt starben 21,7 °o; 78,6°/o überlebten, waren 
aber in verschiedenem Grade degeneriert. Von diesen Überlebenden 
waren schwachsinnig, idiotisch 50,3 °/o; Trinker 30,8 °/o; in der Kind- 
heit litten an Krämpfen 27°); geisteskrank wurden 22,7 °/o, epilep- 
tisch oder hysterisch 20,4 °/o; tuberkulös oder körperschwach 14,5 oo; 
moralisch pervers, Verbrecher 9,7 °’; in der Kindheit litten an Ge- 
hirnentzündung 6,6°. Wo 2 oder mehrere dieser Fehler zugleich 
vorkamen, wurden sie jedesmal gezählt“ "). 

Die Keimschädigung beruht darauf, daß der Alkohol „solche 
rassenschädigende Faktoren wieder weckt, die vorher durch den Ein- 
fluß gesunder Eltern als beseitigt gelten konnten, also überwundene 
Schädigungen neu hervorruft“ (Schweighofer) '°), daß er also latente 
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abnorme Eigenschaften manifest werden läßt. Dies äußert sich durch 
Auftreten von Minderwertigkeiten, z. B. verbrecherischen Anlagen, 
nervösen Leiden, Schwindsuchtsdisposition in sonst tüchtigen, ge- 
sunden Familien; besonders häufig in Skrofulose, Rachitis, Infanti- 
lismus, langsamem Wachstum, mangelnder Widerstandskraft gegen 
Infektionskrankheiten, Epilepsie, Nervosität bei den Nachkommen. 

„So haben 75°/ unserer Geisteskranken in Salzburg notorische 
Trinker zu Eltern, ich sage notorische, in der ganzen Verwandtschaft 
als Trinker bekannte, nicht etwa nur mit kritischem Maßstabe des 
Abstinenten gemessene Mäßige“ (Schweighofer) '°). 

Es könnte daraus die irrige Folgerung abgeleitet werden, daß 
Keimschädigung durch Alkohol nur bei schweren Formen von Trunk- 
sucht zu finden.sei — obwohl ja z. B. meine Statistik überwiegend so- 
genannte „mäßige“ Gewohnheitstrinker umfaßt. 

Es wären daher Vergleiche zwischen mäßigen und gänzlich ent- 
haltsamen Familien wertvoll. Dies hat bei der immerhin noch ge- 
ringen Ausbreitung der Enthaltsamkeit in deutschen Landen seine 
Schwierigkeit. Es ist bisher nur eine solche Untersuchung, und 
zwar eine finnländische bekannt, nämlich jene ven Laitinen 
aus 5845 Familien °°). 
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Diese Statistik zeigt die Schädlichkeit auch kleiner, „mäßiger“ 
Alkoholmengen (entsprechend 0,2 Liter Bier). Dies kann uns nicht 
wundernehmen. Denn auch mäßige Mengen von 40—80 g Alkohol 
wirken nach 24 Stunden noch nach (Versuche von Smith, Kraepelin, 
Kürz !2), 1-16), auf welche wir später noch zurückkommen werden), 
so daß eine Kumulierung der Wirkung bei täglichem Genusse solcher 
Mengen zustande kommt und die Keimdrüsen stets unter einer, wenn 
auch nur leichten, Alkoholwirkung stehen. Namentlich in den Fehl- 
geburtenzahlen und der Kindersterblichkeit in Laitinens obiger 
Statistik kommt dies deutlich zum Ausdrucke. 


Hier möchte ich zur Wahrung der wissenschaftlichen Objekti- 
vität einschalten, daß die Ergebnisse von Demme sowie jene von Le- 
grain von manchen als „nicht beweisend“ hingestellt werden. Die 
Beweiskraft einer Statistik besitzen sie allerdings nicht. Sie wollen 
aber auch gar nicht beweisen, daß der Alkohol (oder auch nur der 
„unmäßige‘“ Genuß geistiger Getränke) in jedem Falle solch furcht- 
bare Wirkung ausüben müsse. Sie lassen aber doch wohl keinen 
Zweifel darüber, daß er solch unheilvolle Folgen nach sich ziehen 
kann und tatsächlich häufig nach sich zieht. Aber wir brauchen ja 
nur das Leben um uns mit offenen Augen zu betrachten, um genug. 
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ja nur allzu viele solcher Beispiele sammeln zu können. Wir müssen 
nicht alles in wissenschaftliche Form bringen können, in mathe- 
matische Zwangsjacken kleiden. Wir sollen und können auch lose 
Bilder auf uns wirken lassen. — Bezüglich der Statistik Laiti- 
nensmuß allerdings bemerkt werden, daßsieMängelaufweist, 
und wir erwarten, daß Laitinen in Bälde die nötigen Ergänzungen 
_ liefert. Gruber hat in der obenerwähnten Abhandlung‘) diese 
Mängel getadelt, und auch in der hier angeführten Tabelle wird dem 
Leser die Unbestimmtheit des Ausdruckes „bis Ende der Beobach- 
tungszeit gestorben“ aufgefallen sein. Die Tabelle Laitinens sei des- 
halb einstweilen nur mit Vorbehalt wiedergegeben. 


Eine nur vorübergehende, einmalige starke Alkoholwir- 
kung auf die Keimdrüsen wird — im Gegensatze zum chronischen 
Alkoholismus — wohl keine anatomisch nachweisbaren Verände- 
rungen hervorrufen, wird aber voraussichtlich ebenfalls nicht ohne 
Einfluß auf die während der Alkoholeinwirkung . abgesonderten 
Samenfäden sein; wir werden daher von der „Zeugung im Rausche“ 
nicht immer vollwertige Nachkommen erwarten können. 


Während beim ehronischen Alkoholismus durch Bertholets u. a. 
Untersuchungen Beweise für die Schädigung der Keimdrüsen er- 
bracht wurden, aus welchen sich alle angeführten Folgen für die 
Nachkommenschaft zwanglos erklären lassen, wird es schwieriger 
sein, die schädigende Wirkung des akuten Rausches wissenschaftlich’ 
einwandfrei zu beweisen, um nicht durch voreiliges „post hoc ergo 
propter hoc“ irregefülhrt zu werden. Denn es liegen viele, sehr 
viele Beobachtungen vor, daß im Rausche gezeugte Kinder minder- 
wertig waren, —- aber konnte da nicht zufällig auch eine andere Ent- 
stehungsursache wirksam gewesen sein? 

Naecke') stellt deshalb für einen vollgültigen Beweis einer 
Keimschädigung bei akuter Alkoholvergiftung folgende Bedingun- 
gen, die von Holitscher '*) °) für 3 Fälle erfüllt wurden, soweit sie 
überhaupt erfüllbar sind: 


„l. Einigung über die Definition des Rausches, richtiger: akute 
Alkoholintoxikation, welche je nach der Konstitution nach 
ungleich großen Mengen Alkohol eintreten kann; hierbei 
spielen Erinnerungstäuschungen und subjektive Wertungen 
stark mit; 

2. Feststellung des einmaligen Geschlechtsverkehrs der Frau; 


3. Ausschluß von Krankheit oder Minderwertigkeit bei Mann 
und Frau zur Zeit des Beischlafes. Dabei sind latente ange- 
borene oder erworbene Anlagen und vorübergehende Stö- 
rungen zu berücksichtigen, aber oft selbst durch genaue 
Untersuchungen nicht auszuschließen; 

4. Nachweis, daß der Alkohol in die Samenzellen oder das Ovu- 
lum eingedrungen ist, dort Strukturveränderungen veran- 
laßt hat und diese die beobachteten Krankheitserschei- 
nungen gesetzt haben.“ 


Vollkommen könnten diese Bedingungen wohl nur im Tier- 
experimente erfüllt werden (dies geschah am besten in den Versuchen 
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von Feré’) und Iwanow), immerhin werden 3 Fälle von Holit- 
scher als möglichst einwandfrei anerkannt: 


„l. Fall: Eltern im besten Alter, 4 gesunde Kinder, rasch auf- 
einander folgend, dann 2!/ Jahre Kontinenz, eines abends nach 
.7'/a Liter Bier Nachlässigkeit und regulärer Koitus, nachher sofort 
wieder die gewohnten Vorsichtsmaßregeln; Kind jetzt 4 Jahre alt, 
chronischer Hydrozephalus, imbezill. 

2. und 3. Fall ähnlich; 2—5 normale Kinder, dann Sterilitäts- 
pause von 3 und 3!j: Jahren, die eine Frucht nach zahllosen eklamp- 
tischen Anfällen nach 1'/s Jahren gestorben, das Kind des anderen 
Falles hochgradig rachitisch, skrofulös, kann mit 5 Jahren nur un- 
vollständig sprechen. 

In zwei anderen ähnlichen Fällen, wobei aber die Aszendenz 
getrübt ist, hat wahrscheinlich die akute Alkoholvergiftung die 
Minderwertigkeit wenigstens teilweise mitverschuldet, denn die 
früher geborenen Kinder zeigen bis jetzt (!) keinerlei Degenerations- 
zeichen. Mikrochemische und mikroskopische Untersuchungen fehlen, 
„weil unerfüllbar“. ‚„Zeugung im Rausche kann somit mitunter 
Minderwertigkeit der Frucht zur Folge haben“ (Otto Diem) °?). 

Wir können daher auch andere Untersuchungen und Beobach- 
tungen, wie die statistischen Zeugungskurven Bezzalos')'") und 
Schweighofers'’) wohl etwas kritisch beobachten, dürfen sie aber 
nicht rundweg ablehnen, wie es selbst manche Abstinente tun; denn 
diese Zeugungskurven bestätigen, daß zu Zeiten gehäuften Vor- 
kommens von akuten Alkoholvergiftungen auch zahlreicher minder- 
wertige Früchte und Kinder geboren werden. Sie sagen dasselbe wie 
folgender Bericht eines pfälzischen Pfarrers: „Wenn bei uns ein 
gutes Weinjahr ist, so pflegen die Leute bei der Weinlese ihre 
schlechten Witze zu machen über das Schülermaterial, welches 
6 Jahre später in die Schule einzutreten hat“ '')! Die gleiche Be- 
obachtung wird übrigens auch von österreichischen Lehrern ge- 
meldet. 

Auch diese Urteile einfachen gesunden Menschenverstandes 
sollen wir nicht außer acht lassen, wenn wir sie auch nicht als Dog- 
men aufstellen wollen. Gute, scharfe Kritik wirkt befruchtend, zu 
weit gehende zersetzend. (Vgl. auch Helenius, I. M. 1912.) Man sieht. 
uns ohnedies im gegnerischen Lager scharf auf die Finger, und wir 
hüten uns, leichtfertige Behauptungen aufzustellen, haben dies in 
Anbetracht der vorliegenden einwandfreien Tatsachen auch nicht 
nötig. 

Manche leugnen u. a. den Wert der Tierversuche bzw. stellen in 
Abrede, daß aus ihnen für den Menschen gültige Schlüsse gezogen 
werden können. Meines Erachtens mit Unrecht, wenigstens soweit 
es sich um Versuche an Wirbeltieren handelt. Außer den bereits ge- 
nannten von Feré und Iwanow scheinen besonders zu erwähnen jene 
von Laitinen ™) und Stockard (I. M. 1914, S. 175). 

Charles Stockard (New York) behandelte Meerschweinchen mit 
Alkoholdämpfen, welche auf die Tiere eine berauschende Wirkung 
ausübten. Doch ergaben Sektionen nie krankhafte Veränderungen. 
innerer Organe (wie sie Bertholet beschrieb). 
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Wir sehen somit auclı beim Tierversuche Herabsetzung der 
Fruchtbarkeit, ferner in jenen Fällen, in denen Empfängnis erfolgte. 
zahlreichere Tot- und Fehlgeburten, nur in 45 °/o lebende Würfe gegen 
91°/o bei den nicht alkoholisierten Kontrolltieren; von den lebend- 
geborenen Jungen sterben noch ?/s in den ersten Lebenstagen (gegen 
6,6 °/o bei den Kontrolltieren). Wenn beide Eltern alkoholisiert waren, 
sind von 29 Paarungen nur 14 erfolgreich. Die qualitative Schädi- 
gung zeigt sich in Zwergwuchs und Störungen des Nervensystems. 
Paarungen von Jungen (Tieren der zweiten Generation) habe ich 
hier nicht angeführt. Sie sind noch zu wenig zahlreich, um weitere 
Schlüsse zu ziehen, nur eine Verminderung der Fruchtbarkeit ist 
schon jetzt mit Sicherheit zu erkennen, obwohl die Tiere der 2. Gene- 
ration nicht alkoholisiert wurden. Die Tierversuche bestätigen also 
in weitgehendem Maße die Erfahrungen aın Menschen. Sie sollten 
an anderen Tieren (nicht nur an den bekanntlich überempfindlichen 
Meerschweinchen) bei möglichst natürlichen Verhältnissen (freier 
Bewegung) fortgesetzt werden. Einstweilen bleiben Bertholets‘°) 
anatomische Untersuchungen beim Menschen maßgebend und 
grundlegend. 

Wo es sich um so grob anatomische (histologische) Verände- 
rungen der keimbildenden Drüsen handelt, werden wir wohl auch 
tiefgreifende Änderungen der Keime selbst, des Idioplasmas (des 
Idiotypus Siemens *”'), Ploetz’ Archiv Bd. 12, S. 263) annehmen müssen, 
daher eine sich unbegrenzt weiter vererberde Schädigung, welche 
freilich in jeder weiteren Geschlechtsfolge durch Kreuzung (amphi- 
mixis) mit gesunden Familien abgeschwächt, ja zum Verschwinden 
gebracht werden kann. Diese Änderung des Genotypus (Idiotypus) 
würde eine bleibende Verschlechterung der Rasse bedeuten; namenut- 
lich wenn durch Übergreifen der Trinksitten auf die Frauenwelt die 
„gesunden“ Familien noch seltener werden, müßte dies zu rascher 
Entartung der Rasse führen. 

v. Gruber (I. M. 1916, S. 77) bemerkt hierzu: „Eine unge- 
heure Menge von Individuen, die nach dem ursprünglichen Geno- 
typus der Eltern vorzügliche Glieder ihres Volkes, wertvolle Plus- 
varianten hätten werden können, werden so als mehr oder weniger 
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unverbesserliche Minusvarianten erzeugt und geboren! Viel um- 
stritten ist die Frage, ob diese Minusvarianten auch im Genotypus 
jenes Teiles des Keimplasmas, den sie bei der Fortpflanzung weiter- 
geben, verdorben sind, also keine tadellose Nachkommenschaft mehr 
zu liefern imstande sind, oder ob sie nur individuelle Verkümme- 
rungen sind. Es scheint, daß man eine Zeitlang diese Frage zu pessi- 
mistisch betrachtet hat. Wenn nicht die Schädlichkeit neuerdings 
einwirkt, scheint wenigstens in vielen Fällen eine rasche od®r all- 
mähliche ‚Erholung‘ des Idioplasmas eintreten zu können.“ 

Baur”) ist der Ansicht, n es sich bei der Keimschädigung 
durch Alkohol auch um Modifikationen, nicht um Mutationen handeln 
könne (im Sinne Siemens’ also um Parakinesa, Nebenänderung, nicht 
Erbänderung). 

Aber mag es sich um Erbänderung und weitere Vererbung 
(Änderung des Genotypus) oder auch nur um Nebenänderung ınit 
Nachwirkung nebenbißdlicher Eigenschaften (Paraphorie), also Ände- 
rung des Phänotypus handeln, die praktische Folgerung bliebe 
die gleiche: Fort mit dem Alkohol als Genußmittel! 
Denn durch die Ausschaltung des Alkohols würde im ersteren Falle 
(Idiokinese) wenigstens eine Besserung der durchschnittlichen 
Erbmasse des Volkes eintreten, in letzterem Falle aber würde inner- 
halb weniger Geschlechtsfolgen eine vollkommene Heilung 
unseres Volkskörpers von den Alkoholschäden und eine ganz gewal- 
tige Hebung unserer Volkskraft zu erwarten sein. Wir dürfen um 
so weniger zögern, den Alkohol &ls Genußmittel zu verbannen, da 
ein allgemeiner „mäßiger“ Genuß eine Utopie ist; und wenn eine 
solche „Mäßigkeit‘ durchführbar wäre, würde sie auch nur „mäßi- 
gen“, aber keinen gründlichen Erfolg haben, nur Besserung erzielen, 
wo wir Heilung erhoffen dürften. Wer wird sich mit Halbheiten be- 
gnügen, wenn er ganzen Erfolg ebensoleicht, sogar leichter er- 
zielen kann? Wir sind es unserem Volke schuldig, mit dem Bei- 
spiele voranzugehen; aber auch für die Einzelmenschen lohnt sich 
der Verzicht auf den Alkohol; denn sie werden sagen: „Wir ent- 
behren nichts! Wir haben nur gewonnen an Arbeitskraft, an Lebens- 
mut, an Glück und Freuden!“ (v. Bunge) °). Nun behaupten aber 
manche: gerade durch das Fortbestehen des Alkoholismus wird in- 
folge seiner Auslesewirkung eine gründliche Heilung 
erzielt. Es ist daher gar nicht nötig, ja gar nicht zweckmäßig und 
rassedienlich, diese Auslesewirkung des Alkohols auszuschalten. 
Ja, folgerichtig wäre sie zu fördern, die rascheste und weiteste Ver- 
breitung der Triuksitten wäre zu wünschen, damit alle „Trinker“ 
gründlich ausgemerzt werden. Diese Anschauung beruht auf irri- 
gen Voraussetzungen. Denn erstens nimmt sie wohl an, daß nur 
Degenerierte zu Trinkern werden. Die Trunksucht beruht aber nur 
in etwa 20°/ der Fälle auf solch vererbter Anlage”). Zweitens 
wirkt selbst in diesen schwersten Trunksuehtsfällen die Auslese viel 
zu langsam; wir besitzen Mittel und Wege, sie auf andere Weise 
viel rascher und sicherer zu besorgen. 

Wir wollen zuerst diese auf Entartung beruhenden Trunk- 
suchtsfälle besprechen, welche der Auslese verfallen sollen. Man 
denkt hierbei wohl an das Schema Legrains: 
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„l. Generation: einfache Trinker; 

: belastete Trinker mit Auftreten von Hirn- 
erscheinungen, z. B. delirium tremens u. a. 
geistige Abnormitäten; 

3. m : in der Kindheit Krämpfe, dann Geisteskrank- 

heiten, Gehirnerweichung und Aussterben.“ 


Ähnliche ist das Schema Morels: 
®1. Generation: alkoholische Exzesse und moralische Verwil- 
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` derung; 
2, ® : Trunksucht, Manie, Gehirnerweichung; 
3. . : Hypochondrie, Selbstmord, Mordideen; 
4. ee : Verblödung, Aussterben.“ 


Auch Darwin spricht von Aussterben in der 4. Geschlechtsfolge. 
Diese absterbenden Zweige der Gesellschaft sind eine Last; sie ge- 
fährden oft die Umgebung, verursachen Kosten; ihre Wärter könn- 
ten besser produktive Arbeit leisten. Deshalß ist es auch ganz irrig, 
wenn mancher meint, die Trunksuchtsfrage kümmere ihn nichts. 
Denn (abgesehen davon, daß solche Außerungen einen Mangel an 
sozialem Empfinden beweisen) an den durch Trinker verursachten 
öffentlichen Lasten (Armenhaus-, Spitalskosten usw.) hat jeder ein- 
zelne Steuerträger mitzutragen. 

Wenn degenerierte Trinker als solche erkannt sind, könnten sie 
wohl besser schon in der ersten oder zweiten Geschlechtsfolge zum 
Aussterben gebracht werden. In.Amerika will man diese ‚Entarteten 
unfruchtbar machen, in Deutschland durch Abschließung in länd- 
lichen Siedlungen ebenfalls an der weiteren Fortpflanzung hindern. 
Dies geht rascher und sicherer als zu warten, bis die Natur nach 
einem der obigen „Schemata“ das Aussterben besorgt, was sie übri- 
gens durchaus nicht immer tut. Paulsen (Ploetz’ Archiv 1914/15) 
erwähnt den Fall des amerikanischen Fischers Jukes, der im 
18. Jahrhundert lebte. „Er war Trinker, sonst gesund und rüstig. 
Von ihm stammen 7 Geschlechtsfolgen mit 709 Nachkommen, welche 
beobachtet wurden. Darunter waren 174 Prostituierte, 18 Bordell- 
besitzer, 77 Verbrecher (einschließlich 12 Mörder), 64 lebten im 
Armenhause, 142 in öffentlicher Armenunterstützung, 85 litten an 
Entartungskrankheiten; die meisten tranken. In der 5. Geschlechts- 
folge waren alle weiblichen Glieder Prostituierte, alle Männer Ver- 
brecher. Die Unkosten für den Staat betrugen in 75 Jahren über 
1'/ Million Dollar.“ 4 | 

Ein andres Beispiel ist Jörgers Vagabundenfamilie Zero (Ploetz’ 
Archiv 1905), in welcher der Alkoholismus ebenfalls eine bedeutende 
Rolle spielt. 

Die Sterblichkeitsauslese ist also unzuverlässig und zum min- 
desten langsam. An Stelle der aussterbenden Familien treten aber 
immer neue solcher morschen Zweige. Denn solange es geistige 
Getränke gibt, gibt es auch Unmäßigkeit und deren Folgen. So- 
lange wir den Zuflußhahn der Wasserleitung offen lassen, wird die 
Badewanne nie leer, solange wir sie ausschöpfen mögen. Letzteres 
hat erst Erfolg, wenn wir den Hahn zudrehen ?°’). Sonst leisten wir 
Danaidenarbeit. 
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Es ist ferner ein großer Irrtum, zu glauben, daß nur Entartete, 
erblich Belastete zu Trinkeru werden, wie Lasegue („Wer nicht will, 
trinkt nicht“) 1870 und Dejerine 1886 („Die Giftsüchtigen verdanken 
ihre Sucht hauptsächlich ihrer besonderen Veranlagung‘) meinten, 
oder daß die meisten Trinker erblich belastet seien, wie Rybakow 
und Geelvink auf Grund psychiatriscelren Materiales annehmef. 
Nicht im Irrenhause, sondern an der Gesamtbevölkerung muß 
diese Frage erforscht werden. Da ergibt sich, daß 1. viele Trinker 
nicht als degeneriert zu betrachten sind; daß 2. der Alkoholismus 
eine Folge von Degeneration sein kann, anderseits zur Entartungs- 
ursache in vorher gesunden Familien werden kann; 3. daß außer 
der Veranlagung und den inneren Ursachen zur Entstehung der 
' Trunksucht äußere Ursachen nötig sind (die Trinksitten); 4. daß 
die Trunksucht oft heilbar ist, also keine Entartung des Trinkers 
selbst erzeugt; auch die Kinder geheilter Trinker sind normal (wenn 
sie längere Zeit nach dem Einsetzen der Einthaltsamkeit gezeugt 
wurden), nur die im chronisch alkoholischen Zustande gezeugten 
Kinder können abnorm oder degeneriert sein. In der Gruppe der 
Trinker (Gewohnheitstrinker und periodisch Trunksüchtigen) werden 
wir demnach bei genauer Beobachtung verschiedene Formen unter- 
scheiden können: 


1. Erblieh Belastete, die unrettbar der Trunk- 
sucht verfallen sind; hierher dürften die meisten periodisch 
Trunksüchtigen gehören; wenn es keinen Alkohol gäbe, würde 
sich die Krankheit vielleicht (??) in anderer Form äußern, 
etwa in sexuellen Perversionen, in Manifestwerden ‚unbe- 
wußter Homosexualität“ *. 


2. Erblich Belastete, die nur zu schwach sind, den Ver- 
suchungen der Trinksitte zu widerstehen; bei Ausschaltung 
der letzteren würden dieselben völlig normal bleiben; oft sonst 
hochwertige, nur etwas willensschwache, leicht beeinflußbare 
Menschen; vererbt wird die „Anlage zur Trunksucht“ nicht; 
eine solche gibt es nämlich gar nicht; vererbt wird in diesen 
Fällen die allgemeine neuro- oder psychopathische Körper- 
verfassung (Konstitution) und Willensschwäche; das übrige 
erklärt sich aus den Umweltverhältnissen. Trinkerkinder 
werden mitunter schon früh zum Trinken „erzogen“. Um- 
gekehrt kann gerade diese Umgebung, das häusliche Trinker- 
elend, auf das Kind so abstoßend wirken, daß es einen Wider- 
willen gegen das Trinken bekomnit (Roman ‚Der Osterprinz“ 
von Hans Z. v. Kraft). 


3. Ganz Gesunde, nicht Belastete; sie werden nur durch die 
Trinksitte, durch äußere Verhältnisse mehr oder weniger ge- 
zwungen zu trinken, wie der Geschäftsreisende, der gewerbe- 
treibende Bürger; so kommt es zur Trinkgewohnheit; dieselbe 
kann leicht zur Trunksucht führen; letzteres ist aber gar 


* S. Internat. Monatsschrift 1912, S. 176, Bleuler ‚Alkohol und Neurosen‘ ; S. 480, 
Holitscher „Die Lehre Freud’s und die Abstinenzbewegung®‘; I. M. 1913, S. 21, Forel 
„Die Lehre Freud's und die Abstinenzbewegung“ ; S. 120, Juliusburgers Antwort; s. 420, 
Schluß Juliusburgers und Holitschers. 
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nieht nötig, um die übelsten Folgen hervorzurufen; auch die 
gewöhnliche Trinkgewobnheit genügt vollkommen zur schwer- 
sten Schädigung der eigenen Gesundheit und zur Keimver- 
giftung. 

a Verwandt mit diesem „Geschäftsalkoholismus‘ ist der 
bürgerliche „Behäbigkeits“- oder „Wohlhabenheits“-Alkoho- 
lismus. Auch er wurzelt in der Trinksitte. Er ist Modesache 
und lebt und stirbt mit der allgemeinen Tyinksitte. 


Ein anderer Verwandter, nämlich den äußeren Verhält- 
nissen entstammend, ist der Not-Alkoholismus, den Wilhelm 
Busch mit den Worten kennzeichnet: „Wer Sorgen hat, hat 
auch Likör.“ Er wird besonders dem Arbeiterstande gefähr- 
lich. Doch ist es irrig, die Not als alleinige Ursache des 
en zu betrachten, wie manche Arbeiterführer es 
aten. | 


In der dritten Gruppe sehen wir also verschiedene For- 
men; gemeinsam ist die äußere Ursache, die Bedingtheit durch 
die Trinksitte, die Umwelt, die gesellschaftlichen Verhält- 
nisse und Mißstände. Damit ist auch der Weg zur Heilung 
des Übelstandes gegeben, zur Beseitigung des Alkoholismus 
in den breiten Massen der Bevölkerung. Es handelt sich 
dabei meist gar nicht um Trunk su ht, sondern um die nicht 
minder verhängnisvolle Trinkgewohnheit. 


4. Ganz Gesunde, nicht Belastete, die eben deshalb, weil 
sie gesund sind, sich austoben wollen, sei es ım Trinken, sei 
es geschlechtlich, oder auch in beiden Formen, sei es sonstwie, 
weil Erziehung und Umwelt nieht für bessere Verwertung 
ihres Kraftüberschusses sorgen. „Trunksucht und Unzucht 
sind die beiden Hauptformen mißverstandener, abgeirrter 
Lebensfreude“ (Martius). Wenn man will, mag man auch 
diese Gruppe in Unterabteilungen zerlegen, wie es Wanderer 
in der Vortrupp-Flugschrift Nr. 22 „Siivert Taaken“ tut. Er 
unterscheidet feine, zartbesaitete, geniale Naturen, ferner 
Draufgängernaturen, endlich schöpferische TDatmenschen. 
Diese vierte Gruppe enthält Edelgut unseres Volkes. 


i Die (unheilbaren) Fälle der ersten Gruppe umfaßten nach Del- 
brück (s. ob.) >) nur etwa den fünften Teil aller Trinker. Manche. 
schätzen ihre Zahl höher, bis zu 50°, ein; das hängt natürlich auch 
davon ab, ob wir nur schwere Fälle krankhafter Trunksucht be- 
rücksichtigen, oder ob wir, wie es entschieden richtiger ist, aut 

diejenigen als Trinker bezeichnen, die täglich gewohnheitsmäßig 
größere Alkoholmengen genießen und sich so daran gewöhnten, 4a 

sie auf die Entziehung „ihres Quantums‘“ mit lebhafterem Unlust- 
gefühle reagieren, welch letzteres eben schon beginnende Trunk- 
a In. en die Bezeichnung „Trinker“ 

let g . Sie si S ` i 

„notorischen“ Trinker möchte ich a De a, 
a sera, ist aber nur gradnuell. Bestimmte Gren- 
a ier ebensowenig zu ziehen als zwischen „mäßig“ und „U 
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In der ersten Gruppe nun werden wir viele Säufer finden. 
Ihre Fortpflanzung ist zu verhindern, da unter ihren Kindern viele 
Minderwertige sein würden. Aber alle übrigen Trinker, wir 
werden mit der Annahme von 80°/o nicht irregehen, verdienen gewiß 
nicht, von der Fortpflanzung ausgeschlossen zu werden. Sie 
müssen geheilt werden und wir müssen Sorge tragen, daß nicht 
immer neue Mitglieder diesen drei letzten Gruppen zuwachsen. 
Besonders gilt dies von der vierten Gruppe! 


Denn in ihr sehen wir viele der Tüchtigsten unseres Volkes, edle, 
geniale Menschen, begabte und begeisterte Tatmenschen, Führer- 
naturen, schöpferische Kräfte, kurz Männer, wie wir sie eben 
brauchen könnten, ja, dringend not hätten! 


Sie können alt werden und bis an ihr Ende trinkfeste Kraft- 
naturen bleiben. Aber selbst in diesem — seltenen — Falle ist es 
sicher, daß sie ohne ihre Trinkgewohnheit noch mehr hätten 
leisten können. Häufiger verfallen sie Krankheiten und vorzeitigem 
Tode. Oft aber werden sie im weiteren Verlaufe ihres Lebens ge- 
rade ihrer besten Eigenschaften beraubt: der geniale Schwung der 
Gedanken erlahmt, die Tatkraft nimmt ab; aus dem vielversprechen- 
den strammen Burschen wird ein echter ‚„Philister‘“ und mittelmäßi- 
ger, oft willensschwacher, ja, leistungsunfähiger Mensch. Gerade bei 
den germanischen Völkern scheint diese vierte Gattung 
Trinker häufiger vorzukommen (van der Smissen) °*). Sie haben aber 
auch die Kraft bewahrt, sich wieder aus dem Sumpfe herauszuarbei- 
ten und eine kräftige Enthaltsamkeitsbewegung einzuleiten, die den 
romanischen Völkern fehlt. 


Man denke an Hamlet: 


„Dies schwindelköpf’ge Zechen macht verrufen 
Bei andern Völkern uns in Ost und West. 

Man schilt uns Säufer, hängt an unsre Namen 
Ein schmutzig Wort —“ 


ich muß dabei an das in Italien übliche „porco tedescho‘“ denken, 
mit dem die Italiener unsere Vorliebe für ihre Osterien quittieren. 
Und doch kam aus Dänemark der Guttemplerorden ins deutsche 
Reich ”)?). Dänemarks Schnapsverbrauch (auf Kopf und Jahr) 
sank seit 1871/80 bis 1906/10 von 18,6 auf 10,4 Liter. Island ist so 
gut wie alkoholfrei. Die nordischen Völker haben einsehen ge- 
lernt, daß sie ihre Kraft verwerten, nicht vergeuden sollten. Wann 
machen wir’s ihnen nach? 


Mit der Auslese ist es also nichts, denn sie beträfe gute und 
schlechte Varianten, letztere oft zu langsam, erstere nur allzu 
schnell! Besonders muß aber nochmals betont werden: es handelt 
sich bei der Betrachtung der „Keimschädigungen“ durchaus nicht 
nur oder vorzugsweise um Säufer, um Trunksüchtige höheren Gra- 
des; unermeßlich ist vielmehr der Schaden, der durch den Trunk 
der „Mäßigen‘ — diesen Begriff dehnt jeder nach Belieben — und 
durch den scheinbar unschuldigen Suff der „Trinkfesten“ bei 
den Trinkenden selbst und deren Nachkommen angerichtet wird. 
Die Dehnbarkeit der erwähnten Begriffe wird am schönsten gezeigt 
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an der „Predigt des Weihbischofs“ in Goethes „Rheinreise“ 
(St. Rochusfest zu Bingen 16./8. 1814). 

Ich dächte, wir könnten aus obigen Ausführungen erkennen, daß 
die gesundheitliche Kraft unseres Volkes besser sein könnte, wenn 
auch die „mäßigen“ Keimschädigungen vermieden würden, und 
wenn die Nachkommenschaft der „Trinkfesten“ vom elterlichen 
Trunke unberührt bliebe; oder sollten wir annehmen, daß die Keim- 
zellen der letzteren, die gewiß oft recht tüchtige Menschen der „vier- 
ten Gruppe“ sind, gegen Alkohol gefeit seien? Diese Annahme 
würde sich leicht widerlegen lassen. Denn die Trinkfestigkeit ist 
nur „eine dem gesellschaftlichen und ästhetischen Bedürfnis der 
Gebildeten sich anpassende und besondere und besonders heim- 
tückische Form des chronischen Alkoholismus“ (Meinert) ®). 

Die Erreichung solcher Trinkfestigkeit ist ein erstrebenswertes 
Ziel des größten Teiles unserer akademischen und militärischen 
Jugend, der „Blüte unseres Volkes“. Die große Masse unserer Bür- 
gerschaft huldigt dem gewohnheitsmäßig „mäßigen“ Genusse, der 
Arbeiter- und Bauernstand ist der Trinksitte nicht minder unter- 
worfen. 

Wo sie vor wenig Jahrzehnten nur zu „allen heiligen Zeiten“ 
herrschte, wird sie immer mehr tägliche Gepflogenheit. 

WirDeutschesindeinreichesundgesundesVolk. 
wir können uns dies leisten! So sagte wohl mancher. War dies 
wirklich so? Unseren Reichtum hätten wir wahrlich besser ver- 
wenden können als zur Schädigung der Gesundheit. Es gab genug 
Reformen, die nötig gewesen wären, zu denen uns aber stets das 
Geld fehlte! Bezüglich der Gesundheit lasse ich Paulsen sprechen 
(Ploetz’ Archiv. XI „Die Herrschaft der Schwachen“): „Wenn man 
die ungeheuren Mengen geistig und körperlich Minderwertiger ins 
Auge faßt, so muß man zu der Annahme kommen, daß der mittlere 
Gesundheitszustand in Deutschland nicht erfreulich ist. Zu 
einem Drittel wird von vertrauenswürdiger Seite die Zahl dieser 
Minderwertigen angenommen; sie drücken das mittlere gesundheit- 
liche Niveau außerordentlich herab.“ Und er spricht von Tuber- 
kulose, Nervenschwäche, Geisteskrankheiten, Geschlechtskrankheiten 
und sonstigem, auch vom Alkoholismus. Die an manchen Orten 
stark geminderte Tauglichkeitsziffer bei den militärischen Muste- 
rungen, die Zahl der Schulschwächlinge gehört hierher, ferner die 
zunehmende Unfähigkeit der Mütter, ihre Kinder zu stillen °°). 
v. Gruber ™*) schildert die Tendenz der wohlhabenden Familien zum 
Aussterben, er betont besonders die Schwächung des sittlichen Cha- 
rakters, das Nachlassen der Willenskraft. Er erörtert die verschie- 
denen, hier zusammenwirkenden Ursachen des Geburtenrückganges. 
Unter ihnen ist — der Alkohol. An anderer Stelle”) spricht von 
Gruber sein Urteil kürzer aus: „Wenn man bedenkt, wie plötzlich 
oft diese sittliche Degeneration einsetzt, wie bei den Kindern von 
Tatmenschen oft keine Spur von Tatkraft und Wagemut mehr vor- 
handen ist, Schlaffheit, Wehleidigkeit und Feigheit den ganzen 
Menschen wertlos machen, kann man den Eindruck nicht los wer- 
den, daß es sich hier um wirkliche Krankheit handle, daß etwa die 
ununterbrochene Vergiftung unserer Gehirne durch den Alkohol 
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nicht wenig dazu beitraze‘ w in diese Richtung des Verlan- 
gens nach schlaffem Genuß zu drängen und unsere Tatkraft zu 
brechen.“ 

Feminismus, weibische Schlaffheit, Schwatzhaftigkeit (auch in 
Parlamenten zu beobachten), Rührseligkeit (auch übertriebenes Mit- 
leid mit den feindlichen Völkern, die gewiß kein solches mit uns 
haben, nicht einmal mit den Gefangenen) sind bezeichnend für die 
Gehirnwirkung des Alkohols (wenngleich auch andere Um- 
stände hier mitwirken). Dieselben Eigenschaften treffen wir aber 
auch beim Klimakterium virile (Marcuse) *). Sollte uns dies nicht 
darauf hinweisen, daß neben der nervenzerrüttenden Wirkung des 
Alkohols auch 


Störungen der inneren Sekretion 


der Keimdrüsen vorliegen könnten? 

Tatsächlich finden wir bei alkoholischer (allerdings auch bei 
syphilitischer, tuberkulöser u. a.) Degeneration der Keimdrüsen auch 
Veränderungen (zuerst deutliche Vermehrung) der Leydigschen (in- 
terstitiellen) Zellen des Hodens. Aus der Vermehrung dieser für die 
innere Sekretion maßgebenden Zellen können wir auf eine mögliche 
Änderung ihrer Funktion schließen, welche nicht mit einer Stei- 
gerung identisch zu sein braucht. Daß diese Änderung nicht gleich- 
bedeutend mit einer Vermehrung der Hormonwirkung ist, können 
wir aus den Tatsachen schließen: es kommt allerdings zu der schon 
erwähnten „reizsteigernden Wirkung“, — Thrinker, Syphilitiker, 
Tuberkulöse ** zeugen viele Kinder — aber ihr folgen die oben- 
erwähnten, dem Wesen der „Männlichkeit“ fremden, dagegen für 
Kastraten bezeichnenden Veränderungen.. Es ergibt sich dadurch 
oft das seltsame Gemisch von scheinbarer Geschlechtskraft und all- 
gemeiner Schwäche. 

Der Trinker „schwankt zwischen ungestümen Anläufen eines 
übertriebenen Kraftgefühles und Verzagtheit und Trägheit“. Die 
indirekte Wirkung des Alkohols durch Beeinflussung der inneren 
Sekretion der Keimdrüsen ist meines Wissens bisher unbeachtet ge- 
blieben. Die „Gehirnwirkung‘“ und die „Hormonwirkung“ lassen 
sich freilich kaum trennen und unterscheiden. Für die praktischen 
Folgerungen ist diese theoretische Frage nebensächlich. Wissen- 
schaftlich ist sie wohl ein unlösbares Problem? In jedem Falle 
handelt es sich um Abnormitäten, deren Ursache meist der Alko- 
hol ist. 

‘ Diese abnorme „Richtung des schlaffen Genusses und mangeln- 
der Tatkraft‘“ ist ein Hauptgrund, warum Kindersegen als Last 
empfunden und deshalb verhütet wird*** 

Unsere bisherigen Erörterungen zeigen den Alkohol als Zer- 
störer der Keimdrüsen, dadurch als eine Ursache der Unfrucht- 


.— — 





* Es wird nämlich niemand behaupten, daß er die alleinige Ursache aller 
gesundheitlichen Schäden sei oder auch nur die alleinige Ursache der von Gruber be- 
tonten Willensschwäche! Aber sein „Beitrag“ wird geme cinhin gewaltig unterschätzt! 

** „omnis phtisicus salax". 

** U. a. von Gruber, Archiv f. phys.-diät. Therapie, spricht von „Bierphilister“ 
unı „Kinderscheu“., i 
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barkeit, in anderen Fällen als Schädiger der Nachkommenschaft an 
Zahl und Tüchtigkeit, sie zeigen ihn als Mitschuldigen an dem Sin- 
ken unserer Tatkraft, als Miturheber der gewollten Kinderbesehrän- 
kung. Eine wichtige Funktion im „Geschlechtsleben“ kommt auch 
der Milchdrüse zu. Die Töchter von Trinkern verlieren häufig die 
Fähigkeit, ihre Kinder selbst ausreichend zu stillen. 
Dies hat von Bunge durch seine Sammelforschung °) und Statistik 
erwiesen. Ich will hier nur das Hauptergebnis derselben kurz zu- 
sammenfassen. Um eine etwa von der Mutter ererbte Stillunfähig- 
keit ebenfalls in Betracht zu ziehen, wurde auch die Fähigkeit der 
Mütter festgestellt. Es ergab sich nun folgende Beziehung zwi- 
schen Stillfähigkeit der Töchter und Alkoholverbrauch des Vaters: 


Mutter und Tochter sind zum Stillen befähigt: 


bei nicht gewohnheitsmäßigem Alkoholgenuß des Vaters in 56,7°/, der Familien 


„ gewolnheitsmäßig mäßigem P ie a ee. ch i 
en unmäßigen 5 iR in a Or a ia 
Re Trunksucht Fe 18. a a 


Die Mutter ist stillfähig, die föchter jedoch nieht: 
bei nicht gewohnheitsmäßigem Alkoholgenuß des Vaters in 10,7°/, der Familien 

„ gewohnheitsmäßig mäßıgem a zi i a ai A z 

5 unmäaßirzem "i 2 is nr 6 a 

w Trunksucht “i en. ss 

Die Größe des väterlichen Aikoova aies steht in offen- 
barer Beziehung zur Stillunfähigkeit der Töchter. 

Die gegen diese Statistik v. Bunges erhobenen Einwände ent- 
springen meist einer anderen Auffassung des Begriffes „Still- 
unfähigkeit“. v. Bunge versteht darunter das Unvermögen, ein 
Kind durch 9 Monate ausreichend, d. h. ohne wesentliche sonstige 
Beikost, nur an der Mutterbrust zu nähren *. Auch ehemalige Geg- 
ner beginnen die Beweiskraft der v. Bungeschen Statistik anzuer- 
kennen. So schreibt Elster°*): „Ich für meinen Teil muß meine 
skeptischen Einwände (Jahrbücher d. Nationalökonomie) zurück- 
ziehen; v. Bunge hat ein so umfangreiches statistisches Material 
(2709 Fälle) ** bearbeitet und hat die Frage nach jeder Richtung so 
sorgsam und kühl untersucht, daß ich an der Wahrheit seines Satzes 
keine Zweifel mehr haben kann. Hier ist Gefahr vorhanden und nur 
die strengsten Abwehrmittel gegen den Alkoholismus können vor 
einem apokalyptischen Schicksal bewahren.“ 

Denn die Unfähigkeit zu Stillen ist ein echtes Degenera- 
tionszeichen. Wenn sie bei einem Naturvolke allgemein auf- 
treten würde, müßte sie notwendig zum Aussterben führen, ebenso 
wie die mit ihr in inniger Beziehung stehende Entartung unserer 
Zähne *) *). Wenn es uns gelang, für Muttermilch Ersatz zu finden 
in der Tiermilch oder in chemischen Erzeugnissen (Kindermehle), 
so ist diese Errungenschaft doch nur ein Surrogat, cin „Ersatz“ 
mit der üblen Nebenbedeutung, die wir mit diesem Worte nament- 
lich seit der Kriegszeit verbinden. Dies macht sich dadurch be- 


* Wenn es also sorgfältigen Ärzten gelingt, angehlich gänzlich Stillunfähige für 
einige Wochen oder Monate leidlich „stillfühig®® zu machen, so können diese Fälle dennoch 
nicht gegen v. Bunges Statistik ins Treffen geführt, sie müßten vielmehr als „stillunfähig* 
betrachtet werden. 

** Die Sammlung wird fortgesetzt. 
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merkbar, daß Kinder, welche mit dieser „künstlichen“ Ernährung 
vorliebnehmen müssen, größere Säuglingssterblichkeit haben und 
auch im späteren Leben den Brustkindern gegenüber durchschnitt- 
lich schwächer bleiben, was sich u. a. an ihrer minderen Rekruten- 
Coe ka nachweisen läßt (Marie Baum’), Epstein %), Röse * 
Graß|). 

Bezeichnenderweise bestehen historische Berichte über Verbrei- 
tung der Stillunfähigkeit erst seit Verbilligung und Verallgemeine- 
rung des Gebrauches geistiger Getränke — etwa seit der Zeit des 
Dreißigjährigen Krieges. 3 

Der Alkohol begnügt sich nicht, die Keimdrüsen zu schädigen, 
oft sogar zu zerstören, sondern er greift unmittelbar und mittelbar 
auch den ganzen Menschen, die verschiedensten Organe desselben 
an, — führt dadurch zum Tode des Einzelmenschen und setzt durch 
diesen oft vorzeitig der Fortpflanzungsfähigkeit des Menschen ein 
Ende. Das Geschlechtsleben wird gewaltsam unterbrochen, bevor es 
sich in natürlicher Weise durch das Klimakterium des. Weibes oder 
Mannes erschöpfte — der Baum stirbt ab, bevor all seine Frucht- 
ansätze sich entwickelten, bevor die Früchte reiften. 

Am meisten erweckt unsere Teilnahme die plötzliche Unterbre- 
chung und Zerstörung des Familienlebens durch den Tod eines Elters 
mitten in blühendster Gesundheit — durch einen Unfall. 

Am meisten Unfälle wären zu erwarten im Zustande der Ermü- 
dung. Letztere führt zu Ungeschicklichkeit und Schwerfäiligkeit, 
welche z. B. bei der Bedienung von Maschinen verhängnisvoll werden 
kann. Und doch häufen sich die Unfälle gerade nach dem sonntäg- 
lichen Rasttage — am Montag. 

Denn heute ist der Sonntag nicht beschaulicher Ruhe gewidmet, 
sondern er steht im Zeichen des Bacchus, wie jeder Tag nach der Lohn- 
auszahlung. Eine gute Zusammenstellung über „Einfluß des Alkohols 
auf die Unfallhäufigkeit“ gibt Köchlin in der I. M. 1916, S. 1 ff., auch 
sei an das Eisenbahnunglück bei Mühlheim (I. M. 1912, S. 275 u. 340) 
erinnert. 

Aber auch der vorzeitige Tod an Krankheiten ist oft auf 
Rechnung des Alkohols zu setzen. Die Schweizer Todesursachen- 
statistik 33) ergibt (nach Köchlin, I. M. 1918, S. 24 ff., vergleiche auch 
Koller, I. M. 1916, S. 170 u. a.) u. a. eine Mitwirkung des Alkohols an 
der Sterblichkeit bei Männern in den Altersklassen 

von 30—39 Jahren bei 16°/, der Todesfälle, 
„ 40—49 y5 n 19 „ tk) 95 
„ 50—59 ” 1 1 “9 3 CE) 

Bei den Todesfällen an akutem und chronischen Alkoholismus 
ist Alkoholismus natürlich in 100 °/o der Fälle angegeben. Aber auch 
bei anderen Todesursachen wird er oft als vorhanden angegeben; so bei 


Selbstmord in 30°/, der männlichen, 7.7 °/ der weiblichen Fälle, 
Tod durch Sturz  „, A ad “ Dia a %5 
Erfrieren S An SR i 

Leberzirrbose P 50. = nr 2 E S Todesfälle, 
Herzschlag ee A 1S , „ E) 8 ` 1 1 1 
Nervenentzündung „ 62 p y ʻi Todesfälle usw. 


.* Röse, Ploetz’ Archiv 1906, Graßl’s Vorzügliche Würdigung der Bedeutung der Brust- 
drüse in Ploetz’ Archiv Bd. XI, S. 315, 614 usw. 
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Köchlin bemerkt dazu: „Die Statistik gibt uns über die Frage, 
wieviele direkt oder indirekt am Alkoholismus gestorben sind, keine 
Auskunft. Wir können aber vermuten, daß in vielen Fällen der 
Alkoholismus als Todesursache mit in Betracht kommt, da die 
Ärzte in der Regel nur dann Alkoholismus auf der Todesbescheini- 
gung anführen, wenn derselbe inhohem Grade vorhanden war. Aus 
eben diesem Grunde, weil der Arzt diese Diagnose ungern stellt. 
können wir auch annehmen, daß die Zahl 2244 (Todesfälle mit An- 
wesenheit von Alkoholismus) eher zu klein als zu groß ist“ und daß 
„in vielen Fällen die Anführung des Alkoholismus nur eine Erklä- 
rung für die Grundursache der zum Tode führenden Affektion dar- 
stellt, die von einigen Ärzten beachtet, von anderen stillschweigend 
übergangen wird“. „Wertvoll sind also besonders diejenigen An- 
gaben, bei denen die Befunde der Ärzte auffallend übereinstimmen. 
d. h. also diejenigen mit hohen Prozentzahlen.“ 

Bei männlichen Todesfällen an Syphilis ist „Alkoholismus“ nur 
in 5,6°/o angegeben. Danach könnte man glauben, daß zwischen Ge- 
schlechtskrankheiten und Alkoholismus nur wenig Zusammenhang 
bestände. Diese Annahme wäre aber irrig. Wir werden später Ge- 
legenheit haben, das Gegenteil, nämlich einen sehr innigen Zu- 
sammenhang nachzuweisen. 

Weitere Erfahrungen über Alkohol als Todesursache geben uns 
Krankenkassen °”). Die Lebensversicherungsgesellschaften wissen die 
Bedeutung des Alkohols richtig einzuschätzen und ziehen zum Teil 
daraus auch die Folgerungen und gewähren Abstinenten Prämien- 
nachlaß. Die „Abstinenz“ in Hamburg ist eine ausschließlich für 
Abstinente gegründete Lebensversicherungsgesellschaft. Die dies- 
bezüglichen Erfahrungen sind aber schon alt, werden immer neu er- 
gänzt und dadurch aufs neue bestätigt und gefestigt. Sceptre 
1884—1889 weist nach: 

in der allgemeinen Abteilung 76,27 eingetretene Todesfälle auf 100 zu erwartende, 
» x Abstinenten- A 57,4 BR i$ „ 100 „ x 

Dies ergibt einen Unterschied von 18,85% zugunsten der Absti- 
nenten. In der „Temperance and General Providen Institution“ be- 
trägt dieser Unterschied sogar 29 °/o *) (Drysdale). 

Auch Krankheiten, die nicht gerade tödlich verlaufen, können 
Familienleben, Kindererzeugung und Kinderaufzucht schwer beein- 
trächtigen. Wie sehr sie mit dem Alkoholgenusse zusammenhängen, 
mögen folgende Statistiken zeigen: 

In Österreich entfielen 1891—1895 auf je 1 Kassenmitglied im 
allgemeinen 7,8 Krankheitstage, dagegen bei Brauereiarbeitern 
9,8 Krankheitstage, obwohl in letzterem Berufe meist nur kräftige 
Leute tätig sind (Deutsch) u 














Nach Dr. Schenk arkrankten von 2 in Bein in n Stuttgart in Straßburg 
I- A In en s a a a Fa =i == ET ee een 2 en G 
Mitgliedern der Allgemeinen Ortskrankenkasse | 40,8 °% 50,3%, I 520%, 
z „ Maurerkrankenkasse . . ABIL y 59.4 „ ‘0,4 „ 
j „ Bierbrauerkrankenkasse . l 54,2 „ E OGD; n BI 


Auch Maurer sind durehschnittlich kräftigere Leute, pflegen 
aber viel zu trinken. Daher die höhere Erkrankungsziffer, die aber 
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von jener der Brauereiarbeiter aus naheliegenden Gründen noch 
übertroffen wird. 

Bezüglich des Zusammenhanges von Unfallshäufigkeit und 
Alkohol verweise ich auf das S. 25 Gesagte, möchte aber hier noclı 
eine wertvolle Zusammenstellung von Dr. Deutsch in Brünn an- 
führen, welche die Zahl der Unfälle mit den Wochenausgaben der 
Arbeiter für geistige Getränke in Beziehung bringt: 


bei dieser Wochenausgabe = . (bei Abstinenten) entfielen auf 100 Arbeiter 10,3 Unfälle, 
„ Wochenausgabe bis 0,5 Kronen = „10 „ 109 y 
5 P von 0,5—1 Krone M „ 100 = 112 „ 

33 n 1—2 ” sn b 100 EÉ) 11 9 11 

L) s 2—3 s e, 1. 100 ” 12,1 ” 

9 über Im ’ „ 100 „ 20,6 „ 


Nach einer neuen englischen Statistik (Wilson 1917, be- 
richtet von Hercod in I. M. 1917) beträgt die allgemeine Sterblich- 
keit der Erwachsenen von 25—65 Jahren in den Berufen: der 
Pfarrer 515, der Gärtner 527, Bauern 562, Lehrer 599, Eisenbahn- 
arbeiter 707, Ärzte 952, aller erwachsenen Männer = 1000 gesetzt, 
die der Kutscher 1062, Brauer und deren Angestellte 1324, 
Wirte 1669, Wirtshaus- und Gasthofangestellte 1767, bei ungelernten 
Arbeitern 1987. „Die Vertreter der Alkoholgewerbe stehen also, mit 
Ausnahme der erwiesenermaßen stark alkoholisierten ungelernten 
Arbeiter obenan.“ 

Die Jahressterblichkeit auf je 1000 beträgt 


in der Altersperiode bei allen erwachsenen bei Wirten und deren 


Männern Angestellten 
25—35 Jahre. . 222 nn 2 2. 6,38 - 183,82 
3549 ee ee ne 10,94 22.14 
aha oe a o a er er a 18,67 29,65 
55—66 „poo ‘‘‘ M e 34 ‚80 - 46,39 


Für englische und fr aieas Verhältnisse bezeichnend, aber 
auch für uns Deutsche lehrreich ist Bertillons Statistik über Todes- 
ursachen und Beruf, 1913 (referiert in Ploetz’ Archiv Band 11). 
Überaus wichtig wegen ihrer unantastbaren „Objektivität“ sind die 
aus deutschen Verhältnissen geschöpften Erfahrungen der Lebens- 
versicherungen. Dr.Florschütz von der@othaer Lebensversiche- 
rungsbank (3. Band der Versicherungsbibliothek von Prof. Dr. Manes 
Berlin 1914) bemerkt u. a. (Ref. I. M. 1916), daß die bisherige Be- 
rufsstatistik unzulänglich sei und zeigt dies an den Alkoholgewerben; 
die Gefahr des Alkoholismus muß besser berücksichtigt werden. Er 
will deshalb z. B. einen 20 Jahre alten Wirt zu den gleichen Prämien- 
sätzen aufnehmen, wie einen um 8,8 Jahre älteren „Normalen“. Diese 
Ansicht wird durch Tabellen anschaulich begründet. Die Grenz- 
bestimmungen der „Mäßigkeit“ sind nicht brauchbar. Die als Norm 
geltenden 35 g Alkohol in 3'/2°/o Bier (1 Liter) oder 12° Wein 
(*/s Liter) werden vielen nicht schaden, anderen aber schon verderb- 
lich werden können, besonders wenn sie täglich genossen werden. 
„Kennten wir die Trinksitten so manches Stammtisches, an dem der 
Antragsteller sitzt, wir würden oft ganz anders entscheiden.“ Er 
tritt auch der Ansicht entgegen, daß etwa Bier weniger gefährlich 
sei als Schnaps. Florschütz steht übrigens nicht auf dem Stand- 
punkte der Abstinenz! — 


98 Adolf Kickh. 





Es gibt außer den Angehörigen der Alkoholgewerbe auch andere 
stark durch Alkohol gefährdete Berufe, wie die der Maurer, Zimmer- 
leute, Kaminkehrer, Gewerbetreibende, die des Geschäftes wegen viel 
in Gasthäusern verkehren müssen, Geschäftsreisende usw.; stark ge- 
fährdet sind Studenten und Militär infolge der in diesen 
Kreisen herrschenden Trinksitten. 

Wir werden später sehen, daß diese Berufe durchschnittlich auch 
öfter an Geschlechtskrankheiten leiden — infolge ihrer Trink- 
gewohnheit. Wie schädlich der Alkohol auf die Volksgesundheit 
wirkt, brauchte übrigens kaum statistisch bewiesen zu werden. Wir 
können es nur zu oft im täglichen Leben sehen, wenn wir nur die 
Augen offen halten. 

Ein Mittelding zwischen Familienforschung und Statistik bildet 
meine kleine Untersuchung über ‚Alkohol als Todesursache“ im 
Kurbezirke Dürrnberg-Salzburg *) *a). Sie betrifft alle in der Ge- 
meinde Dürrnberg von 1. Mai 1906 bis 1. Mai 1916 verstorbenen Per- 
sonen zwischen 20 und 59 Jahren. Der Alkoholverbrauch ist geringer 
als im Durchschnitte des politischen Bezirkes Hallein, in welchem 
die Gemeinde liegt. Dennoch sind die Ziffern der „Alkoholsterblich- 
keit“ recht bedeutend; alleinige oder hauptsächliche Todesursache 
war der Alkohol in 4 von 18 männlichen Todesfällen (Selbstmord, 
Herzlähmung, Bruststichwunde in Raufhandel, Leberentartung). 
Verhängnisvoll war er Tuberkulösen: von 5 männlichen Schwind- 
suchtsfällen waren 4 sicher durch Alkohol verschlimmert worden. 
Unter nüchternen Männern kam überhaupt kein Todesfall an Tuber- 
kulose vor. Solehe Einblicke in das Leben von kleineren Bevölke- 
rungsgruppen, z. B. der Bewohner eines Dorfes, lassen jedenfalls 
recht gut erkennen, welche Zahl an Menschenleben der Alkohol ver- 
nichtet und welche Summe von zum Teil recht wertvollen „Erb- 
qualitäten“ uns hierbei verloren geht und dadurch den rascheren 
Aufstieg unseres Volkes behindert. 

Denn es handelt sich in diesen Fällen um Bauern (gleichzeitig 
Knappen) von durchschnittlich recht guten erblichen Anlagen. 

Noch zahlreicher sind die Verluste, zum Teil an eben- 
falls kostbarem Erbgute, in den Städten, in denen ja noch mehr 
geistige Getränke genossen werden. Dies ist wichtig, wenn wir die 
zunehmende Landflucht und Verstadtlichung bedenken! Um so mehr, 
wenn wir berücksichtigen, daß dort noch andere rasseschädigende 
Umstände, u. a. die ebenfalls mit dem Alkoholismus verknüpften Ge- 
schlechtskrankheiten, in Betracht kommen. 

Daher möge hier auch die Landflucht in ihrem Zusammenhange 
mit der Alkoholfrage kurz angeführt sein. Sie drückt sich deutlich 
aus in folgenden Ziffern: 

Das Verhältnis der Landbevölkerung zur städtischen Bevölkerung verschob sich 

seit dem Jahre 1871 von 63,9 : 36.1 auf 5S.6 : 41,4 im Jahre 1880, 
53.0:470 ọn „n 1800, 
40O: 60,0 no n 1910. 

Die Verhältniszahl wurde also in 40 Jahren fast umgekehrt, und 
Millionen von Menschen wurden den gesünderen ländlichen Verhält- 
nissen entzogen und in die gefährlichen städtischen versetzt. Frei- 
lich genießt die städtische, besonders die Arbeiterbevölkerung, 
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größeren Schutz und die Begünstigung besserer Fürsorgeeinrich- 
tungen als die Landleute. Dies vermag aber den Nachteil des städti- 
schen Lebens, besonders der Wohnnot, nicht aufzuheben. Näher auf 
die überaus wichtige Frage des Städtebaues und der Wohnungs- 
reform (welche durch Bodenreform zu lösen ist) brauche ich wohl 
nicht einzugehen. Das Studium der Bodenreform*) und ver- 
wandter Probleme, überhaupt der Volkswirtschaftslehre, ist für die 
Erforschung der sexuellen wie der Alkoholfrage gleich wichtig. 
Diesen Fragen wäre wohl eine eigene Abhandlung zu widmen. 

Mit diesem Hinweise schließe ich den ersten Teil meiner Er- 
örterungen, der die wichtigsten Beziehungen zwischen Alkohol und 
Geschlechtsleben darlegen sollte, insofern letzteres in Fortpflanzung 
und Aufzucht sich äußert, wobei wir voraussetzen, daß es in die 
Form einer Dauerehe gekleidet ist. 

Grotjalhn hält uns vor, daß wir die Kultur der Familie vernach- 
lässigt haben; er hat — wie die vorstehenden Ausführungen zeigen — 
nur allzusehr recht. Wir sollen und wollen uns dieser „Kultur der 
Familie‘ mehr widmen. Sie soll die Grundlag& unseres völkischen 
Gedeihens sein und in erhöhtem Maße noch werden. 


2. Der Geschlechtstrieb und dessen Befriedigung. 


Beim freilebenden Tiere ist der Geschlechtstrieb und dessen Be- 
friedigung an bestimmte Zeiten, die Brunstzeiten, gebunden. ‚Die- 
selben sind durch Wirkung der Auslese so eingerichtet, daß die Ge- 
burt der Jungen in eine der Aufzucht günstige. Zeit fällt. Beim Men- 
schen ist in den „Zeugungskurven“ ein deutlicher Gipfel im Mai * 
- erkennbar, d. h. die größte Zahl der Zeugungen findet um diese Zeit 
statt, somit die größte Zahl der Geburten Ende Februar—März. Dies 
ist vielleicht eine Andeutung der Brunstzeit der tierischen Ahnen. 
Als eine durch Auslese bewirkte Zweckmäßigkeit besteht aber nun 
beim menschlichen Weibe eine allmonatliche Steigerung des Ge- 
schlechtstriebes im Zusammenhange mit den Monatsblutungen, und 
zwar zu Ende und knapp nach Ablauf derselben; auch beim Manne 
ist eine periodische Steigerung der Geschlechtsfunktion anzunehmen 
(Ahlenstiel in „Sexualprobleine‘“). 

Die ursprüngliche Form des Geschlechtslebens ist (nach Wester- 
marck) beim Urmenschen (wie beim anthropoiden Affen) die Ein- 
ehe. Daraus ergäbe sich etwa folgende Form des ursprünglichen. 
„natürlichen“ Geschlechtsverkehres (Bucura) *): 

„Stellt man sich einen Mann und eine Frau, abseits von der 
Zivilisation mit ihren aufreizenden Schädlichkeiten, einsam auf dem 
Land ohne Sinnesreizung, ohne aufregende Getränke und Gerichte 
lebend vor, so möchte ich glauben, daß sich bei körperlich und psy- 
chisch gesunden Individuen ein Typus des Geschlechtsverkehres ent- 
wickeln würde, der große Ähnlichkeit hat mit dem Verhältnisse beim 
Tiere; ein Typus, der vom größeren Verlangen der Frau nach der 
Menstruation diktiert würde. Der in freier Natur körperlich ange- 


* Forel: „im Sommer, besonders im Anfang desselben“. 
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strengt lebende gesunde Mann würde in seinen Geschlechtsansprü- 
chen sehr genügsam sein; bei seiner unverbrauchten Kraft aber 
würde er dem leisesten Zuvorkommen der von innen aus physio- 
logisch geschlechtlich erregten Frau willig Gehör leisten und in 
dieser Zeit des weiblichen Verlangens entsprechend der Beobachtung 
Ahlenstiels in einer umgrenzten Zeit den Geschlechtsakt öfters aus- 
führen, um dann, nachdem er ermiüdet ist und das Verlangen 
der Frau nachgelassen hat, vielleicht bis wieder erst nach dem 
nächsten Unwollsein seiner Partnerin zu pausieren.“ 

Aber „zwischen Mensch und Natur stellt sich die Kultur“ 
(Grotjahn), und mit dem Zusammenschlusse vieler Familien zu 
Stämmen, mit der Änderung der einfachsten Lebensweise, mit den 
Fortschritten der Zivilisation traten auch im Geschlechtsleben 
Änderungen ein. Von Bedeutung war wohl besonders reichlichere 
Kost, besonders Fleischkost, und später das Hinzutreten von Genuß- 
mitteln, insbesondere der narkotischen. Von letzteren wurde bei 
vielen Völkern der Alkohol zuerst erkannt und in Verwendung ge- 
zogen. Sein Genuß blieb aber fast immer den Männern vorbehalten. 
Die Zivilisation im allgemeinen. und die Fähigkeit des Mannes, 
den Beischlaf jederzeit auszuüben, weckte bald polygame Neigungen 
des Mannes, während die Frau durchsebnittlich der monogamen Ver- 
anlagung treuer blieb (Forel +)). Besonders der Genuß geistiger Ge- 
tränke bekam alsbald große Bedeutung im Leben der Völker. Der 
Dienst der Venus und des Priapus war stets innig verknüpft mit dem 
des ‚Bacchus, von den Tagen Babylons und der eleusischen Myste- 
rien bis heute. Wir können dabei alle Übergänge von polygamen 
Gelüsten zur Hetärenliebe, zur Polygamie, anderseits zur Prosti- 
tion und Neigung zu Promiskuität verfolgen, Abirrungen vom ur- 
sprünglichen Typus, die wir als „phVsiologische‘“, „natürliche“ zu 
betrachten uns gewöhnt haben und aus ihnen sich entwickelnd aus- 
gesprochen krankhafte Formen, die rascher zum Rassenverfalle 
führen mußten — eine Mannigfaltigkeit in der Befriedigung des Ge- 
schlechtstriebes, die sich unendlich weit von jener ursprünglichen 
von Bucura geschilderten Grundform entfernt. Alle Abarten sehen 
wir aber stets in innigen Beziehungen zur Zivilisation, und mehr 
oder weniger mit dem Genusse geistiger Getränke gesellt. Denn die 
geschlechtlich erregende Wirkung des Alkohols wurde schon in 
grauer Vorzeit erkannt. Stübe weist in dem Aufsatze: „Der Ursprung 
des Alkoholgenusses“ (I. M. 1917) auf die religionsgeschichtliche Be- 
deutung der vergorenen Getränke hin. Besonders die naive Genuß- 
freudigkeit der Griechen opferte gerne Venus und Bacchus vereint; 
ein Grieche, Plato, war es, der wohl auch zuerst aus der dem Volke 
bereits geläufigen keimschädigenden Wirkung des Alkohols rassen- 
hygienische Folgerungen zog (Geza von Hoffmann, „rassenhygi- 
enische Gedanken bei Platon“, Ploetz’ Archiv VI, S. 176). — 

Das Christentum suchte die in jener Zeit ganz in Verfall 
gekommene Einehe wieder zu festigen, verwarf deshalb die Sinnes- 
lust und Üppigkeit — in die ja auch der Alkoholismus inbegriffen 
war — und manche Anhänger der neuen Lehre verfielen — in be- 
greiflichem Rückschlage — in strengste „Askese“. Zu einem kirch- 
lichen Alkoholverhote kam es damals nicht, es schien auch nicht 
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nötig. Doch glaubt u.a. Bischof Egger") annehmen zu dürfen, daß 
sämtliche Apostel abstinent waren. Von Johannes dem Täufer wird 
dies durchs Evangelium mitgeteilt. Der Alkoholismus galt nur als 
Teilerscheinung der allgemeinen ppigkeit der oberen 
Schichten Roms, deren Unsitten überhaupt verworfen wurden, 
man vermochte ihn gar nicht als eine Uuntugend zu erkennen, die 
selbständig vorkommen kann. 

Auch im Mittelalter wurden „Freß- und Saufteufel und Buh- 
lerei“ stefs zusammen genannt und „pauschaliter“ gegeißelt. 

Luther verurteilte nicht nur die Schwelgerei in Speise und 
Trank, sondern auch die Sittenlosigkeit. Letzterer gegenüber gab er 
ein gutes’ Beispiel durch ein einfaches, trauliches, geordnetes Fami- 
lienleben. Säufer — wie manche Feinde ihm nachsagten — war er 
nicht. Er erkannte und verdammte die Gefahr des Trinkens für sein 
Volk; aber als Sohn seiner Zeit war er einem guten Trunk nicht ab- 
geneigt (s. u. a. I. M. 1917). 

Im Dreißigjährigen Kriege richtete der Alkohol im Vereine mit 
: der allgemeinen Sittenlosigkeit in den betroffenen Gebieten unmeß- 
baren Schaden an, der in ganz Deutschland Jahrhunderte nachwirkte! 

Ich wollte durch diesen geschichtlichen Rückblick nur andeuten, 
daß Alkohol und geschlechtliche Ausschweifung von jeher ver- 
schwistert waren. Wir finden dies ja schon im Alten Testamente der 
"Bibel angedeutet: Noah war der: erste Weinbauer, der erste Be- 
rauschte, und dieser erste Rausch war schon von einer geschlecht- 
lichen Verirrung begleitet. 

Wenn wir heute die Formen überblicken, in denen uns das Ge- 
schlechtsleben sichtbar erscheint, so sehen wir die lebenslänglich 
dauernde Einehe als die grundsätzlich anerkannte, staatlich und 
kirchlich geschützte und geheiligte Form, von der Wissenschaft als 
die rassendienlichste gewürdigt, in unseren Landen als Allein- 
herrscherin, die alle anderen Formen des Geschlechtslebens ver- 
drängt und überwunden zu haben scheint, — doch nur im ersten 
Augenblicke scheint es uns so, bei genaueren: Zusehen finden wir alle 
anderen Formen des Geschlechtslebens noch vorhanden. Ja, sie ge- 
deihen üppig, in Stadt und Land. 

Wir sahen also rückbliekend jene erste einfache Form der Ehe 
beim Urmenschen, als Zeugnis der ersten Kulturstufe, in herber, 
derber, trotz aller Mängel zweekmäßiger, wohlgefälliger Gestalt. 
Wir sehen beim Kulturmenschen die Formen des Geschlechtslebens 
durch Zivilisation verfeinert, vielfach absonderliche Gestalten an- 
nehmen, innig mit den religiösen Anschauungen verknüpft, bei den. 
alten Griechen dureh ihren Schönheitskult vergeistigt, vielge- 
staltiger, durch Einfluß des trunkenen Gottes bis an die Grenzen des 
Grausigen und Grausamen verzerrt, doch stets schönheitsumspornnen 
und -durchwoben. Oder scheint uns dies Bild nur so schön, weil wir 
es durch das Fernrohr der Jahrhunderte und Jahrtausende be- ` 
trachten? Denn ähnliche Zustände finden wir, nur der antiken Schön- 
heit entkleidet, manchmal noch im Mittelalter trotz der gegen- 
wirkenden christlich-kirchlichen Strenge. Die Erotik war häßlicher 
geworden, aber man schämte sich ihrer nicht, die alte Naivität war 
erhalten geblieben. Freudenhäuser, Badestuben usw. waren Stätten 
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der Unsittlichkeit, aber man fand nicht viel Arges daran trotz aller 
Frömmigkeit. Kaiser Max dankte öffentlich der Stadt Nürnberg „für 
seine und seines Gefolges Freihaltung in den Frauenhäusern“ ”). 

Seither haben strengere Moralbegriffe die Herrschaft angetreten 
und das Geschlechtsleben in strengere, reinere Form gebracht. 
Die Eineheistals Herrscherin anerkannt — sind wir dem- 
nach wirklich viel „besser“ geworden? Ich glaube fast. daß der 
Schein trügt, nur eines ist klar: wir sind heuchlerisch geworden: 
lange nicht „heilig“, trotz des Sieges der strengen kirchlichen Vor- 
schriften, aber scheinheilig und prüde. Wir verpönen alle an- 
deren Formen des Geschlechtslebens, außer der kirchlich oder 
wenigstens staatlich „privilegierten“ Ehe, aber sie bestehen alle 
noch. Die Einrichtung der „Nebenweiber“ , der Venusdienst, der 
Knabenmißbrauch und alle anderen Äußerungen einer einst unge- 
zügelt frohen, durch Schönheitskult veredelten Sinneslust und Erotik 
bestehen noch wie früher, aber man schämt sich ihrer und — pflegt 
sie doch. Ein häßlicher, heuchlerischer Widerspruch in unseren 
Leben. Der Staat beschützt öffentlich die Dauer-Einehe als die feste 
Grundlage des Familienlebens, auf der er selbst aufgebaut ist. Zu- 
gleich aber schützt und bemuttert er die Prostitution. 

An der letzteren kann man am deutlichsten erkennen, von wel- 
chen Faktoren heute das Geschlechtsleben ungünstig beeinflußt wird: 
nämlich vom Alkoholismus- und vom Mammoniısmus. Wir 
sehen aber die Einwirkungen dieser zwei Brüder nicht mur in der 
Prostitution walten, sondern in unserem gesamten Geschlechts- 
leben, dasselbe in ungesunde Bahnen lenkend, selbst die Königin Ehe 
nieht verschonend — sie ist auch heute noch oft eine Kaufehe und ofi 
im Taumel des Bacchus beschlossen. 

Die Ehe im engeren Sinne, die unauflösliche katholische oder 
doch nur schwer lösbare protestantische oder staatliche (im deutschen 
Reiche und in Ungarn) Ehe wird durch das Verlöbnis eingeleitet; wie 
oft mag dieses auf Tanzfesten, bei Ausflügen und sonstigen „feucht- 
fröhlichen“ Gelegenheiten geschlossen werden! Das Hochzeitsmahl 
kann nur mit Wein würdig gefeiert, die Hochzeitsnacht nur in Nach- 
wirkung dieses Alkoholgenusses verbracht werden. Daß der junge 
Ehemann meist von seinem Junggesellenleben her noch unter chro- 
nisch alkoholischem Einflusse steht, ist bekannt. Die in der Hoch- 
zeitsnacht und den folgenden Tagen etwa gezeugte Frucht läßt dies 
erkennen. Wir sprechen wegen der Häufigkeit der durch die alkoho- 
lische Keimschädigung verursachten Fehlgzeburten geradezu von 
„Flitterwochenabortus“. Das erste Kind kommt oft auch tot zur Welt 
und zwischen Hochzeit und dem ersten reifen Kinde liegen bei jungen 
Frauen (von 20 —25 Jahren) durchschnittlich 16 Monate"), bei älteren 
ofi noch ein längerer Zeitraum. Und nicht selten bringt der Mann 
außer dieser Schwächung seiner Gescehlechtszellen, die selbst dau- 
ernde Unfruchtbarkeit der Ehe verursachen kann, aber doch meist 
im Laufe der Zeit sich bessert, noch andere Schäden in die Ehe mit: 
unausgeheilte Geschlechtskrankheiten, die ebenfalls in der trink- 
frohen Junggesellenzeit erworben worden waren. In der Ehe tritt 
dann wohl oft an die Stelle der Trinkgewohnheit größere Mäßigkeit: 
es hängt dabei viel vom Berufe ab. Manche Berufe sind ja fast not- 
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wendig mit dem Trinken verbunden! Oder es kann die Trinkgewohn- 
heit so fesigewurzelt sein, daß sie auch in der Ehe nicht aufgegeben 
wird. Diese Trinkerehen sind furchtbar für beide Eheteile wie für 
die ihnen entstammenden, unter der Keimschädigung leidenden 
Kinder. 

Dem Trinker selbst kommt dieses Elend weniger zum Bewußt- 
sein, er ersäuft es ja. Die Frau hat dafür doppelt zu tragen. 
(Darauf werde ich später nochmals. zurückkommen.) Jeder- 
mann kennt ja Schilderungen solcher Säuferehen, die besonders 
ins Gedächtnis zurückgerufen werden durch die Gerichtsverhand- 
lungen wegen Gattenmordes, Mißhandlungen usw. Wieviel zahl- 
reicher sind aber jene, für den Außenstehenden oft ganz friedlich 
scheinenden Ehen, die innerlich zerstört sind durch den Alkoholis- 
mus, — von denen nichts in die Öffentlichkeit gelangt! 

Neben dieser Ehe im engeren Sinne, die allein gesetzlich und 
kirchlich anerkannt und begünstigt ist, bestehen andere Formen des 
Geschlechtslebens, die wir zur Ehe im weiteren Sinne, vom biolo- 
gischen Standpunkte aus, rechnen können: die „Verhältnisse“, Ver- 
bindungen von mehr oder weniger langer Dauer, die häufig, sobald 
die wirtschaftlichen Bedingungen dazu gegeben sind, durch Heirat 
in die gesetzlich anerkannte Form übergeführt, legitimiert werden. 
Wenn sie beständig sind, scheinen sie sogar einen Vorzug aufzu- 
weisen, die freie selbstgewollte Treue, meist ist aber ein gemein- 
samer Haushalt nicht möglich, also die richtige Familienbildung 
ausgeschlossen. Schon deshalb können sie ihren Zweck nicht voll 
und ganz erfüllen; sie können nicht gutgeheißen werden. Aber 
dieser Form der Ehe kann man manchmal eine gewisse Achtung 
nicht versagen, wenn man damit kirchlich geschlossene Ehen ver- 
gleicht, die solcher Treue ermangeln und, von Zwist und Haß er- 
füllt, nur durch ihre „Untrennbarkeit“ zusammengekleistert sind. 
Diese „Ehen auf Probe“ führen oft zu recht guten Dauerehen, wenn 
sie später „legitimiert“ werden; dies sehen wir besonders beim Land- 
volke. Bei unseren Bauern übernimmt meist ein Sohn den väter- 
lichen Besitz, und zwar erst wenn der Vater gebrechlich wird — 
indessen ist auch der Sohn schon 30 Jahre und darüber alt geworden. 
Der Besitzer schließt daher eine Spätehe. Andere Söhne, soweit 
sie nicht ‚Nestflüchter‘‘ werden, müssen sich mit der Rolle eines 
Knechtes begnügen und ledig bleiben. Die voreheliche Zeit des 
späteren Besitzers und die Dienstzeit als Knecht gestatten keine 
regelrechte Eheschließung — da tritt an ihre Stelle das „Verhält- 
nis“. Die demselben entstammenden unehelichen Kinder sind vom 
biologischen Standpunkte theoretisch den ehelichen gleich- 
zuachten. Tatsächlich aber nicht, dies beweist ihre Übersterblich- 
keit. Die Erbmasse kann tadellos sein, ist aber meist geschädigt. 
Die Übersterblichkeit und sonstige Minderwertigkeit wird oft auf 
mangelhafte Pflege, ungenügende Sorgfalt bei der Kinderaufzucht 
zurückgeführt. In vielen Fällen trifft dies zu. Ich erinnere nur 
an die „Engelmacherinnen“. Aber in anderen Fällen ist, z. B. in 
meinem früheren Kurbezirke °), bezüglich der Kinderaufzucht kein 
Unterschied zwischen unehelichen und ehelichen Kindern. Die 
ersteren werden bei Großeltern oder Nachbarn aufgezogen; sie ent- 
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behren häufig selbst in den ersten Tagen der Mutterbrust. Letz- 
teres trifft aber auch bei den meisten ehelichen Kindern zu, da das 
Stillen wenig gepflegt wird. Die Aufzucht der unehelichen und ehe- 
lichen geschieht sonst mit gleicher Sorgfalt; auch eheliche Kinder 
werden oft, wenn die Mutter z. B. Fabrikarbeiterin ist, zu Groß- 
eltern oder Nachbarn gegeben. Kurz, im nachgeburtlichen Leben 
besteht kein Unterschied, und dennoch waren unter je 100 Kindern 
lebensunfähig (totgeboren oder notgetauft und gleich nach der Ge- ° 
burt verstorben) von den ehelichen 2,86, von den unehelichen 7,09. 
Diese Minderwertigkeit der unehelichen (und vorehelichen) Kinder 
läßt sich vielleicht nicht ausschließlich, aber hauptsächlich aus der 
alkoholischen Keimschädigung erklären, welche auch 
sehr naheliegend ist. Meist handelt es sich um erstgeborene Früchte 
des „Verhältnisses“. Beim Zustandekommen des letzteren spielt aber 
der Alkohol eine große Rolle, indem er die sittlichen und die reli- 
giösen Hemmungen überwinden muß. Ohne Alkohol gäbe es wenig- 
stens in unserer strenggläubigen Bevölkerung wohl nur sehr selten 
Uneheliche; bei der großen Verbreitung dieses Narkotikums aber 
dürfen wir uns nicht wundern, unter 959 Kindern 155 uneheliche zu 
finden. Unter 107 Familien hatten nur 50 keine vorehelichen Kin- 
der, 51 hatten voreheliche Kinder, 6 verheiratete Frauen hatten 
vor der Ehe uneheliche Kinder, während die Ehe selbst kinderlos 
blieb. — Wer daher die unehelichen Kinder den ehelichen gleich- 
wertig erklärt, mag in einzelnen Fällen recht haben, aber im 
großen und ganzen gewiß nicht *). Wer Ehe und Familie als Grund- 
lage unseres Gesellschaftslebens betrachtet, kann unmöglich die un- 
ehelichen den ehelichen -Kindern gleichwertig hinstellen. 
weder qualitativ noch quantitativ; die Fürsorge für erstere darf 
nie zu einer relativen Benachteiligung letzterer führen. 

“ Auch beim Arbeiterstande ist das „Verhältnis“ die gewöhnliche 
Form des vorehelichen Geschlechtsverkehres ”), die meist bald legi- 
timiert“ werden kann, da die soziale Lage die Frühehe meist zuläßt, 
wenigstens bei den besseren Arbeitern, während die „ungelernten“ 
häufiger bei der Prostitution Ersatz suchen (entsprechend auch 
ihrer durchschnittlich stärkeren Trinkgewohnheit, ihren schlech- 
teren Wohnverhältnissen usw.) und daher auch stärker unter Ge- 
schleehtskrankheiten leiden. 

Auch beim „Verhältnisse“ des Arbeiters geht es nicht ohne 
Alkohol ab; er hat ja bei fast jeder Liebeswerbung ein für- 
sprechendes Wort einzulegen. Die sittliche Widerstandskraft des 
Weibes ist sehr #2) intolerant gegen den Alkohol, sie wird durch 
denselben sehr leicht gebrochen — zumal wenn sonstige Umstände, 
Tanz, Romanleserei u. dgl. mitwirken. Das „Verhältnis“ kommt 
auch in allen anderen Kreisen vor, doch ist es meist von kür- 
zerer Dauer als bei den erstgenannten Ständen und führt seltener 
zur Ehe im engeren Sinne, meist wird es gelöst -— ein gefährlicher 
Umstand für das Weib. Denn oft kommt es — Mammon und Bacchus 
spielen gerne den Kuppler — zu neuem Verhältnisse und wie’s 
im Faust heißt — „wenn dieh erst ein Dutzend hat, so hat dich 
auch die ganze Stadt“; nur allzurasch sinkt das Mädchen zur 
Mätresse, bei der nieht mehr — wie beim .„Verhältnis“ — die Zu- 
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neigung maßgebend ist, sondern besseres Leben, Gold, Schmuck, — 
und der Übergang zur Prostitution ist bald gefunden, besonders 
wenn der Alkohol die sittlichen Grundsätze wegschwemmen hilft. 
Dies ist z. B. in besonderem Maße bei weiblichen Personen der Fall, 
die schon berufsmäßig mit ihm zu tun haben, besonders bei den 
Kellnerinnen. Diese leichtlebige, mehr oder minder holde Weib- 
lichkeit, die zuerst der Verführung durch Männer unterlag, sie wird 
nun umgekehrt wieder den Männern zur Gefahr, besonders jenen, 
die im Banne des „Trinkzwanges“ stehen. Ist es nötig, dieses Wort 
zu erklären? Wer hat ihn nicht schon kennen gelernt? 

„Es ist offenbar noch viel zu wenig bekannt, daß der Trink- 
zwang heute eine Macht geworden ist, die sich in allen 
Kreisen fühlbar macht. Der Gewerbetreibende ist ihr durchwegs 
unterworfen, in allen Betrieben und an allen Orten muß er, um zu 
verdienen, dem Wirte seinen Obolus abgeben, manchen Ortes bis ein 
Fünftel seines Verdienstes und darüber. 

Der Politiker, der Gemeinderat, der Organisierte und der Ver- 
einsmeier sind ihm tributpflichtig. Wer strich außer Hause erholen 
oder erfreuen will, unterliegt dem Trinkzwange, sogar Familien- 
feste, gastfreundliche Beziehungen werden heute aus wirtschaft- 
lichen Gründen immer mehr ins Wirtshaus verlegt... 

„Man möge es einmal auf Reisen versuchen, nur: dann Alkohol 
zu trinken, wenn man ein Bedürfnis dazu in sich verspürt. Diese 
Zeit hat schon lange aufgehört. Über das Bedürfnis nach Alkohol 
entscheidet heute der Wirt. Und er muß so handeln, wenn er exi- 
stieren will“ (Schweighofer) +°). 

Nach jeder „feuchtfröhlichen‘“ Veranstaltung (wie Vereinsver- 
sammlungen, Kommerse, Tanzunterhaltungen, Gasthauskonzerte 
usw.) wandert der eine oder andere Teilnehmer in gewisse Straßen 
— ins Bordell; und je festlicher und „schöner“ es war, desto mehr 
solche Wanderer sind zu sehen, auch Ehemänner, die Abwechslung 
suchen statt ihres gewohnten Ehebettes. 

Der Wirt muß aber durch größere Veranstaltungen Gäste 
heranziehen, er muß letztere zum Trinken geistiger Getränke, 
ja möglichst zum.V ieltrinken veranlassen. Warum? Weil er ganz 
vom „Alkoholkapital‘“ abhängig geworden ist. 

Wir haben nun so oft vom Wirtshause *) gesprochen, daß wir 
ihm nun einen gesonderten Abschnitt widmen wollen, um diesen 
Gegenstand zwar nicht erschöpfend, — das wäre unmöglich und auch 
unnötig —, aber doch skizzenartig zu erörtern, ihm einige zusammen- 
hängende Worte zu widmen. 

Im alten Rom gab es sehon Kneipen für die misera plebs, 
Stätten des Trunkes und der Unsittlichkeit, doch in der römischen 
„Gesellschaft“ spielten sie keine Rolle; man traf sich auf dem Forum, 
in den Straßen, plauderte auf Plätzen, vor Verkanfsläden, trank 
und aß daheim, auf Reisen bei Gastfreunden. 

Auch bei den alten Deutschen gab es keine Gasthäuser in un- 
serem Sinne, ein gastliches Haus war jedes. Die ältesten „Gast- 
häuser“ waren wohl die Poststellen der römischen Post, später die 
Hospize, besonders an schwierigen, unbewohnten Gebirgspässen. Auch 
später — und heute noch waren und sind in kleinen Landorten die 
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„Gasthöfe zur Post“ meist die besuchtesten und besten. Daneben 
entstanden andere, besonders in den Städten, die auch von Ein- 
heimischen besucht wurden. Die-Innungen der Bürger trafen dort 
zusammen, die bürgerliche Geselligkeit erschien bald innig mit den 
Gaststätten verknüpft. Des Wirtes Aufgabe bestand und be- 
steht darin, dem Besucher Unterkunft, Speise und Trank zu bieten, 
ihm den Aufenthalt angenehm zu machen, den Wünschen des 
Gastes entgegenzukommen; so wurde der Stand der Wirte zu einem 
notwendigen und nützlichen Gliede unseres Gesellschaftslebens, un- 
seres Bürgertums — mit Recht hochgeachtet und beliebt. So ist es 
zum Teile auch heute noch. Oft ist der Wirt zugleich Postmeister, 
Bäcker, Metzger oder Kaufmann, am Lande wohl auch Bauer; das 
Wirtsgewerbe ist oft nur Nebenberuf. Das Gasthaus wird dann 
immer mehr zum Mittelpunkte der Geselligkeit. Die Zahl der Gast- 
häuser ergab sich aus dem Bedürfnisse. Der Wirt bot höflich an, 
was er geben konnte, der Gast wählte. Verlangte ihn nach geisti- 
gen Getränken, bekam er sie; aber Trinkzwang gab es einst nicht. 
Man konnte auch viel trinken. Aber der Wirt wahrte den Ruf 
seines Hauses, ließ es nicht zu einer Saufsätte oder sittlich anrüchi- 
gen Bude herabsinken. Aber mit der Zeit ändert sich das Bild. 
Immer mehr verschwinden die alten Gastwirte, da keine Rücksicht 
auf das bestehende Bedürfnis mehr genommen, viel zu viele Gast- 
häuser geschaffen wurden, die nun in scharfen Wettbewerb traten; 
der Gastwirtestand verarmte zum Teile und dann wurde das Alko- 
holkapital Besitzer dieser Häuser beziehungsweise Schankrechte, 
welch letztere nun von Pächtern ausgeübt werden. Die durch- 
schnittliche Höhe des Gastwirtestandes sank, die Macht des Alkohol- 
kapitals *) wuchs. 

An Aktien allein betrug das der Alkoholerzeugung dienende 
Kapital im deutschen Reiche 1900 rund 426 Millionen Mark, das der 
Kohlenförderung dienende — um einen Vergleichswert anzufüh- 
ren — nur 313 Millionen. Diese große Kapitalsmacht saugt Klein- 
betriebe auf und vermag natürlich ganz andere Mengen Erzeugnisse 
zu liefern als die-Summe der Kleinbetriebe. So sehen wir z. B. von 
1889—1913 in Österreich ein Sinken der Zahl der Brauereien (von 
1761 auf 1069) bei gleichzeitigem Steigen der Erzeugung von 
13,5 Millionen hl auf 21 Millionen hl, d. h. die Erzeugung steigt 
rascher als die Bevölkerungszahl. 

Im deutschen Reiche stieg der Verbrauch von Bier auf Kopf 
und Jahr von 88 l in den Jahren 187584 auf 102 l in den Jahren 
1885—94 und 120 l in den Jahren 1895—1904 und 1905 wurden 129,4 1 
Bier, außerdem: 7,3 1 Wein und 7,4 I Branntwein (50 %) getrunken. 
Nach einer anderen Statistik war die Branntweinmenge auf Kopf 
und Jahr 1871—1905 ständig etwas über 8 l, die Weinmenge auf 
Kopf und Jahr stieg von 1871—1880 bis 1901—05 von 4,8 auf 6,58 1, 
die Biermenge auf Kopf und Jahr stieg von 1871—1880 bis 1901—05 
von 79,4 auf 118,82 1. | 

l Um diese steigenden Erzeugnisse auch zu verkaufen, wurden 
die bestehenden Gasthäuser vergrößert, viele solche neu geschaffen, 
die Wirte wurden, im geschäftlichen Wettstreite geschwächt, immer 
abhängiger vom Alkoholkapitale und wurden zum großen Teile zu 
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Verkäufern seiner Erzeugnisse, mußten trachten, möglichst große 
Mengen derselben abzusetzen; die Wirte, die ihr Haus in altväte- 
risch würdiger Weise führen, werden seltener; Pächter, die not- 
gedrungen und oft skrupellos den Konkurrenzkampf führen, immer 
häufiger. Die geschlechtlich erregendeWirkung des Alkohols wurde 
ihnen ein willkommener Bundesgenosse. Wir finden so Übergänge 
vom alten Gasthause zur Bier- und Weinhalle mit Kellnerinnenwirt- 
schaft, weiter zur Animierkneipe“) und anderen bordellartigen 
Unternehmen, die uns hinüberleiten zum eigentlichen Bordelle, das 
ja auch ohne Alkohol nicht bestehen könnte, und der, Schwerpunkt 
verschiebt sich immer mehr nach der schlechteren „neueren“ Rich- 
tung. Geschäft muß gemacht werden, hilf was helfen kann: 
Feste, wie „Bockbierfeste“, Schweinspartien, Oktoberfest, Herbst- 
messe, Prämiierungen der schönsten oder schwersten oder leichte- 
sten Dame, Preiskegeln, Tanz, Musik usw. mit immer stärkerem 
Einschlag des ewig Weiblichen, das uns hinabzieht — bis zur Käuflich- 
keit, zurProstitution der Weiber. KeinLockmittel wirktbesseralsdieses. 

Dieser Niedergang des Gastgewerbes, unter dem die anständi- 
gen Wirte selbst am meisten leiden, liegt im Wesen des Alkohols 
und im Wesen des Kapitalismus. Kein Wunder, wenn Burk *) das 
Alkoholkapital eine „unsittliche Erwerbsquelle“ nennt, womit der 
Zusammenhang des Alkohols mit dem Geschlechtsleben zugleich 
scharf gekennzeichnet wird. — . 

Auch die anständigen Wirte leiden; nicht nur geschäftlich. Mit 
Unwillen müssen sie sehen, wie sie als freie Männer, die Ansehen im 
Dorfe, in der Stadt genießen, mehr und mehr dem übermächtigen 
Kapitale sich beugen, mehr Gewicht auf den Ausschank geistiger 
Getränke legen müssen, als ihnen selber lieb ist. Denn ihnen sind 
die Gefahren des Alkohols recht gut bekannt: der eine Gast ver- 
trank Haus und Hof, der andere seine Gesundheit usw.; sie wissen: 
„Das Trinken macht zuerst durstig, dann faul, dann lahm, dann 
krank und zuletzt lebensüberdrüssig‘“ (Sonderegger). Sie kennen 
aber auch die leichteren, scheinbar harmloseren Wirkungen des 
Trinkens, namentlich die erotische Färbung der Tischgespräche beim 
Weine oder Biere. Aber die ganze Tragweite des Alkoholismus 
erkennen sie kaum, sonst würden sie wohl stärkere Anstregungen 
machen, ihr Gewerbe aus den Klauen des riesenhaft anwachsenden 
Alkoholkapitals zu befreien. Oder ist das letztere schon zu mächtig, 
eine Gasthausreform in gesundem Sinne lebenskräftig erscheinen 
zu lassen? 

Nach dieser nötigen Abschweifung zum ‚Wirtshaus‘ kehre ich 
wieder zum „Trinkzwang‘“ und dessen Folgen für unser Geschlechts- 
leben zurück. 

Besonders unheilvoll wirkt der Trinkzwang auf unsere Jugend; 
ich habe oben schon von diesem allgemeinen „vorehelichen Alko- 
holismus‘ gesprochen. Der noch unselbständige Arbeiter, der kein 
eigenes Heim besitzt, der Bedienstete ist aufs Gasthaus angewiesen. 
Wer Geselligkeit sucht, findet sie nur dort. Viele sind gezwungen, 
es aufzusuchen. „Am 2. Dezember 1905 gab es in unserer so viel 
bewunderten, glänzenden Reichshauptstadt 6899 Wohnungen, die 
überhaupt kein heizbares Zimmer hatten, die entweder nur aus 
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einer Kammer ohne Ofen oder aus einer Küche bestanden. 13570 
Menschen mußten dauernd in solchen Räumen leben. 249457 Woh- 
nungen hatten höchstens ein heizbares Zimmer (34254 davon hatten 
weder eine Küche, noch sonst einen Nebenraum). In diesen Woh- 
nungen, die für Familien mit Kindern an sich in jedem Falle unge- 
nügend sind, weil eine Trennung nach Alter und Geschlecht sich 
nicht durchführen läßt, wohnten insgesamt 806501 Menschen. Von 
den Wohnungen mit höchstens einem heizbaren Zimmer waren 
41991 Wohnungen von 5 und mehr als 5 (bis 13) Personen verschie- 
denen Alters und Geschlechts dauernd besetzt! Hunderttausende von 
Menschen in der stolzesten Stadt des Reiches mußten sich in derart 
überfüllten Räumen um das Glück eines gesunden Familenlebens be- 
trügen lassen!“ (Damaschke) *). Diese Bewohner einer solchen 
Wohnung waren nicht immer Mitglieder einer Familie; es wurden 
im Jahre 1900 unter 470000 Haushaltungen 61756 mit familien- 
fremden Einmietern und Schlafleuten gezählt“). In manchen an- 
deren Städten ist die Wohnnot noch schlimmer als in Berlin. Wo 
sollen die Leute, die hier zusammengepfercht sind, sieh heimisch 
fühlen? Heute gibt es fast keine andere Zufluchtsstätte für sie als 
das Wirtshaus, wo ihnen gleichzeitig der nötige Labetrunk geboten 
wird — „wer Sorgen hat, hat auch Likör“ (W. Busch). Daß dies nur 
noch tiefer ins Elend führt, sagt Bunge”): „Von allen Gründen, zu 
trinken, ist der, um Kummer, Not und Elend zu vertrinken, der 
törichtste. Man will die Wirkung bekämpfen und steigert die Ur- 
sache.“ Aber was sollen die Leute anderes tun, solange nicht hin- 
reichend Ersatz geboten wird? 

Für viele besteht somit geradezu die Notwendigkeit, Gasthäuser 
zu besuchen; andere tun es aus eigenem Antriebe. Es erscheint an- 
gezeigt, einige der jugendlichen Berufsgruppen, ihr Verhältnis zum 
Alkohol und zum Geschlechtsverkehre zu besprechen. Denn die 
Jugendzeit zwischen dem schulpflichtigen Alter und dem Lebens- 
berufe ist in vieler Hinsicht ausschlaggebend für das ganze Leben. 
Gemeinsam ist all’ diesen Jugendlichen der Drang, es den Alten 
gleichzutun, — „wie die Alten sungen, so zwitschern die Jungen“ —;; 
aber umgekehrt gilt auch „jung gewohnt, alt getan“. Darum er- 
scheint mir gerade diese Zeit als der wichtige Angelpunkt, um den 
sich unsere künftige Jugenderziehung dreht, von welcher das 
Schicksal unseres Volkes abhängt; besondere Erwähnung und Be- 
sprechung verdient die bäuerliche Jugend. Wir haben erst 
im Kriege so recht die Bedeutung des Bauernstandes für unsere 
Rassengesundheit würdigen gelernt. Nicht nur, weil der Bauern- 
stand der eigentliche „Nälırstand‘“ ist, von dem unser „Durchhalten“ 
gegenüber den Aushungerungsplänen der Feinde abhängt. Sondern 
vor allem, weil die durch Krieg und Geburtenrückgang verursach- 
ten Menschenverluste nur aus diesem reichlich fließenden Quell er- 
setzt werden können. Da gilt es denn vor allem, diesen Jungborn 
nicht bloß reichlich, sondern auch rein, frisch und gesund zufließend 
zu erhalten. Er darf uns nicht vergiftet werden. 

„Das platte Land ist die Heimat einer echten Freiheit, begün- 
stigt deshalb die Ausbildung einer kraftvollen Eigenart“ 
(Sering) "). Letztere sollen wir besonders pflegen. 
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Eine wichtige, oft entscheidende, gefährliche Zeit ist für den 
Bauernsohn die des Militärdienstes*. Dieser wirkt vorzüglich 
erziehend, leider bringt er aber die Gefahren des Alkoholismus und 
der Geschlechtskrankheiten. mit sich, besonders in großen Garnison- 
städten. ° 

Das deutsche Heer hatte zwar unter allen Heeren (in der vet- 
flossenen Friedenszeit) die kleinste Erkrankungsziffer an Geschlechts- 
krankheiten aufzuweisen (in der Berliner Garnison 4—5% ), dennoch 
ist dieses Großstadtleben eine Gefahr, die nicht zu unterschätzen ist. 
Die straffe Zucht bietet aber zugleich die Gegenmittel gegen die- 
selbe, indem sie den Alkoholismus und die mit ihm verbundenen Ge- 
fahren für das Geschlechtsleben verhüten kann. 

Es ist recht bedenklich, wenn bei der Abrichtung der Rekruten 
der Gebrauch von Schutzmitteln gegen geschlechtliche Ansteckung 
erklärt und solche ohne weiteres wahllos an alle verteilt werden. 
Ich werde später noch einmal darauf zurückkommen. Abgesehen 
von der sittlichen Seite ist zu beachten, daß diese Mittel dieselben 
sind, die zur Verhütung der Empfängnis dienen. Wir haben da 
junge Leute vor uns, die vor allem mit größten Nachdrucke dar- 
über aufzuklären sind, daß geschlechtliche Ansteckungen nur durch 
geschlechtliche Enthaltsamkeit vor der Ehe mit Sicherheit verhütet 
werden, daß eine solche Enthaltsamkeit möglich ist und nicht 
schadet, und daß sie z. B. nach Tacitus’ Bericht von den germani- 
schen Jünglingen geübt wurde; sie ist ein Zeichen von männ- 
licher Selbstbeherrschung; gewährleistet und erleichtert 
wird sie durch gleichzeitige Emthaltsamkeit von geistigen Geträn- 
ken; bei dieser Aufklärung wären auch die sonstigen Teile der Al- 
koholfrage zu berücksichtigen. Es wären ferner alle noch vorhan- 
denen sittlichen Grundsätze und Hemmungen als Hilfs- 
mittel zu benützen oder, wenn sie schlummern, wieder zu er- 
wecken. Wertvolle Unterstützung würden diese Erziehungsversuche 
in der Religion finden. In Österreich stammt der überwiegende Teil 
der Rekruten aus dem Bauernstande und ist noch kirchlich-gläubig. 
Dies wäre zu verwerten; zum mindesten aber ist diese religiöse 

erzeugung zu schonen. Wir sollen die Rekrutenabrichtung 
nicht in eine „Religionsstunde“ verwandeln; moralische Belehrun- 
gen, kirchliche Exerzitien *) oder gar Zwang zu solchen können 
leicht das Gegenteil dessen bewirken, was der Lehrer beabsichtigt. 
Aber wo das religiöse Empfinden noch vorhanden ist, sollen wir es 
verwerten; es bietet einen festen Rückhalt! — Da weithin schwere 
Zweifel verbreitet sind, ob das katholische Bekenntnis, das ich als 
alpenländischer Arzt in erster Reihe meine, mit den Grundsätzen 
der Rassenhygiene vereinbar ist, will ich mit einigen Worten auch 
diese Frage aufklären. 

Einer unserer besten Rassenhygieniker, Dr. Fritz Lenz, schreibt 
in der Besprechung eines Aufsatzes des katholischen Pfarrers Leute, 
daß er anerkenne, daß in katholischen Gegenden der Geburtenrück- 
gang geringer ist, als in protestantischen. Er gibt einen großen 
"Einfluß der katholischen Seelsorger auf seine Pfarrkinder zu. „Der 
katholischen Kirche dürfte daher die Zukunft gehören. Ob dieser 

* Alkohol und Militär s. u. a. Alkoholgegnertag Salzburg 1912. 
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Vorgang für die Rassenqualität Deutschlands allerdings förderlich 
ist, kann man füglich bezweifeln. Leute und mit ihm die ganze 
katholische Sittenlehre bekämpfen natürlich die rassenhygienische 
Unterscheidung der Erbqualitäten. „Auch erblich schwache und 
kranke Leute sollen Reiraten und Kinder erzeugen, weil sie sonst 
zu leicht der ‚Sünde‘ verfallen“ (Ploetz’ Archiv Bd. 12, S. 235). Lenz 
wahrsagt damit der katholischen Bevölkerung wachsendes Über- 
gewicht durch Fruclitbarkeitsauslese, das aber Rassenverschlechte- 
rung bedeuten müßte, wenn die katholische Sittenlehre wirklich alle 
Unterschiede der Erbqualitäten leugnen würde Diese Voraus- 
setzung Lenz’ trifft aber nicht zu. Der Professor der Moraltheo- 
logie Dr. theol. phil. jur. Joh. Ude * schreibt auf meine diesbezüg- 
liche Anfrage: „Die katholische Kirche würdigt die Lehre der 
Rassenhygiene gar wohl. Sie ist sicher rassedienlich . . . Sie er- 
kennt zwar voll und ganz die freie Selbstbestimmung des Menschen 
auch in bezug auf das Verheiraten an. Allein jede katholische 
Sittenlehre weist darauf hin, daß es geradezu ein Verbrechen an der 
Nachkommenschaft ist, wenn erblich schwer Belastete heiraten und 
dadurch voraussichtlich ihre minderwertigen Qualitäten auf die 
Nachkommenschaft übertragen werden. Es gibt ganz gewiß 
von Geburt aus besser und schlechter veranlagte 
Menschen. Auch die Lehre vom moralischen Schwachsinne wird 
von der katholischen Moral anerkannt. Allerdings ein Verbot des 
Heiratens hat die Kirche diesbezüglich noch nie erlassen. Wohl 
aber geschieht es nicht selten, daß man krankhaft veranlagten Men- 
schen den Rat gibt, lieber nicht zu heiraten, geradeso, wie man 
Leuten, die eine Familie nicht erhalten können, dringend abrät, 
eine Familie zu gründen.“ Wenn die gesamte Geistlichkeit in diesem 
Sinne unter Beachtung der Verschiedenheit der Erbqualitäten und 
Bevorzugung der besseren Varianten wirken wollte, wäre gewiß der 
Vorwurf rassefeindlichen Wesens ungerechtfertigt. Es kommt hier 
wie wohl überall auf die Bildung, das Verständnis und auf die Per- 
sönlichkeiten der Priester an. 

Ähnlich wird auch der Protestantismus günstig auf seine Be- 
kenner wirken können. 

In den theologischen Fakultäten wäre auch der Rassenhygiene 
jener Platz einzuräumen, der ihr gebührt. 

In der Masse der Arbeiterschaft ist der Einfluß der christlichen 
Bekenntnisse zum Teile geschwunden. Hier wird es durch An- 
knüpfung an wissenschaftliche Lehren gelingen, Verständ- 
nis für die Rassengesundheit zu erwecken, insbesondere auch für die 
sexuelle und Alkoholfrage Viele Arbeiterführer sind abstinent. 
Es wird daher möglich sein, in allen Volkskreisen ohne Unterschied 
der religiösen und. politischen Überzeugung belehrend zu wirken und 
diese Überzeugungen der Rasse dienstbar zu machen; es scheint mir 
dabei am meisten auf die Persönlichkeit des Lehrenden anzukom- 


* Dr. Ude ist auch Verfasser zahlreicher Schriftchen des Verlages .„‚Volksheil‘ Graz, 
Bischofsplatz 1, über Alkoholfrage, Geburtenrückgang, Prostitution usw. in katholischem 
Sinne und Gründer des Vereins „Völkerwacht‘‘ zur Hebung der Sittlichkeit. Ähnliche 
Schriftchen vom katholischen und zugleich völkischen Standpunkte verfaßt u. a. Pfarrer 
Anton Hessenbach in Augsburg. 
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men. Mit Aufklärung und Belehrung ist noch wenig erreicht. Es 
muß „Erziehung“ sich dazugesellen im Sinne Brunzlows*), der 
unter „Erziehung“ „Disziplinierung der Triebe“ versteht. Wir 
werden später nochmals hierauf zurückkommen. — Heute bietet die 
Stadt dem Soldaten überreichlich Gelegenheit zum Besuche der 
zahlreichen Gasthäuser, jedoch wenig solche zu anderer Zerstreu- 
ung, zu Spiel und Sport, zu edlerer geistiger Beschäftigung ohne 
Nötigung zum Genusse geistiger Getränke. Letztere erregen ihn, 
und der Liebesdurstige, der Lebenslustige, wohl auch der Heimweh- 
kranke sehnt sich nach freundlicher, teilnehmender Geselligkeit, 
die ihm von der zahlreichen leichtlebigen Weiblichkeit gerne ge- 
währt wird, sei es in kurzem „Verhältnisse“, sei’s bei der Kellnerin 
oder sonstwo — „halb zog sie ihn — halb sank er hin“. — Die Ge- 
fahren kennen wir. Die gleichen Außerungen „mißverstandener, 
abgeirrter Lebensfreude“ (S. 20) sieht er übrigens auch bei seinen 
Vorgesetzten, den jungen Offizieren, deren Leben manchmal — 
wenigstens scheinbar — außerdienstlich nur von Wein, Weib und 
Spiel ausgefüllt ist, und deren Beispiel er nachahmt. Es gibt keinen 
besseren Lehrmeister als das Beispiel, besonders wo es eigenem halb 
unbewußten Wünschen entgegenkommt! Darum muß die Erziehung 
des Rekruten bei jener des Kadetten- und Offiziersschülers beginnen! 
Das Beispiel der Offiziere wirkt im Guten wie im Bösen stark auf 
die Mannschaft ein, und diese militärische Erziehung ist von großem 
Einflusse auf unser ganzes Volk. | 

Ich kann nicht umhin, hier einige Worte über den Militarismus 
einzuschalten, obwohl ich weiß, daß ich dabei Widerspruch begegnen 
werde. 

Wenn wir unter Militarısmus das ‚„Rüstungsfieber“ ver- 
stehen, die ständige Indiensthaltung übergroßer Heere und Flotten, 
so ist er gewiß als verwerflich zu betrachten. Nicht nur wegen der 
etwaigen Steigerung der Kriegsgefahr, wegen der großen Kosten, 
sondern auch weil durch die 2—-3jährige Dienstpflicht die jungen 
Männer produktiven Berufen entzogen wurden und das Heiratsalter 
eine Hinausschiebung erfuhr u. a. Aber in diesem Sinne waren 
Frankreich, das verhältnismäßig mehr Rekruten stellte, und Eng- 
land, das seine ohnedies weltbeherrschende Flotte übermächtig aus- 
gestaltete, militaristischer beziehungsweise marinistischer als 
Deutschland. Aber meist verstand man wohl unter Militarismus 
jenen Geist straffer Zucht und sozialer Einordnung, zweckmäßiger 
Organisation, der den Deutschen, besonders den Preußen, eigen war 
und um dessen willen uns die inneren und äußeren Feinde haßten, 
weil sie ihn nicht in gleichem Maße besaßen und besitzen. In 
diesem Sinne aber müssen wir uns den Militarismus bewahren, ja, 
wir Österreicher brauchten noch viel mehr davon als die Nord- 
deutschen, um unsere spriehwörtliche „Gemütlichkeit“ zu bezähmen, ° 
welche so leicht in unsoziale ‚„Schlamperei‘ ausartet. 

In einem Freistaate soll die behördliche Bevormundung mög- 
lichst eingeschränkt sein (an welche wir Österreicher stets gewöhnt 
waren). An ihre Stelle muß aber straffe Selbstzucht und soziales 
Fühlen treten, die wir am ehesten noch in der Schule des Militaris- 
mus lernen konnten. Letzteren müssen wir nur entsprechend um- 
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modeln: er wird im Kleide der. Turner, Wandervögel, Pfadfinder 
und Jugendbündler fortleben. In diesem Zeichen werden wir wie- 
der erstarken, im Geiste Jahns, der die iiberschäumende Jugend- 
kraft richtig verwerten lehrt und dadurch auch eine Schutzwehr 
bieten wird gegen’ die „Verirrungen mißverstandener Lebens- 
freude“. Wie der Offizier, so ist auch der Student weiten Kreisen 
ein Vorbild. Wir denken dabei vor allem an den Typus des deut- 
schen Hoehschülers mit Band und Mütze, mit der Waffe in der 
Rechten und Begeisterung im Herzen nieht nur für die Wissen- 
schaft, sondern für alles Ideale, für Ehre, Freiheit, Vaterland. 
Leider darf bei diesem Bilde auch der — Tyinkkomment nicht fehlen. 
Bei tatenfroher Jugend geht’s nicht ohne Wunden ab. Das schadet 
nichts! Die Sehlägerwunde im Gesicht ist nicht das Schlimmste. 
Schlimmer sind aber jene Wunden, die man verbirgt, von denen 
man nicht gerne spricht: 25% der Studenten erwerben Ge- 
schlechtskrankheiten (Blaschko); schlimm sind die son- 
stigen Wunden: die Gesundheitsschädigungen durch das Trinken, 
Bierherz u. a.; darunter am schlimmsten wohl jene, die der Geist 
davonträgt, so daß oft aus dem strammen Studenten ein waschlap- 
piger Philister wird, daß viele „verbummeln“, viele „versumpfen“. 
Der Alkohol hat daran die meiste Schuld, wenn auch nicht die allei- 
nige. Ich verweise hier auf das früher auf S. 21 Gesagte. Zwei 
unserer besten Führer der Enthaltsamkeitsbewegung, V. Bunge”) 
und Forel®*) fällen recht bittere Urteile über das deutsche Stu- 
dententum. v. Bunge, selbst ein alter Korpsstudent, sagt: „Wenn 
diese Musensöhne nur den Versuch machen wollten, ihre Art der 
Geselligkeit durchzuführen ohne Alkohol — sie würden in kürzester 
Zeit vor langer Weile auseinanderfliegen nach allen Richtungen der 
Windrose“; doch das ist zu pessimistisch gesprochen! Wer Ursprung 
und Wesen der Studentenverbindungen, insbesondere der deutschen 
Burschenschaft kennt, wer begreift, welche Bedeutung ihn für das 
deutschvölkische Leben besonders Österreichs innewohnt, der weiß, 
daß gerade diese Verbindungen Forels Mahnworte recht wohl be- 
herzigen: „Dem Menschen, als dem geistig höchsten und zugleich 
sozial lebenden Wesen der Erde, war es vorbehalten, das Familien- 
leben und die höhere Liebe, d. h. die gegenseitige Aufopferung 
egoistischer Lusttriebe des Einzelwesens . . . aws Zuneigung. - - für 
en und ... für ideale Ziele überhaupt auszubilden.“ 
Mod beam orel weiter zum Kampfe gegen sinnlich materialistische 
G B V ee eine gewisse Sorte Sozialisten, die sinnlichen 
enuß, Verachtung der Ehe predigen und gegen den Kultus des 
ee os aufruft, so kann er sicher sein, gerade in den 
d Be Sn a Studenten Gefolgschaft zu finden. Dieses Stu- 
ntum ist dem „Militarismus“ nahe verwandt, lehrt Disziplin 

und Einordnung unter ideale Ziele. Wenn dabei di ab häumende 
Jugendkraft Seitensprünge macht und dabei ee S f 
I e gehört a a we Alan nnd 
Kann abgetan werden, ohne d Kern a a 
dern: Solche Setansprin A n ern seines Studententums zu an 
das Kneipwesen mit der race und gibt es. Allgemein üblich ist 
Trinkfestigkeit, also rn her oft gewaltsamen Anerziehung der 
, scher Alkoholvergiftung; nicht so „obli- 
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gater“ Lehrgegenstand ist der Besuch von Bordellen; in Österreich 
spielt er überhaupt nicht jene Rolle, wie etwa in Heidelberg oder 
Freiburg i. Br. Aber die Tatsache des innigen Zusammenhangs von 
Alkohol, Bordellbetrieb und Geschlechtskrankheiten bestätigt sich 
auch beim Studenten. Heute aber kennen wir schon farbentragende 
Verbindungen, Burschenschaften und Korps, welche den Trink- 
zwang beseitigten und dennoch nicht zerfallen (wie v. Bunge 
meinte) und welche damit der Freiheit eine Gasse bahnen — ganz 
abgesehen von akademischen enthaltsamen Gemeinschaften. Möge 
diese Abstreifung entwürdigender Fesseln bald allgemein gelingen! 
Dann erst wird das studentische Beispiel auch für die übrige 
Jugend unseres Volkes segenbringend sein. 


Bei dieser soll das Turnwesen ähnliche Bedeutung erlangen, 
wie beim Studenten die „Verbindungen“. Denn auch die Turnver- 
eine pflegen neben der körperlichen die geistige Tüchtigkeit im 
Sinne Jahns; die persönliche Ausbildung soll dem Gemeinwohle 
dienstbar gemacht, der Charakter gefestigt, die Liebe zum Volke ge- 
pflegt werden. Auch hicr — wie beim Burschenschafter — wurde 
der Weg zu den reinen, edlen Zielen verunziert durch Mitnahme von 
Beiwerk, das nicht zur Sache gehört: die Kneipen waren oft man- 
chem Turner lieber als die körperliche Übung, der Trunk lieber als 
eine anfeuernde Rede, entgegen Jahns Wort: „Die Jugend muß 
wieder zu einem wahren Jungtum geführt werden. Das Gefühl 
muß zur Liebe an der Natur geweckt werden, es muß mehr Wohl- 
gefallen an der Einfachheit finden, als im betäubenden und ent- 
markenden Kneipenleben.“ In diesen Worten sehen wir schon das 
Wesen unserer Wandervogelbewegung vorgezeichnet, die unseren 
Volke segensreich wird. Im Zusammenhange mit Studententum, 
Turnwesen und Wandern sei auch des deutschen Liedes gedacht, 
des Spiegels der Volkseele, das uns die Stärke und Kraft und die Ge- 
mütsinnigkeit des Volkes so recht erkennen läßt. Was wird aus ihm 
unter der Alkoholwirkung! Ein ekelhaftes Zotenlied! 


Das Lied soll ein Spiegel unserer Scele sein? Das Bild im Spiegel 
ist oft recht schmutzig. Wie abstoßend wirkt es auf einen Nüch- 
ternen auf einer Kneipe, nachdem die herrlichen Vaterlandslieder 
verklungen sind und etwa noch sonst ein schönes Lied gesungen 
wurde, wenn allmählich dem größten Stumpfsinn und der schamlose- 
sten Erotik gehuldigt wird. Diese Exkneipe ist häufig das Vorspiel 
zum Bordellbesuche, bei dem dann noch: weiter getrunken wird. — 
Wie das Lied, so wird auch das Gespräch, der ganze Bewußtseins- 
inhalt auf das Erotische abgestimmt. Nicht bloß auf der Kneipe; 
überall, wo getrunken’ wird — in allen Ständen. 


Um uns diese Alkoholwirkung zu erklären, will ich näher auf die 
Beeinflussung unseres Seelenlebens durch den Genuß geistiger Ge- 
‘tränke eingehen, mit welcher übrigens stets auch eine mehr oder 
weniger auffallende Veränderung der Bewegungen verbunden ist; 
wir sehen die ganze Hirntätigkeit durch den Alkohol beein- 
flußt, anfangs im Sinne der Erregung, aber sehr bald im Sinne einer 
deutlichen Lähmung. Denn der Alkohol ist ein ausgesprochen narko- 
tisches Gift. Die anfängliche Erregung scheint übrigens in manchen 
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Versuchen zu fehlen, oft beruht sie nur auf Lähmung der Hemmungs- 

zentren. 

Die motorische Erregung und spätere Lähmung beim schweren 
Säufer ist bekannt. Von Versuchen mit körperlichen Arbeiten seien 
nur erwähnt jene von Schnyder am Ergographen *”); aber die Er- 
fahrungen des Lebens beweisen ja tausendfältig die Herab- 
setzung der Leistungsfähigkeit Trinkender im Vergleiche zu jener 
Abstinenter. Alle Sportleute können dies bezeugen. Für unsere Ab- 
handlung wichtiger ist die Alkoholwirkung auf dem Gebiete des 
Seelenlebens ''—"*). 

Von älteren experimentellen Untersuchungen seien angeführt: 
Bezüglich Auffassung: 

Kraepelin: 30—45 g Alkohöl; Lesen von Silben ist erschwert; 
bei 60 g noch nach mehreren Stunden Minderleistung er- 
kennbar; 

Ach: 30 g Alkohol; Ablesen von Silben und Worten durch Spalt 
einer rotierenden Trommel: starke Fehlerzunahme (bis 175 °/o) 
und Auslassungen von Silben (1560 °/o) gegenüber nüchternen 
Vergleichspersonen; 

Maljarewsky: sich bewegende Buchstaben; häufige Fehler im 
Ablesen derselben mit deutlicher Neigung zu „phantasieren‘“. 

Bezüglich Assoziationsfähigkeit: die Versuchsperson hat ein 
ihr zugerufenes Wort sofort durch ein anderes zu beantworten, 
das dem Begriffe oder Klange nach mit dem zugerufenen 

.„Reizworte‘“ zusammenhängt. 

Bei Alkoholwirkung ist die Assoziationszeit gelegentlich 
anfangs verkürzt, häufiger etwas verlängert, vor allem ist aber 
ein Seltnerwerden der Assoziationen auf Grund innerer be- 
grifflicher, örtlicher oder zeitlicher Zusammengehörigkeit und 
ein Häufigerwerden jener nach dem Klange zu beobachten 
(u. a. Jörger). 

Bezüglich Gedächtnisleistung: dieselbe wird durch Auswen- 
diglernen von Buchstaben- oder Silbenreihen geprüft und bei 
Alkohol verschlechtert befunden. 

Bezüglich einfacher Willenshandlungen: 

Kraepelin: 7,5—10 g Alkohol, Signalgeben durch Morseschen 
Telegraphentaster. Die Zeitdauer der einfachen Reaktion wird 
zunächst, 20—30 Minuten näch der Alkoholgabe, vorüber- 
gehend verkürzt, dann aber deutlich verlängert; daneben 
fehlerhafte Reaktionen, vorzeitige (übereilte) Reaktionen. 

Bezüglichschwierigerer Leistungen: 

Joß: anfangs unter Alkohol geringe, vorübergehende Steigerung 
der Leistung bei Rechenaufgaben (Kopfrechnen), nach einer 
Stunde Minderung um 4,9°/, nach 2 Stunden 10,9°/, nach 
3 Stunden um 12,5°/ gegenüber den nüchternen Kontroll- 
personen; 

Meyer: Schreibbewegung wird verlangsamt usw.; 

Aschaffenburg: an Zeitungssetzern. 35 g Alkohol; Herabsetzung 

“der Arbeitsleistung. 

Zahlreich und noch deutlicher sind Versuche mit größeren 

Alkoholgaben (80—100 g) von Fürer, Rüdin, Exner, Kraepelin, 


Sexuelle und Alkohol-Frage. 45 


A y p_e = ren 
7. I - I. € LLLA — La 











rn Zu — - 


Kürz, Dietl, v. Vintschgau. Neu sind die Versuche über Alkohol 
und Feinarbeit von Tottermann-Helsingfors (Einfädeln von 
Nadeln), bei 25 cem Alkohol (entsprechend '/ Liter Bier oder "/ı Liter 
Wein), welche beweisen, daß täglicher Genuß solcher geringer Men- 
gen die Leistungsfähigkeit zu solcher Feinarbeit herabsetzt (I. M. 
1917. S. 237 ££.). 
Schießversuche: Bengt-Boy nach Alkohol Verminderung der 
Treffer, wobei aber die Versuchspersonen glaubten, besser ge- 
schossen zu haben. | | 
Letzteres ist bezeichnend: nach dem Genusse von Alkohol zeigt 
sich das Gefühl erhöhter Leistungsfähigkeit, die 
objektive Kritik kann aber die Verringerung der- 
selben beweisen, — so ist es bei all diesen Versuchen. 

Nach dem Genusse glaubt jeder besser schreiben, rechnen, 
denken zu können, geistreich zu plaudern, schön zu singen, hinreißend 
zu sprechen, erhaben zu dichten, glühend zu lieben, — aber es ist 
alles Selbsttäuschung, Lug und Trug des Alkohols. Schon dieses 
- „Exzitationsstadium“ bei geringen Alkoholgaben erweist sich als 
eine Folge von Lähmung der Selbstkritik; diese behagliche Euphorie 
geht aber bei größeren Mengen des Alkohols rasch in einen offen- 
sichtlichen Depressionszustand über. 

Wie treten nun diese Alkoholwirkungen bei dem durch die Zivi- 
lisation, durch unsere Ernährungsweise, durch Alkohol bereits etwas 
erotisch reizbareren Menschen auf sexuellem Gebiete in die Erschei-. 
nung? Dies gründlich zu schildern, müßte ich wohl einem psycho- 
logisch und psychiatrisch ausgebildeten Kollegen überlassen; ich 
kann es nur leicht andeuten. | 

Die Auffassung von den Dingen und Vorgängen der Außenwelt’ 
ist etwas erschwert und beeinflußt durch sexuelle, erotisch gefärbte 
Vorstellungen des Unterbewußtseins, die sich an die Bewußtseins- 
schwelle drängen und den Sinneswahrnehmungen eine erotische Fär- 
bung verleihen. Die Phantasie beeinflußt diese Wahrnehmungen mehr 
als beim Nüchternen, und zwar in der Richtung dieser Gefühlsbeto- 
nung, während andere, störende Sinneseindrücke unbeachtet bleiben. 

Der Anblick eines weiblichen Wesens genügt, den Annäherungs- 
trieb zu wecken; Schönheitsfehler, die den Nüchternen abstoßen wür- 
den, werden übersehen; ein gleichgültiger Blick wird als kokett, ein 
sachliches Wort als verliebt gedeutet, und es genügen Blick und 
Wort, den Annäherungstrieb noch zu verstärken, verliebte Gegen- 
worte und Gebärden auszulösen. Denn die Assoziation verliert ihre 
Sachlichkeit und knüpft alle Wahrnehmungen sofort an erotische 
Bahnen, alle anderen Gedankengänge erschwerend; die Groß- 
hirnfunktionen, Gedächtnis und Wille sind narkotisiert, die ange- 
lernten moralischen Erziehungsgrundsätze, guten Lehren, Warnun- 
gen durch frühere, vielleicht recht böse Erfahrungen sind vergessen: 
alle „sittlichen Hemmungen“ werden zurückgedrängt durch die trieb- 
haften Kräfte, durch die vom Annäherungstriebe beherrschte, der 
Tumeszenz zustrebende Phantasie. Der Wille findet nur in dieser 
Richtung liegende Anknüpfungspunkte, denn durch die — auch bei 
kleinsten Alkoholgaben schon bemerkbare — Großhirnnarkose 
kommt das sinnliche Triebleben relativ stärker zur Geltung (viel- 
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leicht ohne wirklich verstärkt zu sein®), da es, von den Hemmungen 
befreit, stärker in Erscheinung treten kann. Erst bei größeren Alko- 
holgaben zeigt sich auch hier die narkotische Wirkung derselben auf- 
fallender. So beobachten wir denn bei den Gesprächen der Männer 
unter sich am Wirtshaustische oft Lüsternheit und Anzüglichkeiten, 
Erzählungen erlebter oder erdiehteter Abenteuer, wobei der Phantasie 
freier Spielraum gewährt wird; es kommt bei Anwesenheit weib- 
licher Wesen zum derben alkoholischen Flirt; Beziehungen zu weib- 
lichen Personen werden angeknüpft und ohne Überlegung inniger ge- 
staltet. Im akuten Alkoholismus, im angeheiterten Zustande kommt 
es so zw Verlobungen, die man später bereut, — aber die „Ehre“ ge- 
bietet die Eingehung der Ehe. Sollte die Ehre nicht besser ver- 
bieten, sich in einen so „unbesonnenen“ Zustand zu versetzen?! Es 
kommt zu Verbindungen —- sie müssen nieht gerade immer ehelich 
sein, auch bei vorübergehenden Verhältnissen ist’s schlimm genug — 
mit minderwertigen Woeibern; sollte ein edler Mann sich nicht 
schämen, solehe Brut zu zeugen, die Erbmasse seiner Ahnen mit der 
von entarteten Frauenzimmern zu vermischen und dadurch zu 
schänden? Sollte ein gesunder Mann sich’s nieht überlegen, mit 
schwer krankhaft erblich belasteten Frauen Kinder zu zeugen? Oder 
auch nur ernste Bezichuigen anzuknüpfen mit Mädchen, die er aus 
irgendeinem Grunde doch nicht zu heiraten gedenkt? Der Mann 
weiß, daß uneheliche Kinder — von der religiös-moralischen Seite 
abgesehen — einen schweren Stand in der Welt haben, nenne man es 
Vorurteil, es kommt hier nur die Tatsache in Betracht — warum ist 
er so unbesonnen, solehe zu zeugen? Der Alkohol trägt die Schuld. 

Der Mann weiß oder sollte wissen, daß im Zustande alkoholischer 
e Begeisterung“ gezeugte Kinder oft nachweisbar in ihren Erb- 
anlagen, ihrer Gesundheit geschädigt sind; ist an solchen Schäden 
wirklich der Alkohol schuld, oder nicht vielmehr er selbst, der ihn 
dennoch nieht meidet? 

Der Mann soll wissen. wie schädlich für Mutter und Kind die 
allzurasche Geburtenfolge ist, warum verlangsamt er sie nieht — sei 
es durch Enthaltsamkeit, sei es dureh Sehutzmittel? Weil ihn oft der 
Alkohol unüberlegt handeln läßt. 

Ebenso kennt jedermann die Folgen unehelicher Schwängerung 
— kriminelle Fruchtabtreibung, Kindesmord, Selbstmord der ledigen 
Mutter aus Seham über den Fehltritt usw. 

Ist die Mutter nicht ebenso mitschuldig? 

Aber wie oft gab sie sich dem Manne willenslos hin, nur weil 
siegetrunken hatte. Beim Weibe ist der Alkohol meist schon 
in kleinen Gaben imstande, den Widerstand dem werbenden Manne 
gegenüber zu brechen, es zur leichten Beute des Verführens zu 
machen. Vielleicht die größte Zahl unehelicher Schwängerungen er- 
folgt in leicht angeheiterter Stimmung des Weibes; geringe Gaben 
Alkohol genügen vollkommen, diese Stimmung zu erzeugen (s. oben 
S. 84). Noch furchtbarer wirkt die chronische Einwirkung des 
Alkohols auf Mann und Weib. Forel’) erzählt das Beispiel einer 
Frau, die durch ärztliche Verordnung von Wein sieh an diesen ge- 
wöhnte, schließlich allen T’reunden ihres Mannes ihre Gunst ge- 
währte — welche Warnung für uns Ärzte, denn doch bei Verordnun- 
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gen von Medizinalweinen und dergleichen etwas vorsichtiger zu sein! 
Sind sie denn unentbehrlich? °®). 

Im allgemeinen entwickelt sich aber aus dem chronischen leichten 
Alkoholismus jene von Erotik beherrschte Lebensauffdssung, die 
„freie Liebe“, „Sichausleben“ verlangt, die schließlich folgerichtig 
zu Promiskuität und Rassentod führen müßte. Eine solch freiere 
Auffassung des Geschlechtslebens nach der polygamen Richtung hin 
pflegt der Trinker halb unbewußt auch bei seiner Frau vorauszu- 
setzen; er fühlt auch recht gut, daß sein Trunk geeignet ist, seine 
Frau sich zu entfremden; so entsteht denn der für Trinker bezeich- 
nende „Eifersuchtswahn‘“, welcher „mit Eifer sucht, was Lei- 
den schafft“, und dieser Umstand gestaltet die Trinkerehe, die durch 
finanziellen Niedergang, Kränklichkeit der Kinder und oft des 
Mannes selbst getrübt ist, noch unglücklicher. Der gesellige, lustige, 
stets „feuchtfröhliche‘“ Mann, der gute Gesellschafter, er ist in seinen 
vier Wänden — wo sich das Depressionsstadium nach der alkoho- 
lischen Angeregtheit abspielt —- meist mürrisch und tyrannisch, 
roh und zu Gewalttaten geneigt; er ist in seiner Eifersucht unbe- 
rechenbar; Totschlag und Mord ist oft das Ende, Mißhandlung von 
Weib und Kind aber an der Tagesordnung. 

Die bisher geschilderten Modifikationen des Geschlechtslebens 
dureh Einwirkung des Alkohols sind so häufig, daß wir in ihnen gar 
nichts so absonderliches erblicken; wir betrachten sie schon fast 
als notwendige Lebensformen: Verführung, Ehebruch, Eifersucht, 
— welch hübsche Anreizung für unsere Nerven — auf der Bühne, 
wie im Leben; diese und vollends jede „Anregung“ durch geistige 
Getränke entbehren zu müssen — völlig undenkbar! All diese 
Würzen des Lebens möchten wir nichts missen; — so lange wir nicht 
selbst der leidende Teil sind. Moralisch entrüstet sind wir aber, 
wenn der aufgepeitschte Geschlechtstrieb und die Narkose der sitt- 
lichen Hemmungen andere Formen des Geschlechtslebens zei- 
tigten. 

Onanie, Selbstbefleekung — heuchlerisch ruft man: 
pfui! Eltern, bedenkt Ihr nicht, daß Eure reizenden Speisen, das 
Gläschen Wein, das Ihr den Kindern gebt, daran oft die Haupt- 
schuld tragen?. Alkoholfreie Jugenderziehung!? Wir sind noch 
recht weit davon entfernt. Und kann sie durchschlagenden Erfolg 
haben, so lange der Lehrer selbst und die eigenen Eltern durch ihr 
Beispiel die „Unentbehrlichkeit‘“ des Alkohols den Kindern demon- 
strieren? Verba docent, exempla trahunt. Der Besitz von Kindern 
soll auch auf die Eltern erziehend zurückwirken. 

Das derzeitige Verhältnis der Jugend zum Alkohol wird durch 
folgende Zusammenstellung beleuchtet (Fröhlich): 388000 Sehul- 
kinder Wiens und Niederösterreichs im Alter von 6—14 Jahren *’): 

Es tranken regelmäßig 


in Wien Bier Wein Branntwein 
von 88895 Knaben . . . . . 322°% 11,32%, 4,1°%, 
von 92152 Mädchen . . . . 322, 12,1 „ 3.25 
in Niederösterreich-I.and 
von 102 824 Knaben . . . . 1283., 20,4 „ 3,6 u 


von 104283 Mädchen . . . . 123. 19,6 .. 24. 
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Von 100 Realschülern Winklers tranken 


34 täglich oder nahezu täglich Bier, 
a Wein, 
7 sebr häufig Kognak oder sogenannte Medizinalschnäpse, 
24 trauken Tee mit Rum. 


In Berlin (Kneseböker) tranken von 10—17jährigen Oberrealschülern (488) 
43 °/, mittags, 64 °/, abends Bier. 


Medizinalschnäpse bei Schülern — auch die größere Häufigkeit 
(12,1°/) des Weingenusses bei städtischen (blutarmen?) Mädchen — 
sind wohl bezeichnend dafür, wie der „Alkoholaberglaube“ auch von 
manchen Ärzten der Bevölkerung eingeimpft, beziehungsweise wie 
unvorsichtig von der Euphoriewirkung Gebrauch gemacht wird. 
ohne an die Gefahren der Angewöhnung zu denken! 

Seltener als die Onanie, aber wichtiger sind die Perversitäten 
des Geschlechtstriebes; „der Alkohol begnügt sich nicht damit, 
durch die Lähmung der höheren ethischen Vorstellungen und der 
Vernunftüberlegung dem bestialischen Trieb völlig freien Spiel- 
raum zu verschaffen, sondern er hat eine große Tendenz, den Trieb 
selbst pathologisch zu gestalten. Ein erheblicher Teil der Fälle von 
Exhibitionismus, der homosexuellen Triebe, der 
pathologischen Triebe zu Kindern oder Tieren und 
dergleichen mehr werden durch die Wirkungen des Alkohols un- 
gemein verstärkt oder sogar (bei einigermaßen latenter Anlage) 
direkt erzeugt“ (Forel) '). 

Fetischismus, Masochismus, Sadismus, Homosexualität, Päder- 
astie, der hauptsächlich Alkoholikern vorbehaltene Exhibitionismus 
und andere Perversitäten finden wir öfter bei „nervös Belasteten“. 
Diese Belastung wird aber wieder durch alkoholische Blastophtorie 
erzeugt oder wieder geweckt (manifest). Die einzelnen Akte, in 
denen sich diese Perversionen äußern, werden ebenfalls oft unter 
Alkoholwirkung vollzogen, während der nüchterne Perverse seinen 
krankhaften Trieb oft zu zügeln oder zu unterdrücken vermag — 
ein Beispiel, wie die „Disziplinierung“ durch Alkohol erschwert oder 
geradezu unmöglich wird, während sie beim Nüchternen bewun- 
dernswürdige Früchte bringen kann! Wir dürfen übrigens nicht 
vergessen, wie oft geistig Gesunde unter Alkoholwirkung sexuelle 
Vergehen und Verbrechen begehen! 

Zu den weitest verbreiteten und amı meisten gefürchteten krank- 
haften Erscheinungen im Geschlechtsleben gehören die Geschlechts- 
krankheiten, denen ich deshalb gemeinsam mit der Prostitution einen 
Abschnitt widme. 


3. Geschlechtskrankheiten. 


Es wird schon aufgefallen sein, daß ich bisher die Prostitution 
nur flüchtig erwähnte, ohne sie eingehender zu besprechen. Ich will 
dies in diesem Abschnitte über „Geschlechtskrankheiten“ 
tun, denn letztere sind mit der Prostituiion so eng verknüpft wie 
das Kind mit der Mutter, die Pflanze mit ihrem Nährboden. Wohl 
können Geschlechtskrankheiten auf verschiedene Weise erworben 
werden, am üppigsten gedeihen sie aber, stets sich erneuernd, im 
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schlammigen Boden dieses „Gewerbes“. Von ihm soll daher zuerst 
gesprochen werden. Vom geschichtlichen Rückblicke will ich dabei 
absehen und nur betonen, daß es stets Übergänge vom freien, aus 
Liebe gewährten Geschlechtsverkehre zum käuflichen, der nichts 
mehr mit Liebe zu tun hat, gab. Auch heute lassen sich verschie- 
dene Übergänge und Abstufungen des unehelichen Verkehres nach- 
weisen, wobei wir fast stets Beziehungen zum Alkoholismus und 
Mammonismus antreffen. Ich sprach ja schon vom „Verhältnisse“, 
wobei Baechus dem Eros die Fackel hält, doch ist bei demselben 
doch die gegenseitige Zuneigung meist die Hauptsache. Manchmal 
spielt aber schon bessere Gestaltung der wirtschaftlichen Lage, 
Freude an Genußleben, an Schmuck und Gold stark mit, und der 
Alkohol ist in diesen Fällen schon stärker beteiligt. Vom Schmuck 
und Gold ist aber nur ein kleiner Schritt zur Käuflichkeit. Selbst 
in gutgestellten Kreisen in Frankreich ist die Käuflichkeit nicht 
unbekannt * Wir wissen, daß französische Sitten leicht auch bei uns 
Nachahmung finden. Als Kuppler tritt in „besseren“ Kreisen an 
Stelle von Schnaps und Bier der Sekt ”) u. *a), 9). 

Viele Beobachter und Beobachterinnen geben erschreckende Be- 
richte über Unsittlichkeit und Menschenhandel. Die Vorkämpfe- 
rinnen der Frauenbewegung haben alle Ursache, sich mit diesem 
Gegenstande zu befassen. 

Denn, „wenn auch’ der Mann in schwerem Falle die Folgen 
dieser Verkoppelung von Geschlechtsleben und Alkoholismus bis zur 
Vernichtung seines Daseins erleidet, so müssen wir doch sagen: das 
wahre Opferistdas Weib“), 

Mag ein tragisches Schicksal manch jungen Mann verderben, 
— ich denke dabei an jenen Bruder Helmut Harringas”°), der eine 
durchschwärmte Nacht mit dem Verluste seiner Zeugungskraft 
büßte und deshalb den Tod in den Wellen suchte, — noch schlimmer 
geht’s dem Weibe, das auf abschüssige Bahn geriet; da kommt es oft 
so weit, daß es sich um Geld hingibt, ja — es wird als Ware von 
Händlern verschachert. 

Verkauft das Weib sich selbst auf eine Stunde; auf einen Tag, 
auf länger — es behält doch einen Rest freier Willensbestimmung, 
Verfügung über sich selbst. Die „Menschenware‘“ hat auch diesen 
Rest von Freiheit verloren — und meist vermißt sie ihn nicht ein- 
mal schwer, denn sie ist, durch Alkohol betäubt, willensschwach ge- 
worden. In der freien, geheimen (klandestinen) Prostitution hat sie 
für sich selbst zu sorgen; — in der Animierkneipe und im Bordelle 
ist sie zum Werkzeuge geworden. Für wen? Solch Werkzeug 
kann doch nicht billig sein? Wir müssen nach kapitalskräftigen 
Unternehmern suchen, die solehe Ware kaufen können. Wirte, ver- 
worfene Weiber — sie wissen, das in solcher Ware angelegte Geld 
rentiert sich gut. Geldgeber ist auch hier meist das Großkapital. 

„Die Bordelle beruhen in erster Linie auf der Ausbeutung der 
Männer wie der Frauen durch das Alkoholkapital, also auf der Ver- 


* Das soeben erschienene Juliheft 1919 der „Zeitschrift für Sexualwissenschaft‘ 
teilt in der Abhandlung Dr. Hennings Ähnliches aus Amerika mit. Dieser Aufsatz schildert 
auch recht anschaulich den Zusammenhang der Prostitution mit dem Alkoholismus und 
dem Alkoholkapitale. 
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bindung von Geschlechtsleben und Alkoholismus. Das gleiche gilt 
von den Animierkneipen. Denn diese sind ja nichts anderes, als 
eine andere Form von Bordellen. Der Wirt nimmt die Prostitution 
in seinen Dienst, er richtet die Frauen dazu ab, die Gäste zu einem 
enormen Getränkekonsum zu reizen (Lischnewska) °°). 

Pastor Bohn erwähnt ein Bordellhaus einer Kleinstadt im 
Werte von höchstens 20000 Mark mit über 100 000 Mark Hypo- 
theken, eines im Werte von 50000 Mark mit 150000 Mark Hypo- 
theken; die Gläubiger sind meist Brauereien, Weinhandlungen, aber 
auch Bürger der betreffenden Städte. Reinverdienste von 
100000 Mark in 1 Jahre sind nicht selten. Bezeichnend ist eine 
Wechselrede auf dem 5. internationalen Kongresse gegen den Alko- 
holismus in Budapest: „Ein ungarischer Arzt hat gesagt, daß es 
wünschenswert sei, den Alkohol in den öffentlichen Häusern abzu- 
schaffen. Unser Herr Präsident hat ihm geantwortet, daß diesbezüg- 
lich schon ein Gesetz vorhanden ist. Darauf hat der Arzt (Dr. Feld- 
mann, der insbesondere auch auf die Bordelle als Schlupfwinkel der 
halberwachsenen Jugend (!) hinwies) erwidert: ja, aber dieses Gesetz 
wird nirgends eingehalten. Dieser Dialog ist höchst lehrreich. In 
der Tat kann die Prostitution ohne Alkohol kaum existieren. Der 
Alkohol ist ihr Träger, der Alkohol ist ihr Zuhälter, und wenn man 
ihn abschafft, so hat man halbwegs die öffentlichen Häuser auch ab- 
geschafft. Den Alkoholverkauf kann man" eben nicht abschaffen. 
ohne gleichzeitig die Prostitutionshäuser abzuschaffen“ (Forel). 

Ein großer Teil der in diesen Häusern erzielten Einnahmen ent- 
fällt auf Rechnung geistiger Getränke, je nach der Kundschaft 
Schnaps, Wein, Sekt — schlechtester Sorte, aber mit enormen 
Preisen. Die meist schon angeheiterten und überdies geschlechtlich 
erregten Gäste bezahlen ja gerne, und die Mädchen selbst müssen 
trinken, um ihr unwürdiges Dasein erträglich zu gestalten. Die 
Vorsitzende der französischen Frauenliga, Legrain, teilt mit, daß 
unter 100 Prostituierten öffentlicher Häuser kaum 2 sein dürften, 
die nieht trunksüchtig wären; sie würden nicht zu ihrem Berufe 
fähig sein, wenn sie sich nicht vorher betäuben würden. „In einem 
Bordell, wo besonders Geistliche und Magistratspersonen verkehren, 
wurden an einem Abende für 1000 Mark Champagner verkauft.“ 
Bei der Trunksucht der Prostituierten kommt allerdings außer der 
„beruflichen Notwendigkeit“ als Ursache noch erbliche Belastung 
in Betracht, nach Bonhöffer in 44,7 "jo der Fälle. 

Alkoholismus und Psychopathien der Eltern legen den Grund 
zu dem künftigen Lebensschicksale der Töchter; wirtschaftliche Not. 
wirkt dann oft weiter mit, sie im Bordelle beziehungsweise infolge 
von Syphilis im Kranken- oder Siechenhause enden zu lassen. 

So gleichen Alkoholismus und Prostitution „siamesischen Zwil- 
lingen“; ersterer begünstigt geschlechtliche Verirrungen und führt 
oft zu Prostitution — die Mädchen zur Ausübung dieses Gewerbes, 
die Männer zum Besuche dieser Venuspriesterinnen —, und die Pro- 
stitution wieder kann ohne Alkohol nicht bestehen. „Prostitu- 
tion ist eine Wucherpflanze, die nur auf dem durch Alkohol degene- 
rierten Boden unserer Kultur diese Ausdehnung gewinnen konnte“ 
- . nnd die Früchte ‘dieser Pflanze sind die Geschlechtskrankheiten: 
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sie ist „der nie versiegende Herd“ derselben; viel seltener afs durch 
geheime und öffentliche Prostitution werden dieselben durch son- 
stigen Geschlechtsverkehr erworben, und extragenitale Infektionen 
mit syphilitischem Gifte sind zwar leider nicht allzu selten, aber 
doch in verschwindender Minderheit gegenüber den zahllosen In- 
fektionen durch Vermittlung der Prostitution. 

Die unmittelbareren Beziehungen zwischen Geschlechts- 
krankheiten und Alkohol werden durch eine Untersuchung 
Forels beleuchtet: Forel stellte für den Alkoholgegnerkongreß in 
Wien 1901 eine kleine statistische Erhebung an, und zwar an 219 
Fällen, 190 Männern und 29 Frauen. „Die Hauptfragen waren fol- 
gende: 

War der Infizierte im Momente der Infektion: 

a) chronisch alkoholisch und dazu betrunken? 

b) chronisch alkoholisch, aber nicht betrunken? 

c) betrunken? 

d) leicht angeheitert und unternehmend infolge von Alkohol- 
libationen? | 

e) vollständig nüchtern? 

f) nicht zu ermitteln? 

Nur bei 8 Männern war die Sache nicht zu rein bleiben 
somit 182 Männer und 29 Frauen. In Prozenten ausgedrückt fan- 
den wir nun, daß bei 76,4% der Männer und bei 65,5% der Frauen 
die Infektion durch Alkoholgenuß beeinflußt war. Diejenige Rubrik, 
welche weitaus die Hauptzahlen lieferte, war die Rubrik d): 
leicht angeheitert usw. Sie traf zu bei 86 Männern und 
13 Frauen. Ganz betrunken waren nur 42 Männer und 4 Frauen, 
chronisch alkoholisch 11 Männer und 2 Frauen, nüchtern 43 Männer 
und 10 Frauen. 

76,8% der Männer und 96% der Weiber waren weniger als 
30 Jahre alt. Von den betreffenden Personen hatten 96,5% (bei 
ae und Frauen gleich) den ersten Beischlaf vorehelich aus- 
geübt. . 

Von den Männern, deren erster Beischlaf des Lebens vorehelich 
respektive unehelich war, waren dabei 48,5% vom Alkohol beein- 
flußt gewesen, von den Weibern sogar 76,5%.“ - 

Am gefährlichsten ist die leichte Anheiterung, die Euphorie. 
Die letztere ist aber doch der eigentliche Zweck des Alkoholgenusses 
überhaupt. Mögen auch die geringeren Grade des Wohlbehagens 
ungefährlich scheinen, im Wesen der geistigen Getränke, wie der 
Narkotika überhaupt, liegt die Tendenz zur Steigerung, besonders 
bei der Jugend. 

 Forels Statistik besagt, daß Alkohol in relativ geringen Mengen 
die Erwerbung von Geschlecehtskrankhleiten fördert. Die 
letzteren werden aber auch durch Alkoholgenuß ver- 
schlimmert, ihre Heilung wird verzögert, ihre Bösartigkeit. 
gesteigert. 

Bekannt ist wohl allgemein die verschlimmernde Wirkung des 
Alkohols auf den Tripper des Mannes. Wird dieselbe doch 
vielfach dazu benutzt, um festzustellen, ob die Heilung vollständig 
ist; bei scheinbar Geheilten, welche aber noch Gonokokken be- 
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herbergen, flackert nach Genuß kleiner Mengen Alkohols die Ent- 
zündung von neuem auf und beweist damit, daß die Behandlung 
noch fortzusetzen ist. Nun vergegenwärtigen wir uns aber einmal, 
daß junge Leute ohne eigenen Haushalt fast stets auf das Gasthaus 
angewiesen sind, und daß dort Trinkzwang herrscht, wie soll da ein 
etwaiger Tripper zur Heilung kommen? Oder sprechen wir nur 
von der Trink,,sitte“: der Arbeiter bestellt Wasser oder sonst 
alkoholfreies Getränk und es würde ihm wirklich verabreicht — 
sieher wird er aber vom Wirte oder von Kameraden gefragt: Bist 
du denn krank? Nichts bezeichnet besser unsere Trinksitten, als 
daß man immer wieder solche Frage hört, und nichts kennzeichnet. 
so sehr unsere Unterwerfung, unseren „Mangel an Zivilcourage“ 

(mag einer auch das Eiserne Kreuz oder Tapferkeitsinedaillen tragen), 
als daß zehn gegen eins zu wetten ist, daß der Befragte sich nun 
doch — ein Glas Bier oder Wein geben läßt, um ja nicht gegen 
herrschende Gebräuche zu verstoßen, mögen letztere auch sein Ge- 
sundheit, ja sein Lebensglück gefährden! Denn was steht auf dem 
Spiele? Es handelt sieh nieht nur um längere Krankheitsdauer., 
es kann sich um Unfruchtbarkeit fürs ganze Leben handeln, — die 
Mehrzahl unfruchtbarer Ehen ist durch Tripper des Mannes ver- 
schuldet —, um ein Ehehindernis, denn kein gewissenhafter Mann 
wird vor gründlicher Heilung in die Ehe treten, tut er aber letz- 
teres, sei es aus Leichtsinn, sei es im guten Glauben, geheilt zu sein, 
oder erwirbt ein Ehemann eine Gonorrhöe, — dann droht schweres 
Leiden, oft schmerzhaftes Siechtum mit Unfruchtbarkeit dem armen 
Weibe, das von ihm umarmt wird. 

Aber auch die Syphilis wird durch Alkoholgenuß beeinflußt. 
Ricord spricht von bösartigeren Formen des Primäraffektes. Rezi- 
dive des Auftretens syphilitischer Erkrankungsformen sind häufiger, 
hartnäckiger; die schweren „Spätformen“ treten früher auf, zeigen 
größere Neigung zu geschwürigem Zerfall. 

Syphilitische Erkrankungen innerer Organe sind bei ES SH 
häufiger, besonders solche des Nervensystems. 

Nach Tarnowsky waren von 100 Kranken mit bokalisntion der ' 
Syphilis im Gehirne 43 Gewohnheitstrinker. 

Besonders wichtig ist der Zusammenhang der Gehirn- 
erweichung (der progressiven Paralyse) mit Syphilis und Al- 
kohol. 

Sie nimmt parallel dem Alkoholverbrauche zu. 

Je höher die Flut der geistigen Getränke ansteigt, — und wir 
haben ja gesehen, daß die auf Kopf und Jahr entfallende Ver- 
brauchsmenge stetig steigt —, desto zahlreicher werden die Fälle 
von Gehirnerweichung. In Orten mit starkem Alkoholverbrauche 
ist die Krankheit häufiger als in mäßigeren Gegenden. In Ge- 
genden, deren Angehörige zu trinken gewohnt sind, fordert sie 
mehr Opfer. 

„Das Schankgewerbe macht ein Zehntel der Gewerbetreibenden 
des Landes Salzburg aus. Es hat aber weit mehr Paralytiker als 
alle die anderen Gewerbe zusammen, fast eineinhalbmal so viel“ 
(Schweighofer) +°). 
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Bekanntlich ist die Paralyse eine syphilitische Erkrankung. 
Von älteren Autoren sei noch Nasse erwähnt (unter 160 Geistes- 
kranken, bei denen Trunk Ursache der Geistesstörung war, befan- 
den sich 20 Fälle von Dementia paralytica) und Macdonald (unter 
155 Paralytikern waren 116 Gewohnheitstrinker). Wir sehen, wie 
innig der Alkoholismus mit dem Geschlechtsleben überhaupt, ins- 
besondere auch mit den Geschlechtskrankheiten verknüpft ist. „Ohne 
gleichzeitige Prophylaxe der Geschlechtskrankheiten wird durch die 
bloße Verhütung der Alkoholvergiftung die Degeneration nicht 
aufgehalten“ (von Bunge) *°). 

Diese Ausführungen über den Zusammenhang der sexuellen mit 
der Alkoholfrage möchte ich schließen mit Forels Wort: „Überlegt 
und vor allem studiert wissenschaftlich die Abstinenzfrage, statt 
uns ohne Prüfung für Schwärmer und Fanatiker zu erklären. Ver- 
sucht wenigstens zuerst eine Zeitlang, sagen wir sechs Monate oder 
mindestens vier, als experimentelle Vergleichsstudie an Euch selbst, 
auch das mäßige Trinken alkoholischer Getränke zu unterlassen. 
Eine soziale Frage von solcher Tragweite ist dieser ganz kleinen 
Mühe wohl wert! Wenn es sich aber alsdann zeigt, daß Ihr Euch 
dabei besser befindet, dann bleibt Abstinenten, Euch selbst und 
Eurem Milmenschen o, zulieb!“ 


4. Nach dem Kriege. 


Wir haben in der Einleitung die Frage offen gelassen, ob sich 
etwa im Laufe des Krieges und der inneren politischen Umwälzung, 
oder durch die furchtbaren „Friedensbedingungen“ der Einfluß des 
Alkohols auf das Geschlechtsleben irgendwie geändert hat, ob daher 
heute eine andere Behandlung unseres Volkskörpers nötig sei als 
vor dem Kriege. 

Es ist wohl klar, daß weder das Wesen des Alkohols, noch das 
Wesen des Menschen, insbesondere unsere Geschlechtlichkeit eine 
Veränderung erlitt: die im Vorhergehenden geschilderten Beziehun- 
gen zwischen Alkohol und Geschlechtsleben bleiben ihrem Wesen 
nach die gleichen. Aber die Wirkungen des Alkohols werden gra- 
duell heute eher noch verderblicher sein als vor dem Kriege, da 
unsere Gesundheit, unsere Widerstandskraft sehr gelitten hat. 
Anderseits brauchen wir, um uns wieder aufzurichten, Höchstleistun- 
gen unserer Kraft, und solche werden nur zu erzielen sein durch 
Ausschaltung des Alkohols. „Es kann keinem Zweifel unterliegen, 
~- daß dietoxischen Wirkungen des Alkohols größere sind, wenn 
er vom schwer Ermüdeten genossen wird“; unser erschöpfter Volks- 
körper würde durch Alkohol nur noch stärker geschädigt, als 
dies bei unserem gesünderen Körper vor dem Kriege schon der 
Fall war. „Unzweifelhaft ist das beste und einwandfreieste Expe- 
riment, das in der Praxis des Arbeiters angestellt werden kann, den 
Alkohol bei der Leistung jeder Arbeit wegzulassen. Der Erfolg — 
eine Steigerung der Leistung — wird, wie sicher vorauszusagen, ein 
eindeutiger sein“ (Durig). Es kann keine Rede davon sein, daß Al- 
kohol — etwa in kleinen Gaben — unsere Rekonvaleszenz, die Wie- 
derherstellung voller Arbeitsfähigkeit, beschleunigen könnte. Wir 
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werden daher im folgenden die Fragen beantworten müssen, in wel- 
cher Weise und in welchem Maße unser Geschlechtsleben im wei- 
testen Sinne (soweit dies hier in Betracht kommt) gelitten hat; 
ferner, ob der Alkohol etwa aus volkswirtschaftlichen Gründen bei- 
behalten werden müsse; wenn nicht, ob sich die Ausschaltung der 
Alkoholwirkungen heute etwa als noch notwendiger erweise, als 
vor dem Kriege; endlich wäre die oben S. 7 nur kurz bejahte Frage, 
ob der Alkoholismus nach dem Kriege überhaupt noch in Betracht 
komme, bzw. uns gefährde, zu beantworten, beziehungsweise das 
dort ausgesprochene „ja“ zu begründen. 

In erster Reihe zu erwähnen wären unsere blutigen und un- 
blutigen Kriegsverluste an Menschen. 

Zuerst ein Beispiel”) aus dem Kurbezirke, den ich während des 
Krieges zu besorgen hatte. Er war insofern besonders begünstigt, 
als viele Einwohner im Salzbergwerke notwendig beschäftigt waren 
und deshalb vom Waffendienst befreit wurden. Dennoch zählte ich 
schon zu Anfang des Jahres 1917 folgenden Verlust an Toten: 

17,9% der „Eingerückten“, 

fast 10,6% der Männer von 20-49 Jahren, 

2% der Einwohnerzahl, oder richtiger, da bei Annahme von 
850 Einwohner die Verluste schon abgerechnet sind, auf 867 Ein- 
wohner 1,96%. 
| Mit jenen Vermißten, bei welchen keine Hoffnung auf Rück- 

kehr mehr besteht, betrugen die . Verluste (Anfang 1917!) 

23,1% der Eingerückten, 

13,6% der Männer von 20—49 Jahren, 

über 2,5%. der Bevölkerung. 

Diese Auslese ist bekanntlich eine „verkehrte“, rasse- 
schädigende, da sie durchschnittlich bessere Varianten be- 
trifft. Ein schwacher Trost ist, daß die Jugend von 1—17 Jahren 
in unsrem Dorfe unangetastet blieb. 

Eine Übersicht über unsere Verluste im Kriege bringt Guradze 
in der Zeitschrift für Sexualwissenschaft VI, 1 (April 1919), auf 
welche ich hier verweise, um nicht den Lesern Bekanntes wieder- 
holen zu müssen. Zahlen will ich schon deshalb nicht anführen. 
weil die Auslese tatsächlich auch mit dem Friedensschlusse noch 
nicht zu Ende ist: die Entvölkerung Deutschlands wird 
noch weiterzunehmen, „denn es ist leider ein weiteres großes 
Sterben der entkräfteten Bevölkerung zu erwarten“ (Guradze); ferner 
wird die Not wieder viele unserer Tüchtigsten zur Auswanderung 
verleiten; die Folgen der stärkeren Ausbreitung der Geschlechts- 
krankheiten lassen sich heute noch schwer ermessen. 

Ihrer Art nach sind die blutigen Kriegsverluste, wie schon 
erwähnt, kontraselektorisch, ebenso verursacht die Auswande- 
rung eine „verkehrte“ Auslese. Es wäre nur zu wünschen, daß die 
Auswanderung, wenn sie schon nicht vermieden werden kann, 
wenigstens zweckmäßig organisiert würde, damit geschlossene 
Siedlungen entstehen, dje sich ihre deutsche Art dauernd bewah- 
ren (Baltenländer, Südamerika). 

Ein schwacher Trost mag es vom Standpunkte des Rassen- 
hygienikers (als fühlende Menschen wird sie uns dennoch schmerz- 
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lich berühren) sein, daß die Elendsauslese, die im Kriege begann, 
noch lange fortwirken und Millionen Menschen das Leben kosten 
wird, vielleicht überwiegend als rassedienlich gelten kann, da ihr 
die Widerstandsunfähigen, schwächlich Veranlagten, in stärkeren 
Maße unterliegen. Rassedienlich ist (Graßl in Ploetz’ Archiv, Bd. 12) 
die schärfere Auslese der in Überzahl vorhandenen Frauen bei der 
Gattenwahl, wodurch die durchschnittliche Tüchtigkeit der Mütter 
gehoben würde. Dadurch könnte die Herabsetzung der durchschnitt- 
lichen Männertüchtigkeit zum Teile wettgemacht werden. 
Furchtbar wird der Verlust an Volkszahl sein, umsomehr als 
die Tendenz zur Geburtenverhütung noch wesentlich infolge des 
Elendes steigen wird. Manche, wohl die meisten, meinen unter den 
jetzigen Verhältnissen und für die nächste Zukunft noch eifriger 
für den Neumalthusianismus eintreten zu müssen; ich vertrete die 
gegenteilige Ansicht in meinem Schriftchen „Was nun?“ °), denn 
ich glaube, der Geist des Malthus ist leicht geweckt, aber schwer 
wieder zu bannen. Und daß das allgemeine Drei- oder gar Zwei- 
kindersystem (als noch gelindeste Form des Malthusianismus) völ- 
kischer Selbstmord ist, ist leicht ausgerechnet ”). Wir können aber 
unsere Gütererzeugung gewaltig steigern, „die noch brachliegenden 
Schätze unserer wirtschaftlichen Kraft heben. Sie reichen aus, nicht 
nur für uns, auch für unsere Kinder; ja, wir bedürfen letzterer, um 
sie heben zu können. Denn wir haben für Jahrzehnte vollauf zu tun 
und rastlos zu schaffen.“ (Was nun? S. 19). Ich bemerke allerdings, 
daß ich dabei ausdrücklich von der Vermehrung der tüchtigsten 
Familien, der fähigsten Köpfe und arbeitsamsten Hände spreche 
und daß der Leserkreis von „Was nun?“ und der übrigen Heimat- 
schriften vorwiegend ein bäuerlicher ist. Denken wir uns nun, 
um unserem Gegenstande näher zu kommen, in dieser Umwelt des 
Elendes, namentlich des städtischen, in der Wohnungsnot, in dem 
Verfall der Sitten, die Zunahme der Geschlechtskrankhei- 
ten! Wie furchtbare Verbreitung werden sie finden! Und wenu 
wir oben sahen, welch große Rolle der Alkohol bei der Verbreitung 
dieser Krankheiten spielt, so müssen wir zu dem Schlusse kommen, 
daß wir ihn nicht eifrig genug bekämpfen können. Aber auch ab- 
gesehen von: seinem Zusammenhange mit den Geschlechtskrank- 
heiten — welche Verbreitung müßte der Not- und Elend-Alko- 
holismus (Gruppe 3, S. 20) finden und welche Flut von Schädi- 
gungen unserer Nachkommenschaft wäre zu erwarten! 
In letzterem Falle wirkt Alkohol unmittelbar als Schädiger 
unserer Volkskraft, in ersterem Falle mittelbar durch Begünstigung 
geschlechtlicher Verirrungen und Entstehung von Geschlechtskrank- 
heiten. Dazu haben wir noch eine dritte Alkoholwirkung kennen 
gelernt, die Schwächung unserer Willens- und Tatkraft. Diese drei 
Faktoren würden gerade heute nach dem Kriege noch unheilvoller 
wirken als vor demselben. Wir müssen gesund und mutig bleiben — 
beziehungsweise werden. Mut (nieht mit Leichtsinn zu verwech- 
seln!) und Willen zu einfach-schlichter ”) Lebensführung müssen 
wir insbesondere mitbringen zur — Eheschließung, zur Haus- 
haltführung und zur Kinderaufzucht. Manches, was uns heute „un- 
möglich“ erscheint, wird dann möglich und zur Tat werden. Dann 
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wird uns Deutschlands Erneuerung gelingen %). Die Frauen, die 
in allgemeinen zäheren Willen haben als der Mann, werden uns 
dabei tapfere Helferinnen sein, mehr als wir jetzt. denken. Gerade 
ihnen droht jetzt eine größere Gefahr, als uns Männern. Ich kann 
daher einige Worte über die Frauenfrage nicht unterlassen. Wie 
stand es mit derselben vor dem Kriege? 

Über dieses Problem lasse ich eine Frau urteilen (Anna Schel- 
lenberg „Die wirtschaftlichen Tatsachen und die Ziele der Frauen- 
bewegung“, Lehmann, München 1914, besprochen von Lenz in Ploetz’ 
Archiv XD: „Das Problem lautet nicht: wie können wir am besten 
die natürliche Bestimmung der Frau ummodeln, damit sie sich den 
momentan bestehenden wirtschaftlichen Tatsachen möglichst an- 
paßt? — sondern: welche wirtschaftlichen Tatsachen müssen um- 
geändert oder umgestoßen werden, damit die Frau ihrer Stellung 
im Gattungsleben, damit sie ihrer sittlichen Bestimmung und natio- 
nalen Pflicht als Frau und Mutter entsprechen kann, damit sich 
unser Volk seine Mütter und damit seinen Fortbestand erhalte.“ 
Wir haben hier eine der wichtigsten sexuellen, sozialen Fragen vor 
uns, freilich auch eine schwer lösbare. Und doch vielleicht nicht so 
schwierig, als es auf den ersten Blick scheinen mag. 

In den meisten Fällen wird wirtschaftliche Notlage als Ursache 
der außerhäuslichen Berufsarbeit verheirateter Frauen angegeben. 
In einer Zusammenstellung Dainaschkes ") aus Aachen, Chemnitz, 
Lüneburg und Magdeburg bei 63—--85% der Arbeiterinnen mit der 
Begründung, daß der Mann gar nichts zum Haushalte beiträgt oder 
zu wenig verdient. Wenn diese Angabe genauer daraufhin unter- 
sucht würde, warum der Mann nichts oder zu wenig verdient oder 
dem Haushalte zuwendet, — ich bin überzeugt, in einer großen 
Zahl der Fälle würde — Alkoholismus nachzuweisen sein. 
0—34% der Frauen geben an, sie müßten arbeiten, um Schulden 
abzutragen' oder besser leben zu können; hier handelt sieh’s in vielen 
Fällen um eine „subjektive“ Notlage, wie wir sie als Ursache des 
Geburtenrückganges oft auch bei ganz wohlhabenden Familien be- 
obachten, da die „Ansprüche an das Leben“ höher sind, als dem 
manchmal gar nicht schlechten Verdienste entspricht. Zu dieser 
Gattung gehören wohl ziemlich viele Fabrikarbeiterinnen, in un- 
serem Dorf alle’). Sie geben ‘die gesunde, einfache Lebensführung 
ihrer bäuerlichen Eltern auf, der Großteil ihrer Einnahmen dient 
zur Bestreitung recht unnötiger Auslagen — Putz und Tand, städ- 
tische Kleidung, Vergnügungen usw. 0—14°/o von Damaschkes Ar- 
beiterinnen geben an, ohne zwingenden Grund ihren Beruf ergriffen 
zu haben. Gewiß bleibt ein guter Rest wirklich schwerer sozialer 
Not, welehe Eingreifen des Staates erfordert. Aber in vielen 
Fällen wäre die Heilung des trinkenden Mannes und die Änderung 
der „Lebensauffassung‘“ Voraussetzung zur Lösung dieser Frauen- 
frage. 

Der Krieg hat nun in vielen Fällen, in denen sie früher nicht 
nötig gewesen wäre, die Frauenerwerbsarbeit zu einer Notwendig- 
keit gemacht. Frauen traten an die Stelle der einrückenden Männer. 
Wir durften hoffen, daß nach einer siegreichen Heimkehr der 
Männer wenigstens zum großen Teile auch die Frauen zum häus- 
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lichen und Mutterberuf würden zurückkehren können. Der uns 
auferlegte Frieden macht diese Hoffnung zuschanden. Schon vor 
der Bekanntgabe der Friedensbedingungen schrieb ich: ‚Die Be- 
rufstätigkeit der Frauen wird auch nach dem Kriege noch mehr 
in Anspruch genommen werden müssen, um nur ‚verdienen‘ zu 
können, um das Leben zu fristen“°). Dieser Friede wird aber 
viele Männer zur Auswanderung veranlassen und dies wird noch 
mehr Frauen zur Erwerbsarbeit zwingen. Letztere ist aber nicht nur 
mit beruflichen Schädigungen verbunden; auch der Gefahr des Al- 
koholismus wird die Frauenwelt in erhöhtem Maße ausgesetzt sein. 
Infolge dieses Umstandes und des Elendes wird auch die Gefährdung 
durch Geschlechtskrankheiten zunehmen. Ja, in manchen Fällen 
werden Not und Alkohol zur Prostitution führen. Ein Ausweg, der 
leider nur allmählich zum Ziele führen kann, bietet sich uns nur in 
der „Verländlichung‘ unseres Lebens, im Heinistättenwesen, das der 
Frau Gelegenheit gibt, körperlich nützlich arbeitend am Aufbaue 
unserer Zukunft mitzuwirken, ohne darüber die Mutter- und Haus- 
frauenpflichten zu vernachlässigen. Doch bis dieser Weg allge- 
meiner beschritten werden känn, wird noch manch Jahr vergehen; 
diese nächste Zeit der Not wird unheilvolle Wirkungen auf die 
Frauenwelt ausüben. — 

In vieler Hinsicht werden wir in nächster Zeit Gelegenheit 
haben, Vergleiche mit den Folgen des Dreißigjährigen Krieges anzu- 
stellen. In mancher Beziehung sind wir heute noch schlimmer daran 
wie damals, da wir uns mittlerweile in die Sackgasse einer über- 
triebenen Industrialisierung verrannt haben. Wir wollen aber nicht 
vergessen, daß wir seitdem auch manches gelernt haben, insbesondere - 
cine wirksame Bekämpfung der Volksseuchen, u. a. der Geschlechts- 
krankheiten, und eine richtige Beurteilung der Gefahren des Alkoho- 
Jlismus. Wie können wir den letzteren begegnen? 

Eine kausale Therapie kann nur die Abschaffung dieses ge- 
fährlichen Genußmittels fordern. Ich glaube diese Forde- 
rung in den vorhergehenden Abschnitten zur Genüge begründet zu 
haben, besonders auf S. 21—22; trotzdem wird sie vielleicht noch 
immer dem einen oder anderen Leser zu „radikal“ und „fanatisch“ er- 
scheinen, und noch mehr „utopisch“ als die „Mä Big keit“), ®), %). 
Letztere .wird gerne als die goldene Mittelstraße gepriesen 
zwischen dem steil und allzusteinig scheinenden Weg der Enthal®am- 
keit und der sumpfigen Straße der Trunksucht. Ich wende dagegen 
gleich ein, daß letztere überhaupt keine Straße ist, sondern eben ein 
Sumpf, in dem man nicht vorwärtsschreiten kann, sondern nur 
stecken bleibt und immer tiefer sinkt, wenn man nicht herausge- 
zogen wird. Wege gibt es alsonurzwei— Enthaltsamkeit oder 
Trinken. Die Straße des Trinkens, natürlich des „mäßigen Ge- 
nusses“, verläuft aber nahe am Rande des Sumpfes. Sie ist meinet- 
wegen wirklich aus Gold, aber Goldpflaster ist ein schlüpfriger Bo- 
den! Wir sehen denn auch, daß etwa jeder 10. Wanderer zu Falle 
kommt und in den Sumpf der Unmäßigkeit gleitet 7”). 

Wir sahen ja: in der Schweiz sind unter 100 Todesfällen der 
Altersklasse 4049 Jahre 19, der Altersklasse 30—39 und 50—59 
Jahre je 16 Männer, bei denen der Alkoholismus am vorzeitigen Tode 
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offenbar mitwirkte; bei uns in Österreich dürfte es nicht viel anders 
sein, ebenso im Deutschen Reiche. „Jeder 11. bis 12. erwachsene Mann, 
der im Wiener Allgemeinen Krankenhause stirbt, geht an den Folgen 
des Alkoholgenusses zugrunde“. Die goldene Straße der Mäßigkeit 
ist wahrlich nicht ungefährlich! Sollte vor ihr nicht gewarnt, sollte 
sie nicht gesperrt werden? Man stellt also Warnungstafeln auf, doeh 
ja mäßig, d. h. auf der goldenen Straße zu bleiben; man warnt sich 
gegenseitig, doch man bewundert den Künstler, der es.versteht, recht 
knapp neben dem Sumpfe zu gehen, man lächelt, wenn einer dem 
Sumpfe nahe kommt und sich einmal beschmutzt, man jammert, wenn 
immer wieder ein Wanderer von ihm verschlungen wird — ob nun 
jeder 5. oder 10. oder auch nur 12. Mann — darüber braucht man 
nieht zu streiten; wenn’s auch nur jeder 50. wäre (diese Zahl trifft bei 
den Frauen beiläufig zu), so müßte dies die Sperrung der Straße 
rechtfertigen. Aber man entschließt sich nicht dazu, auf den 
steileren, sicheren Weg der Enthaltsamkeit abzubiegen, man geht ja 
so bequem auf der belebten Straße der Mäßigkeit, man schiebt und 
wird geschoben, fühlt sich behaglich im bunten Gedränge und achtet 
gar nicht mehr darauf, wie viele seitab in den Sumpf gleiten — es 
werden ja doch scheinbar nie weniger Wandler, die im gleichmäßigen 
Schritte unbekümmert dahinziehen. Im Gegenteile, die Straße wir 

immer belebter. Denn die Trinksitte nimmt entsprechend dem unge- 
heuren Anwachsen der Erzeugung geistiger Getränke immer mehr 
zu, ergreift immer weitere Kreise, die fernsten Berghöhen und ent- 
legensten Täler sind mit Gasthäusern „beglückt“; auch die bisher 
noch großenteils enthaltsanı gebliebenen Frauen beugen sich immer 
lieber dem süßen Joche dieser „Sitte“. (Sie werden es, wie schon er- 
wähnt, nach dem Frieden noch lieber tun.) 

Der Weg wird belebter, die Opfer werden zahlreicher. Warnen 
und predigen nützt nichts. 

„Bei den heutigen Trinksitten und Trinkgewohnheiten sind fast 
alle, welche trinken, in Gefahr, mehr zu trinken als ihnen zuträglich 
ist, und Tausende und Tausende werden willenlose Sklaven des Alko- 
hols“, sagt Egger a2) und dieser erfahrene Bischof spricht weiter: 
„Bisher meinten die meisten, man solle die Leute zur Mäßigkeit 
anhalten. lch war auch dieser Meinung. Ich habe, so lange ich 
Bischof bin, nieht aufgehört, in den Fastenmandaten, in anderen amt- 
lichen Erlässen, in Vorträgen und Broschüren Mäßigkeit zu pre 
digen. Aber obschon ich die St. Gallner in diesem Kapitel nicht für 
schlimmer halte, als die übrigen Schweizer, ich kann Sie versichern; 
daß ich mit all dem gar nichts ausgerichtet habe. . Was ich 
seit einem halben J alre durch meine Bemühungen für die Absti- 
nenz erreicht habe, ist freilich überaus bescheiden. Aber ich ver- 
spüre doch etwas, während ich vorher von allem, was ich sagte, nieht 
A on vernehmen konnte. Ich bin überzeugt, wenn ich noch 
een an ae würde, es im zwanzigsten schlimmer 

Ich führe absichtlich * einen katholischen Bischof an 
Denn wir wissen, daß die katholische Kirche sehr viel vermag; 50° 


g * Wenn ich an einzelpen Stellen den K izi it 
pi ) elpe atholizismus, a i ütlichkeit” 
der Süddeutschen, einschließlich der Schweizer und Maa a a S Dinag, geachicht 
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gar den Geburtenrückgang (s. S. 39) kann sie hemmen! Aber — 
Mäßigkeit predigen ist selbst bei ihr verlorne Mühe. Kann ja auch 
nieht anders sein, ich erinnere nur nochmals an v. Bunges Gleich- 
nis: so lange der Zuflußhahn nicht zugedreht wird, nützt das Aus- 
schöpfen der Badewanne nichts. — 

Hauptgrund, völlige Enthaltsamkeit zu fordern, ist vom Stand- 
punkte der Sexualwissenschaft die keimschädigende Wirkung des 
Alkohols; aber auch die sonstigen Erscheinungen des Alkoholismus 
sind schwerwiegend. Dem gegenüber haben wir keine Ursache, an 
dem Gebrauche eines so gefährlichen Genußmittels festzuhalten. 

Denn wofür oder für wen wäre es unentbehrlich? Nicht 
einmal für den Erzeuger. Denn das Großkapital kann sich der 
Erzeugung anderer, wichtigerer und nützlicher Dinge widmen. Tat- 
' sächlich haben jetzt im Kriege z. B. viele Brauereien andere Verwen- 
dung bekommen: eine solche in Dresden hat eine Hafernährmittel-- 
fabrik eröffnet, eine Linzer Brauerei betreibt Obstverwertung und 
Marmeladeerzeugung, eine in Gmünden erzeugt Dörrgemüse usw. 
Viele Wirte können andere Berufe finden, gerade wie zur Zeit, da 
die ersten Eisenbahnen gebaut wurden und die einst belebten Land- 
straßen verödeten. Zum Teil werden sie alkoholfrei weiter wirt- 
schaften können, sehr zum Nutzen ihrer eigenen Gesundheit. Bor- 
delle freilich werden die Alkoholentziehung nicht überleben 
können — das ist Gewinn für die Allgemeinheit. Die Verbraucher 
werden ihr Geld auch auf andere Weise loswerden, ohne dadurch sich 
selbst und ihre Nachkommen zu schädigen. Denn warum sollten sie 
denn trinken? Gegen den Durst? Da gibt’s Wasser und andere Ge- . 
tränke, die diesen Zwcek besser erfüllen. Oder um die Gesundheit zu 
kräftigen, die Arbeit zu erleichtern, usw. °)? Ein altes Lied zählt 
50 soleher Gründe auf! (I. M. 1918. S. 107.) 

Von allen Gründen ist aber nur einer stichhaltig: „wir trinken, 
weils uns schmeckt“. Wir wollen sehen, warum uns gerade die 
geistigen Getränke schmecken, so daß der Trinkgewohnte andere Ge- 
tränke schal findet. 

Der Schnaps ist scharf und brennt anf Zunge und Gaumen, von 
Wohlgeschmack kann keine Rede sein. Dasselbe gilt vom Bier. Nur 
der Wein enthält liebliche Duftstoffe, die trefflich munden. Der 
Wohlgeschmack der Trauben oder —- beim Obstweine — anderer 
Früchte ist Genuß. Aber wozu dann die Beigabe des Alkohols? Die 
guten Stoffe sind ebenso, ja vollkonımener im unvergorenen Safte 
enthalten, und heute können wir solchen unbegrenzt haltbar her- 
stellen, es macht sogar weniger Mühe und Arbeit‘), als ihn vergären 
zu lassen; der Fruchtzucker, die Salze der Fruchtsäuren usw. bleiben 
erhalten. Solch alkoholfreies Getränk schmeckt gut, hat Nährwert 





es nicht, um Scheidewände gegen den Norden aufzurichten; ich glaube, daß die bessere 
Kenntnis solcher Stammesunterschiede zur erwünschten Annäherung beitragen müßte. 

* Jene Zeiten sind freilich vorüber, in denen ein Friedrich Wilhelm II. es für einen 
Segen erklärte, wenn die Branntweinsteuer auf Null fiele, und die Anlage von Brennereien 
auf seinen Krongütern verbot, oder Erzherzog Karl auf seinen schlesischen Gütern die 
Brennerei einstellen ließ, die ihm jährlich 100000 Gulden getragen hatte! Später dachten 
Fürsten nicht mehr so sozial; und die republikanische Regierung braucht wohl dıe Alkohol- 
steuorn notwendig — oder nimmt sie zu sehr Rücksicht auf die „öffentliche Meinung“ 
der breiten Massen? auf deren „Stimmung“? (s. $. 65). 
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und bietet wirklich Erfrischung, Kräftigung und Gesundheit. Die 
Säfte sind gute „Gottesgabe“, die wir nicht verschmähen und noch 
weniger durch Gärung entwerten sollen, seit wir die Entkeimung 
(das Sterilisieren) kennen. 

Warum halten wir heute noch an der Vergärung fest? Aus Ge- 
wohnheit, und weil wir eben auch beim Weine wie bei Bier und 
Schnaps die Alkoholwirkung nicht entbehren wollen. Den 
„Genuß“ suchen wir also in dieser und finden ihn in der narko- 
tischen, betäubenden Wirkung des Alkohols. 

Wir Menschen haben ‘gewiß Anrecht auf Genuß®), wir 
brauchen ihn zur Anregung der Lebens- und Schaffensfreude. Ge- 
nuß bietet uns der erquiekende Schlaf, Genuß ist dem Hungrigen die 
Speise, dem Durstigen der Labetrunk, dieses Streben nach Genuß er- 
hält somit geradezu das Leben des Einzelnen. Genuß suchen wir im 
Geschlechtsverkehre, somit erhält er die Rasse. Genuß ist für den 
tatenfrohen gesunden Menschen die Arbeit, Genuß bietet ihm jeder 
seiner Sinne, der Anblick der Landschaft, der Farbenpracht der 
Blumen, eines schönen Bildes, eines künstlerisch ausgeführten Ge- 
bäudes. Genuß gewährt ihm die Rede, die Musik, Genuß die laue 
Lenzesluft und das erquiekende Bad. — Der Genuß ist Schöpfer, Er- 
halter und Triebkraft des Lebens. Alkohol schwächt aber die Sinne 
und damit unsere Genußfähigkeit. 

Narkotische Mittel sind Feinde des Lebens; sie sind keine 
echten Genußmittel. Nur in der Hand des erfahrenen Arztes können 
sie unter Umständen nützlich sein. Man kann einwenden, Betäu- 
bung der Unlustgefühle ist auch „Genuß“. Wir Ärzte wissen aber, 
daß Unlustgefühle treue Warner sind, die uns veranlassen sollen, die 
Ursache des Unbehagens oder der Schmerzhaftigkeit zu suchen und 
zu entfernen, kausale Therapie zu treiben ®), ®); wer nur mit der 
Morphiumspritze arbeiten wollte, würde freilich einige Tage lang den 
aufrichtigsten Dank der Kranken ernten, aber die weiteren Folgen 
wären oft recht schlimm: — statt Heilung der Krankheit die Hinzu- 
fügung einer neuen — der Morphiumsucht. 

Den Alkohol aber können wir getrost dem Opium und seinen 
Alkaloiden zur Seite stellen“). Wir Enthaltsamen wollen ihn auch 
ebenso verwendet, auf Apotheken und allfälligen Heilgebrauch be- 
schränkt wissen. — 

Die geistigen Getränke sind gefährliche Genußmittel, und 
wer möchte sich ihrer mit ungetrübter Freude bedienen, wenn er be- 
denkt, welchen Schaden sie ihm verursachen können? Aber wir 
wollen das Schwergewicht nieht darauf legen und eine egoistischen 
oder gar hypochondrischen Beweggründen entspringende Abstinenz 
als Hochziel aufstellen; aber wenn jemand überzeugt wäre, ihm scha- 
den die Rauschgetränke nicht, und er wäre überdies unbeweibt und 
kinderlos also auch eine Keimschädigung ausgeschlossen — dann 
gilt das Wort Elsters: „Schon individuell kann kein Mensch sagen, 
was für ihn mäßig ist, zumal da er die Wirkungen des Aufeinander- 
häufens kleinster Schädigungen nie zu kontrollieren vermag. Ein 
solcher Begriff ist also für die Wohlfahrt des Einzelnen wissenschaft- 
lieh unbrauchbar. Um wie viel mehr ist aber eine solche Begrifflosig- 
keit vom sozialen Standpunkte ein Unding! Sozial wiegt das 
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grenzenlose Elend, das durch den unmäßigen Alkoholgenuß hervor- 
gerufen wird, so unendlich schwer, daß die Aufgabe eines Genuß- 
mittels, dessen Nützlichkeit nirgends nachgewiesen werden kann, 
auch von denen gefordert werden muß, die unter jenem Elend nicht 
unmittelbar leiden.“ Elster ist aber Nationalökonom. Es scheint 
also kein volkswirtschaftlicher Grund für die Beibehaltung des 
Alkohols zu sprechen. — Oder doch? 

Manche wenden ein, unsere Landwirtschaft würde geschä- 
digt, wenn die Alkoholerzeugung zu Genußzwecken aufhören würde. 
Das wäre freilich böse. Denn die Deutschen im Reiche vertranken 
zur Friedenszeit die Ernte von 1° Millionen Hektar Land, nämlich 
ife des Getreideertrages, '/ıs des Kartoffelertrages, Wein von einer 
Anbaufläche von 121080 ha, der Hopfenbau betrug 170000 dz 
(Schöll) *). 

Müßten diese Flächen etwa brachliegen? Nun, wir wissen ja, wie 
notwendig wir sie für unsere Ernährung brauchen; wir wissen, 
daß Weintrauben und sonstiges Obst alkoholfrei zu verwerten sind. 
Selbst wenn wir Überfluß an diesen Lebensmitteln hätten, könnten 
wir sie ausführen und dadurch unsere Währung verbessern. 

Ähnlich lagen die Verhältnisse in Österreich. 

Hier dienten der Alkoholbereitung (Orel, I. M. 1915): 

235 000 ha Weinland, 
330 000 ,„ Gerstenland, 


20 000 ,„ Hopfenland, 
85 000 ,. Kartoffelland, 


und die Zahl der in der Alkoholwirtschaft voll Erwerbstätigen be- 
trug 900 000 Menschen oder '/ıs der in Güterer$änzung und -verkehr 
Erwerbstätigen. 

All diese Bodenflächen beziehungsweise deren Erzeugnisse brau- 
chen wir nun notwendig zu unserer Ernährung. Wir müssen die Er- 
zeugung von Alkohol aus Nahrungsmitteln schon aus diesem. Grunde 
nicht nur — wie es bisher schon geschah — einschränken, sondern 
vollständig einstellen. Gegenüber diesem Muß dürfen wir das 
Wort „Utopie“ um so weniger kennen, als uns das Beispiel anderer 
Staaten lehrt, daß das vermeintlich „Unmögliche‘“ recht wohl mög- 
lich ist. Ich habe schon oben davon gesprochen, daß Island alkohol- 
frei ist. In den Vereinigten Staaten sind Ende 1918 bereits 32 
(von 48) „Verbotsstaaten“, also zwei Drittel, und damit steht das 
Alkoholverbot für den gesamten großen Staatenbund unmittelbar 
bevor! Rathenau sagt: „Die Tendenz der Enithaltsamkeit umkreist 
die Erde ... Wir sollen uns von dieser Tendenz nicht ausschließen, 
denn es gibt kein Kräftegebiet, auf dem wir hinter anderen zurück- 
bleiben dürfen.“ Die Befolgung dieses Rates wird nun — nach dem 
Zusammenbruche — zur Notwendigkeit. Ich selbst schrieb (Intern. 
Monatsschr. Juli 1917): „Daß die Enthaltsamkeit des Volkes frei- 
gewollt und auf Wissen gegründet sein solle, nicht erzwungen; ich 
will daher auch kein sofortiges gänzliches Alkoholverbot; 
aber ich sehe nicht ein, warum wir nicht die „Freiheit“, sich und die 
Nachkommen zugrunde zu richten, etwas beschränken, die wirkliche 
Freiheit, nämlich die Befreiung vom Alkoholkapitale und von den 
Trinksitten, durch Verordnungen fördern sollten“; dies scheint ziem- 
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lich logisch in einer Zeit, in der man uns sogar die Brotmenge zu- 
mißt. 

. Der Verband der Leipziger Alkoholgegnervereine sagt uns, wie 
tief beschämend das Festhalten an unserer Gewohnheit in den Zeiten 
der Not ist, in-folgendem Aufrufe: 


„Was tut Amerika? 


Seit 1. Dezember 1918 sind in Amerika alle Brauereien ge- 
schlossen, um die Gerste zu Brot für Europa und die Kohlen zur 
Wohnungsheizung freizubekommen. 


Und wir? 


Wir haben im Kriege über 50 Millionen Zentner Gerste zu Bier ver- 
arbeitet und dabei gehungert! Wir betteln bei unsern Feinden de- 
mütig um Brot und vergeuden unser eigenes Getreide! Den Braue- 
reien werden Kohlen geliefert, die Familien aber dürfen frieren! 
Tausende von Pferden, Wagen und Eisenbahntransportmitteln dienen 
der Beförderung von Bier, aber zur Herbeischaffung der nötigsten 
Lebensbedürfnisse fehlen die Beförderungsmittel. 


Michel, wach auf!“ 


Wir stehen hier auf dem Grenzgebiete verschiedener Wissen- 
schaften. 

Die Ernährungsphysiologie (welche jetzt so hervorragende Be- 

deutung für uns besitzt) sagt: Fort mit dem Alkohol als Genußmittel; 
ebenso wird die Sexualwissenschaft urteilen müssen; die National- 
ökonomie kommt zu dem gleichen Schlusse. Sie zeigt auch, ebenso 
wie die Völkerkunde, daß die Abschaffung der geistigen Genußmittel 
durchaus möglich und nützlich ist. 

Die Völkerpsychologie sagt uns, daß unser Ansehen bei den 
Nachbarvölkern durch unsere Trinksitten nicht gehoben wird. Der 
Deutschamerikaner gilt dem Englisch-Amerikaner — leider oft nicht 
mit Unrecht — als der reaktionäre Vertreter der Brauerinteressen 
gegen die sieghafte Idee der „Verbotsbewegung“. Sie sagt uns im 
Vereine mit der Kulturgeschichte, daß Kultur fortschreiten müsse, 
aber nicht Sprünge machen dürfe. Auch die Biologie lehrt uns Ent- 
wicklung; solch allmähliche Entwicklung liegt selbst dort vor, wo 
die Natur Sprünge zu machen scheint (Mutationen). 

Diesen Mutationen scheinen die Revolutionen im Staatsleben 
ähnlich zu sein. Sie bringen anscheinend plötzliche Änderungen im 
Völkerleben hervor, haben sich aber doch meist schon jahrzehnte- 
lang in der Volksseele vorbereitet bzw. beruhen auf Veränderungen 
in der Struktur des Volkes; wenn auch dem Pendelausschlag nach 
links ein soleher nach rechts (die Reaktion) folgt, gleichwie der Flut 
die Ebbe, so bleiben doch merkliche dauernde Veränderungen be- 
stehen. Wir haben somit eine größere Anzahl wissenschaftlicher 
Probleme vor uns, die sich zum Teil schwer einheitlich lösen lassen. 

‚Hinter uns aber stehen Not und Elend und drängen zurascher 
Entscheidung. 

Wie letztere ausfallen soll, möchte ich in folgende Worte zu- 
sammenfassen. Leitgedanke sei, daß eine neue. alkoholfreie 


Sexuelle-und Alkohol-Frage. 63 


° 
m nn — 
a EE l E anena oa a n u nun u. un ann nr rum ‚u... 7 = 





Kultur in unsern Landen erblühen soll. Auf dieses Ziel müssen 
wir mit Volldampf lossteuern. Es ist erreichbar. Freilich nicht mit 
einem Sprunge. 

Kultur ist (Graßl, Ploetz’ Archiv 1909) „die harmonische Ent- 
wicklung aller seelischen und körperlichen Kräfte“ (welche an 
unsere Erbanlagen gebunden sind), „in der Richtung des Wahren 
und Guten.“ ‚Sie ist ein ewiges Werden.“ 

Sie muß sich aus dem Wesen unseres Volkes heraus ent- 
wiekeln. Der plötzliche Übergang zum staatlichen völligen 
Alkoholverbote wäre deshalb nicht angezeigt und würde, wenn durch- 
geführt, bald einen Rückschlag zur Folge haben. Denn wenn auch die 
Trinksitte nicht in unserem Wesen wurzelt (der Mensch ist von 
Natur aus ebenso wie alle Tiere ein geborener Wasser- und allenfalls 
Milehtrinker), so ist sie doch unserem Volke angewöhnt und aner- 
zogen und es bedarf gewisser Zeit, diese „Erziehung“ in die entgegen- 
gesetzten Bahnen zu lenken. 

Das „Staatsverbot‘“ ist eine köstliche Frucht, die Zeit braucht, 
heranzureifen. Wir können aber Mittel anwenden, diesen Vorgang 
der Ausreifung zu beschleunigen und zu erleichtern. 

Die Alkoholbekämpfung ist uns aber nicht Selbstzweck; sie soll 
auch nicht den Ernährungsschwierigkeiten und der Not der Stunde 
allein entspringen. Sie ist ein Mittel, den Aufstieg unseres Vol- 
kes zu erleichtern, ja mehr noch: sie war, ist und bleibt ein Gebot 
der Ethik. | 

Wir sahen auch, wie innig der Alkoholismus mit den ungesunden 
Auswüchsen des Geschlechtslebens verwachsen ist. Wir werden 
daher auch die letzteren zugleich mit dem Alkoholismus entfernen - 
und dadurch das Geschlechtsleben gesunden lassen. 

Es würde sich kaum rechtfertigen lassen, wenn ich hier, da ich 
vom „Staatsverbote‘‘ spreche, des Versuches vergessen wollte, den 
Rußland machte, dasselbe einzuführen. Die Einführung des 
Staatverbotes in Rußland kam nicht so unvermittelt als.es scheint. 
Abgesehen von den 14 Millionen gläubiger Mohammedaner, die im 
Süden’ Rußlands abstinent lebten, waren in Rußland nicht wenige 
Leute, welche die Gefahren des Alkoholismus recht wohl erkannten, 
und viele, namentlich die unter dem Trunke der Männer leidenden 
Frauen, begrüßten das Verbot mit Freuden; ja, ganze Gemeinden 
baten um ‘die Beibehaltung des Verbotes im kommenden Frieden, 
abgesehen von Finnland, das schon vorher zweimal das Alkoholver- 
bot verlangt hatte. So fand das russische zu Beginn des Krieges 
erlassene Alkoholverbot keinen ganz unvorbereiteten Boden. Ge- 
naueres über seine Durchführung und Wirkung brachte u. a. die 
I. Monatsschrift 1914, S. 251, von Schilow. Er spricht u. a. von 1800 
Abstinenzvereinigungen mit */» Million Mitgliedern; S. 372 Be- 
fehl des Kriegsminsteriums; 1915, S. 136 und S. 186 mit noch. recht 
widerspruchsvollen Meldungen über die Aufnahme des Verbotes; 
S. 277 ff. bringen schon Angaben über sehr günstige Wirkungen mit 
statistischen Feststellungen; 1916 auf S. 41, 57 und 197 eine Fülle 
neuer Tatsachen. Erwähnt sei, daß bis März 1915 von 346 Städten 
sich 179 für die Beibehaltung des Verbotes aller geistigen Ge- 
tränke nach dem Kriege, 115 für die Beibehaltung während des 
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Krieges aussprachen, von 98 Semstwos 42 für bleibendes Verbot, 
41 für Kriegsverbot. 

Man wendet gerne ein: das Alkoholverbot wurde in Rußland 
(ähnlich auch in den amerikanischen Verbotstaaten) oft umgangen. 
Diese Tatsache kann niemand leugnen. So oft, als die vom Alkohol- 
kapital beeinflußte Presse von solehen Umgehungen berichtet, kamen 
sie freilich nieht vor. Aber allzuselten waren und: sind sie nicht. 
Wird denn, seit es Gesetze gegen den Diebstahl gibt, nicht mehr ge- 
stohlen? Sind deshalb diese Gesetze nutzlos? Ein großer Unter- 
schied ist doch, ob die Trinksitte den Normalzustand bildet und ein 
Abstinent als seltenes Wundertier bestaunt wird, — wie dies vor 
einem Jahrzehnte bei uns noch manchenorts der Fall war —, oder 
ob die Enthaltsamkeit der Normalzustand ist und das Trinken eine 
Ausnahme. 

Was von dem Verbote nach dem Zusammenbruche Rußlands 
in dessen Teilstaaten übrig bleiben wird, läßt sieh heute noeh nieht 
beurteilen. Bei uns in deutschen Landen besteht die organisierte 
Enthaltsamkeitsbewegung erst einige. Jahrzehnte, aber die Erfolge 
sind gut. Bei gleichbleibender Tendenz zur Ausbreitung würde in 
wenigen weiteren Jahrzehnten von einer ziemlich guten dureh- 
schnittlichen Volksaufklärung über die Alkoholfrage (sowie über 
die Notwendigkeit der „lebensreformerischen“ Bestrebungen über- 
haupt) gesprochen werden Können. 

Es ist ja durchaus nicht nötig, daß jeder einzelne für dieses 
Ziel sich begeistert fühlt. Die große Masse will und muß von 
den Führenden, namentlich durch deren Beispiel, mitgerissen 
werden. 

Jedenfalls wären wir heute für ein Staatsverbot mehr vor- 
bereitet, als Rußland es 1914 war. Das kann uns aber nicht ge 
nügen. Wir sind keine Slawen. Wir ließen und lassen uns keine 
Gesetze vorschreiben, deren Sinn und Zweck uns nicht vollkommen 
klar ist. Darum geht auch heute die allgemeine Volksmeinung 
dahin, daß die Verordnungen zur Einschränkung der Brauerei und 
Brennerei nur für die Zeit unserer Lebensmittelnot gelten; die Ein- 
sicht, daß diese Lebensmittelknappheit noch viele Jahre dauern wird, 
rasche Fortschritte aber bi di en er TO pine De 
vom Alkohuiaberelauben Boch at a a en tt, 
können noch viele J ahre ver en ne ee nt 
den jetzigen Verhält 2% aS umge können MIR unter 
marten -hältnissen unmöglich untätig 
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Aufklärtätigkeit über die Notwendigkeit des gänzlichen 
Alkoholverbotes (auch des Weines im Laufe einiger Jahre) ein- 
setzen. Bisher wurde die Alkoholfrage meist sehr zaghaft berührt, 
auch die „Einschränkungen“ wurden nur zögernd durchgeführt. 
Nicht nur infolge des Widerstandes des Alkoholkapitals, sondern 
auch aus „Rücksicht auf die Stimmung der Bevölkerung‘. Nament- 
lich in Bayern ließ man das Bier noch ziemlich reichlich fließen. 
Demnach hätte doch in Bayern „gute“ Stimmung herrschen, es hätte 
am längsten „durchhalten“ müssen? Aber das Bier half nichts. 
Der bayrische König war der erste Entthronte. Übrigens gibt es 
heute schon sehr viele „Muß-Abstinente“, die bei einigermaßen '` 
lebhafter Aufklärung leicht in bewußt wollende Abstinenten umzu- 
wandeln wären. Aber für diese Aufklärung scheint es an Zeit, 
Geld und Papier zu fehlen, also an Dingen, die in erfluß vor- 
handen waren, als es galt, die Zeichnung der Kriegsanleihen durch- 
zusetzen; Schule, Kirche, Amter, Private wurden da in Bewegung 
gesetzt! Auch heute spielen Papier, Zeit und Geld keine Rolle, 
wenn es sich um Parteipolitik handelt. Aber für Aufklärung und 
Volksgesundung gilt das alte „Langsam voran!“ Der Krähwinkler 
Landsturm ist noch nicht demobilisiert. 

Zum Schlusse haben wir noch die letzte Frage zu beantworten: 
ob denn ein Wiedererstarken des Alkoholismus in Aussicht sei? 
Gewiß ist dies der Fall. Das Alkoholkapital kann es kaum er- 
warten, wieder dort fortzusetzen, wo es während des Krieges auf- 
hören mußte: bei der Massenerzeugung geistiger Getränke Daß 
letztere auch ausgetrunken werden und dadurch die Erscheinungen 
des Alkoholismus wieder üppig blühen werden, ist dann selbstver- 
ständlich. Wir werden ja sehen, ob die Regierung — der Not ge- 
horchend — sich zu strengen Maßnahmen entschließt und das Brau- 
und Brennverbot durchsetzt. Selbst diesen wünschenswerten gün- 
stigsten Fall angenommen, wäre uns immer noch das Anschwellen 
des Weinralkoholismus sicher. Auch Bier und Schnaps würden trotz 
des Erzeugungsverbotes nicht ganz fehlen, da sie vom Auslande ein- 
geführt werden können. Besonders werden wir aber mit Wein 
(von Frankreich und Italien) reichlich versorgt werden. Denn 
die Einfuhr können wir nicht verhindern. Sie wird einen Be- 
standteil der handelspolitischen Vorteile bilden, die wir den ‚Sie- 
gern“ gewähren müssen. Völlige Regelung der Alkoholfrage 
ist nur auf internationalem Wege möglich, wenigstens für 
Staaten, welche nicht die nötigen Machtmittel besitzen, sich gegen 
die Forderungen anderer, auf die Blüte ihres Alkoholhandels be- 
dachter Staaten zu wehren. Aber nach Möglichkeit werden wir uns 
auch gegen die Einfuhr ablehnend verhalten (bei Bier und Schnaps 
könnte dies vielleicht gelingen). Der Aufbau unserer alkoholfreien 
Kultur wäre dagegen eine nationale Angelegenheit. Dieses Ziel 
zu erreichen, wäre demnach Aufgabe unserer Innen- und Außen- 
politik. Diese zu erörtern gehört nicht mehr in den Rahmen dieser 
Abhandlung. 
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Auszüge aus Besprechungen: 


Kickh untersucht an der Hand von statistischen und eines eigenen Materials die 
Verschiebung des Zahlenverhältnisses der Geschlechter durch Krankheiten und erbliche 
Belastung unter besonderer Berücksichtigung des elterlichen Alkoholismus und regt 
eine Erweiterung der Todesursachenstatistik an, bei der vor allen die bisher ängstliche 
Scheu vor den Worten „Alkohol“ und „Syphilis“ vermieden werden soll. 

Deutsche medizinische Presse. 


... Bei der Wichtigkeit des Zahlenverhältnisses der Geschlechter für die Be- 
völkerungspolitik verdient die Abhandlung Beachtung und eine — vom Verfasser selbst 
gewünschte — Nachprüfung an größerem Untersuchungsmateriale. 

Jüdische Korrespondenz. 


... Dem Wunsche K.'s, es mögen künftighin Alkohol und Syphilis mehr als 
bisher bei der Todesursachenstatistik in die Erscheinung treten, kann man nur bri- 
pflichten. Man hat hier bislang entschieden eine Vogel-Strauß-Politik. wie nach 
manchen anderen Richtungen hin, getrieben Ein Übel erkennen und es unverblümt 
aussprechen, ist der erste Schritt zu seiner Behebung. Am besten und eindruckvollsten 
geschicht dies durch eine offenherzige Statistik. Dazu hat K. einen bedeutsamen 
Beitrag in der in Rede stehenden Untersuchung geliefert 

Zeitschrift für Sexualforschung. 
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untreue der Frau. — Phänomene des weiblichen Ehebruchs. — Der Mutter- 
typus und die kinderlose Frau. — Die degenerierte Frau und der Ehe- 
bruch. — Die Wahlverwandtschaft als Motiv geschlechtlicher Untreue. — 
Die emanzipierte Frau und ihre Untreue. — Schlußwort und Rückblick 
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Die Prostitution des feilen Weibes. — Die Prostitution als soziales Übel. — 
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Mätresse und Konkubine. — Die öffentliche und Straßendirne. — Rückblick 
und Schlußwort. 
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Auszüge aus Besprechungen: 


. . . Häufige Beziehungen auf die einschlägige moderne Literatur beleben die 
Darstellung, die für den Arzt und Soziologen gleiches Interesse bietet und als ernste 
Arbeit gewertet sein will, die den hohen Wert der Frauentreue für dus Glück der Ehe 
und den Aufstieg der Rasse einschätzt und preist. Büchermarkt 1917, 


.. . Alles in allem: Ein gutes Buch mit reiner Tendenz. 
Neue Generation 1917. 

. . . Mit Recht kann man hier wirklich von einem Buche reden, wie es auf diesem 

Gebiete in der Weltliteratur bisher nicht seinesgleichen hat. 

Deutsche Mütterzeitung 1917. 


Mag man mit dem Verfasser auch über manchen Gedankengang und Leitsatz 


rechten können, das Buch als Ganzes bietet eine Fülle von Wissensbereicherung, und 
diese ist den Ärzten ganz besonders zu wünschen, die, durch ihren Beruf mehr als 
andere Menschen gezwungen, psychische Eigenarten zu verstehen, leider noch immer 
den gewichtigsten Faktor im Erdendasein, die Sexualität, allzuwenig kennen. Hier kann 
and soll Kischs Buch belehrend wirken. Medizinische Klinik 1917. 


` Nachdem der bekannte Marienbader Badearzt im ersten Teil dieser sozialmedizi- 
nischen Studien mit dem weiblichen Ehebruch bekannt gemacht, schildert er in dem 
nun vorliegenden zweiten Teile die Geschlechtsuntreue des Weibes, wie sie besonders 
in der Prostitution zu suchen ist. Der Verfasser führt uns nicht nur die Umrisse dieses 
weiblichen Lasters vor Augen, sondern sucht auch ihr Wesen zu analysieren, die Ursache 
zu erforschen und Vorschläge zur Bekämpfung des Übels zu machen, Die einzelnen 
Typen sind scharf gezeichnet vom „Verhältnis“ der Jugendlichen, dem Mätressentum 
und Konkubinat bis zur öffentlichen Straßendirne. Hinsichtlich der Bordellfrage wird 
das Für und Wider erörtert, der Standpunkt der Abolitionisten abgelehnt. Aus dem 
Ganzen spricht der sittliche Ernst des Forschers und Arztes und überall verrät sich die 
große Vertrautheit des Verfassers mit Literatur und Geschichte. 

Schmidts Jahrbücher für die gesamte Medizin. 


Auf der Grundlage einer mehr als fünfzigjährigen Tätigkeit als Frauenarzt und 
an der Hand der physiologischen und psychelogischen Forschungen der Gegenwart 
£ormt der Verfasser in diesem Buche das Bild der ehebrecherischen Frau, erforscht die 
Gründe und den Werdegang der geschlechtlichen Untreue des Weibes in ihrem ver- 
wickelten Verlaufe vom ersten gedanklichen Liebessehnen bis zur fleischlichen Voll- 
endung und legt die Zusammenhänge bloß, die zwischen dem Fehltritte der Frau und 
ihrer angeborenen Keimanlage, sowie ihrer eigentümlichen, auf die Mutterschaft ab- 
gestellten Geschlechtsausbildung, der Beschuffenheit des heimständigen Bodens und 
ihre Umwelt bestehen, und weist nacn, welch überwältigende Schuld nicht selten dein 
eigenen Munne an dem Falle seiner Ehegattin zukommt. Mit hohem sittlichen Ernst 
sucht er die tieferen Ursachen des beklagenswerten sittlichen Niederganges der Ehe 
der Gegenwart zu ergründen. .. . Das Buch ist in einem guten, klaren, von entbehrt- 
lichen Fremdwörtern ziemlich freien Deutsch geschrieben und bietet reiche Belehrung 
tür jeden, der im öffentlichen Leben mit solchen Dingen zu tun hat, vor allem aber 
dem kriminalisten, dem Richter, dem Moraltheologen, dem Beichtvater, Prediger und dem 
geistlichen Gcwissensberater in den Großstädten. Sein Wert für die moderne Frauenfrage 


liegt auf der Hand. 
Augsburger Postzeltung. 
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Inhalt: 


A. Wandlungen in der Auffassung der Hysterie. 
B. Die sexuelle Wurzel der Hysterie. 
C. Das Geschlechtsleben der Hysterischen. 
Die hysterische Frau. 
I. Pseudologia phantastica. II. Anonyme Briefe. II. Der Stehl- 
trieb. IV. Der Kauftrieb. V. Der Brandstiftungstrieb. VI. Furcht 
und Angst. 
a) Gesche Gottfried. b) Tamara Freifrau von Lützow. c) Frau 
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In dem neuen Werk behandelt der bekannte Verfasser die viel ventilierte 
Frage nach der Bedeutung der Sexualität für die Hysterie. In neuer Be- 
leuchtung werden zum ersten Male die Hysterischen als Geschlechtswesen 
gezeigt, die Umsetzungs- und Ersatzvorgänge des Geschlechtslebens werden 
überzeugend aufgerollt. Welche soziologischen und forensischen Fern- 
wirkungen hieraus erwachsen, zeichnet der Verfasser mit lapidaren Strichen. 
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Einleitung. 


I. Die Homosexualität in den Herrscherhäusern. . 


Das Studium des Sexuallebens berühmter Männer, insbesondere 
von Herrschern: Kaisern, Königen usw., liegt noch sehr im argen. 
Offizielle und andere Geschichtsschreiber haben diese mensch- 
liche, allzu menschliche Seite -aus falsch verstandenen religiösen, 
moralischen, ästhetischen Gründen meist mehr oder weniger im 
Dunkel gelassen. Trotz alles Beschönigens und Vertuschens, mit 
dem man gewöhnlich die klare Einsicht in das Privatleben der auf 
den Zinnen der Menschheit Wandelnden zu trüben sucht, sind doch 
bei Leuten, auf die alle Augen gerichtet waren und deren intimere 
Angelegenheiten nur schwer völlig verborgen bleiben konnten, so 
viele Nachrichten über Einzelheiten ihres Gebarens, ihres Denkens 
und Fühlens erhalten, daß trotzdem der vorurteilslose Beobachter 
einen genaueren Einblick in ihre Sexualität zu gewinnen vermag. 
_ Die Erforschung des Geschlechtslebens von Männern, die dank 
ihrer Begabung oder Stellung Gelegenheit hatten, auf die Schick- 
sale der Menschen Einfluß auszuüben, ist aber nicht nur von großer 
Bedeutung für das richtige Verständnis ihres Wesens und Wirkens, 
sondern bietet auch — namentlich wenn die Geschlechtssphäre 
dieser Korypfäen des Staates außerhalb der regelmäßigen Bahnen 
liegt — für die Sexualwissenschaft reichliches und lehrreiches 
Material. N 

Unter diesen abnormen Gestaltungen des Liebeslebens tritt uns 
auffällig häufig in der Geschichte bei Berühmtheiten und besonders 
oft in Herrscherhäusern die Homosexualität entgegen, eine Tat- 
sache, die allerdings bisher — sei es aus Unkenntnis von dem 
Wesen dieser Erscheinung, sei es aus sittlich-zimperlicher Scheu — 
wenig beachtet wurde. Und doch entbehrt kein Stammbaum der 
Herrscherhäuser in den verschiedenen jetzigen und früheren Staaten 
Europas seiner homosexuellen Mitglieder, und im Laufe der Jahr- 
hunderte weist jede dieser Familien eine ganze Anzahl von Uraniern 
auf, mögen sie nun regiert haben in Bayern oder in England, in 
Frankreich oder Preußen, in Schweden oder in Rußland oder in 
Württemberg. BR 

So z. B. können im Zeitraum eines Jahrhunderts für die Ver- 
gangenheit die Hohenzollern nicht weniger als mindestens drei Lieb- 
haber ihres eigenen Geschlechts (Friedrich der Große, sein Bruder 
Heinrich und später Georg von Preußen) aufzählen, und in Frank- 
reich müssen in der Periode des 15. bis 19. Jahrhunderts als homo- 
sexuell oder mindestens stark homosexuell verdächtig In den Stamm- 
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und Seitenlinien der französischen Königshäuser, der miteinander 
verwandten Valois, Bourbons und Condé genannt werden: Ludwig XI., 
Heinrich II, Ludwig XII., Philipp d'Orléans (Sohn Ludwig XIII. 
und Bruder Ludwig XIV.) Ludwig XVIII., ferner der große Condé, 
sowie dessen Vater Heinrich II., Prinz von Condé. 

Unter den Franzosen königlichen Geblütes ist der Monarch 
Heinrich III. (geb. 1551, gest. 1589), der letzte Valois, derjenige. 
dessen Homosexualität heute wohl allgemein angenommen wird 
und als feststehend gilt. Von den Bourbonen war es dann der 
Bruder Ludwig XIV. Monsieur Philipp von Orleans (1640—1701), 
dessen durch und durch konträr-sexuelle Natur, die sogar einen 
starken Grad von Effemination aufwies, klar zutage tritt und von 
Philipp auch gar nicht verhehlt wurde, so daß heute kaum jemand 
an seinem Urningtum zweifeln wird, trotzdem „Monsieur“ zweimal 
verheiratet war und Kinder zeugte. Er war aber nichtsdestoweniger 
„ebenso sehr Weib wie seine erste Frau, und mehr Weib als seine 
zweite“ 1) sagt treffend Raffalovich in seinem an psychologischen 
Feinheiten und zahlreichen Darstellungen historischer Urninge reichem 
Buch: Uranisme et Unisexualite (Paris 1905, Maloire, S. 282). 

Viel ungewisser dürfte — abgesehen von den Condes — vielen 
heute noch die Inversion eines Ludwig XI, Ludwig XUI. und 
Ludwig XVII. erscheinen. 

Die nachfolgende Arbeit verfolgt den Zweck, den Nachweis zu 
erbringen, daß Ludwig XII. denjenigen Männern zuzurechnen ist, 
die ihr eigenes Geschlecht lieben 2). 


II. Der homosexuelle Ludwig XIII. im Urteile der Historiker. 


Die französischen Historiker stellten zwar häufig das kühle 
Temperament und eigenartige Benehmen Ludwigs gggenüber den 
Frauen fest, sie wagten aber lange nicht, ihn direkt unter die Homo- 
sexuellen einzureihen. Das hängt einmal damit zusammen, daß 
Ludwig nicht wie Heinrich II. oder wie Ludwigs Sohn Philipp zu 
den effeminierten Uraniern gehörte und nicht durch weibisches 
Wesen und Gebaren die Aufmerksamkeit auf sich zog. Dazu 
kommt, daß, während bei Heinrich III. und Philipp von Orleans an 
ihrem sexuellen Verkehr mit Geschlechtsgenossen kein Zweifel ob- 
walten kann, Ludwig seine Liebesleidenschaft in die Form idealer, 
wenn auch heftiger Freundschaftsgefühle hüllte und jeden grob- 
sinnlichen Charakter seiner Liebe wenigstens nach außen zurück- 
treten ließ. 

Zwar scheinen schon zu Lebzeiten des Königs seine intimen 
Freundschaften zu schönen jungen Männern Anlaß zu manchen an- 


1) Seine zweite Frau war die bekannte deutsche Prinzessin Elisabeth Charlotte von 
der Pfalz, die in ihren Briefen die zahlreichen Homosexuellen, die ihr unter die Augen 
kamen, offen und drastisch schilderte und auch die Neigung ihres eigenen Gatten nicht 
verhehlte. (Zu vgl. hierüber auch die Arbeit von Herm. Michaelis „Aus den Briefen 
der Herzogin Elisabeth Charlotte von Orleans. Ein Beitrag zur Bisexualität 
im 17. und 18. Jahrhundert“ in Hirschfelds Vierteljahrsberichten Oktober 1912, 
Januar 1913, Juli 1913, April/Juli 1917, Oktober 1917, Januar 1918. 

2) Späteren Untersuchungen soll die Homosexualität von Ludwig XI. und Lud- 
wig XVIII. vorbehalten bleiben. 
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rüchigen Redereien gegeben zu haben, aber im allgemeinen sprechen 
die zeitgenössischen und dann namentlich die späteren Geschichts- 
schreiber lediglich von der sexuellen Kühle und strengen Keusch- 
heit des Monarchen. (Diese Keuschheit hebt z.B. auch noch La- 
visse in seiner französischen Geschichte T. V, S. 447 hervor.) 

Angesichts der insbesondere in sexualibus ernsten Lebens- 
auffassung und Denkungsart des Königs einer- und der erst heut- 
zutage durchgedrungenen Erkenntnis der Natur der Homosexualität 
andererseits ist es begreiflich, daß den Historikern der Gedanke 
widerstrebte, den prüden und jedem unzüchtigen Treiben in Wort 
und Tat abholden König einer Kategorie von Leuten zuzuzählen, 
die sie sich nur als Lasterhafte, als heruntergekommene Lüstlinge 
und Praktikanten widernatürlicher Ausschweifungen denken konn- 
ten, da sie eben nicht wußten, daß die homosexuelle Neigung aus 
einem dem heterosexuellen parallelen angeborenen Trieb fließt, daß 
es unter den Homosexuellen ebenso wie unter den Heterosexuellen 
einnliche, wollüstige und sexuell kühlere oder zurückhaltende 
Naturen gibt und daß Homosexualität mit Verderbtheit der Ge- 
sinnung oder der Sitten nichts gemein hat, übrigens nicht einmal 
notwendigerweise Betätigung des Triebes voraussetzt. 

Ein deutscher Schriftsteller, Frey, hat allerdings schon in 
seinem vor etwa20 Jahren erschienenen Buch: „Der Erosunddie 
Kunst“ (Spohr, Leipzig) Ludwig XIII. einen Uranier genannt, und 
in den letzten Jahren nähern sich auch französische Historiker dieser 
Auffassung; so sagt Emile Mayne, der Biograph des homo- 
sexuellen Abtes de Boisrobert, des Gründers der französischen Aka- 
demie, in seinem Werk „Le plaisant abbé de Boisrobert, 
fondateur de l’acad&mie française (1592—1662)“ (Paris 
1909, Mercure de France): „Louis XIII débile, éperdu de futilite, 
marié sans l'être, morose et à moitié inverti.“ („Ludwig XIII., 
schwächlich, vernarrt in Kindereien, verheiratet ohne es zu sein, 
 mürrisch und halb invertiert.“) Und der französische Schriftsteller, 
welcher zuletzt am eingehendsten Ludwig XIII., namentlich in seinen 
Jünglingsjahren, studiert hat, Louis Battifol, in seinem treff- 
lichen, gründlichen Buch mit vielem neuen Material: „Le roi 
Louis XIII à vingtans“ (Paris, Calman-Levy éditeurs) und be- 
sonders auch indem Aufsatz: „Louis XlIllIetleducede Luynes“ 
in der Revue historique, T 102, 1909, p. 204 f., gebraucht den auf den 
Fall Ludwigs XIII. zutreffenden Ausdruck „Homosexualität“, ob- 
gleich er dies nur zögernd tut aus Furcht, man könnte, wie er sagt, 
aus dieser Bezeichnung auf eine nach Battifol nicht anzunehmende 
„Brutalität der Tatsachen“ (d. h. auf konträr-sexuelle Handlungen 
Ludwigs) schließen. 

Tatsächlich kommt an und für sich diese beargwohnte Bedeutung 
dem Wort nicht zu, und wenn im folgenden von der Homosexualität 
Ludwigs die Rede ist, so soll damit nicht zugleich eine sexuelle Be- 
tätigung des Königs gemeint sein. Das hindert allerdings nicht, daß 
auch diese Eventualität geprüft werden soll, selbst wenn man dann 
zu einem dem Standpunkt Battifols entgegengesetzten Ergebnis ge- 
langt und man Battifols Ausspruch nicht beizustimmen vermag, 
wonach ein gleichgeschlechtlicher Verkehr des Königs weder nach- 
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zuweisen noch wahrscheinlich sei. Diese von Battifol abgelehnte 
Anschauung hat übrigens ein anderer französischer Gegenwarts- 
schriftsteller, Jean Hervey, in seinem lediglich kompilatorischen; 
populär-sensationell gehaltenen Buch: „Les Femmes et la 
galanterie au 17° siècle“ (Paris, Daragon, 1907) direkt zum 


Ausdruck gebracht, indem er — allerdings ohne nähere und selb- 
ständige Begründung — homosexuelle Betätigung des Königs an- 
nimmt. 


III. Kurzer Überblick über die Regierungszeit Ludwigs XIII. 


Ludwig XIII., am 27. September 1601 als Sohn von Heinrich IV., 
dem roi vert galant, dem weibertollen König und der herrsch- 
süchtigen, hochmütigen Maria de Medici geboren, wurde infolge der 
Ermordung seines Vaters durch Ravaillac im Jahre 1610 als 
9 jähriger Knabe auf den Thron berufen. 

- Seine Mutter führte Vormund- und Regentschaft, ließ sich aber 
bald durch den Mann ihrer früheren italienischen Kammer- 
frau, Concini — dem sie die höchsten Titel und Würden verlieh — 
derart beeinflussen, daß dieser eine Zeitlang den Herrscher spielen 
konnte, während der heranwachsende Ludwig absichtlich von allen 
ernsten Geschäften ferngehalten und als willensschwacher Knabe 
beiseite geschoben wurde. | 

Auf Betreiben einer Anzahl Edelleuten, darunter des Günstlings 
des Königs, Luynes, wurde unter Vorwissen Ludwigs beschlossen, 
Concini zu entfernen. Als dieser am 16. April 1617 den Hof des 
Louvre betrat, wurde er von den Verschwörern, denen er Widerstand 
leisten wollte, niedergemacht. Ludwig nahm nunmehr selbst die 
Regierung in die Hände, während Maria von Medici mit ihrem An- 
hang in die Verbannung gehen mußte. 

Bis zum Tode von Luynes im Jahre 1621 beherrschte dieser 
‚völlig den König. Später berief Ludwig an die Spitze der Staats- 
verwaltung den Kärdinal Richelieu, der der eigentliche Leiter Frank- 
reichs wurde. Seiner Energie und seinem zielbewußten Streben 
hatten König und Land viel zu verdanken. Richelieu erhob .Frank- 
reich zur ersten Großmacht Europas. Er einigte das Land, indem 
er die politische Macht der Hugenotten und des Adels brach, er be- 
siegte den mit einem geworbenen Heer von den Niederlanden aus in 
Frankreich einfallenden eigenen Bruder des Königs; die verschie- 
densten Kriege mit dem Ausland, insbesondere den Habsburgern 
und. mit Spanien, endeten zum Ruhme Frankreichs und brachten 
bedeutende Gebietsvermehrungen ein: Lothringen, einen Teil des 
Elsasses, die Grafschaft Roussillon. Künste und Wissenschaft, durch 
Richelieu mächtig gefördert, blühten unter Ludwigs Herrschaft auf. 
Die französische Akademie wurde gegründet. | 

Richelieu starb im Dezember 1642 und Ludwig überlebte ihn 
nur um wenige Monate, nur bis zum 14. Mai 1643, zwei Söhne hinter- 
lassend, den männlichen und in hohem: Maße weiberliebenden Lud- 
wig XIV. (geb. 5. September 1638) und den weibischen, männer- 
süchtigen Philipp d’Orleans (geb. 21. September 1640). 


Erstes Kapitel. 


Ludwigs Persönlichkeit. 


I. Allgemeines über den homosexuellen Typus. 


Will man die Geschlechtsnatur eines Menschen feststellen, so ist 
das Hauptgewicht auf die Art der Beziehungen zum anderen sowie 
zum eigenen Geschlecht zu legen. Daneben können. die sekundären 
körperlichen Merkmale und alle psychischen Eigenschaften von 
großer Wichtigkeit sein für die Beurteilung, ob es sich um einen 
Homosexuellen handelt. Denn bei vielen Konträren finden sich, seien 
es körperliche, -seien es geistige Charaktere, die durchgängig mehr 
dem anderen Geschlecht angehören, wie denn überhaupt die meisten 
Uranier eine im gesamten Wesen oftmals schwer definierbare, aber 
dem näheren Beobachter auffällige Eigenart aufweisen, die sie von 
den Heterosexuellen unterscheiden. 


Alle derartigen konträren oder eigenartigen Merkmale werden 
aber niemals genügen, um, lediglich auf sie gestützt, behaupten. zu 
können, jemand sei homosexuell. Denn alle diese Momente, im ein- 
zelnen oder mehrere zusammen, können auch bei diesem oder jenem 
Heterosexuellen auftreten; sie lassen sich daher bei verdächtigem 
sexuellen Empfinden nur zur bloßen Unterstützung der Diagnose 
„Homosexualität“ heranziehen. Umgekehrt fehlen möglicherweise 
wahrnehmbare hervorstechende andersgeschlechtliche Eigenschaften, 
und trotzdem wird die Homosexualität keinem Zweifel unterliegen, 
-wenn das sexuelle Fühlen auf Angehörige des gleichen &eschlechts 
unzweideutig gerichtet ist. 


Ludwig zeigt nun zwar manche weiblichen Züge und auch solche, 
die man gerade oft bei Uraniern antrifft, jedoch ergibt sich, im 
Gegensatz zu dem effeminierten Heinrich III. und zu Philipp von 
Orleans, kein derartiger Komplex von Einzelheiten, daß man — wenn 
nıan von seinem Verhältnis zur Frau und zum Mann absieht — sagen 
müßte, er habe das absolut Charakteristische eines bestimmten 
Uningstypus dargeboten. | 


Die entscheidenden Kriterien — seine Gefühle gegenüber dem 
Weibe einer-, dem Manne andererseits — über die uns zahlreiches- 
Material überliefert ist, tragen aber ein so deutliches homosexuelles 
Gepräge, daß sie es gestatten, mit ziemlicher Sicherheit seine Ge- 
schlechtsnatur zu erkennen. 
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II. Das Äußere und der Gesundheitszustand Ludwigs. 


Über die Kindheit und Jugend des Königs besitzen wir ein 
einzigartiges Dokument, das Tagebuch des Leibarztes Heroard '), in 
welchem von der Geburt Ludwigs an bis zum Lebensende des Ver- 
fassers im Jahre 1628 fast täglich die geringsten Einzelheiten und 
Intimitäten aus dem Leben des Königs aufgezeichnet sind. Für die 
Jahre der Kindheit gestatten viele Bemerkungen des Tagebuchs 
einen deutlichen Einblick in die Psyche des Knaben; manche dieser 
Züge sind sehr wertvoll für die Beurteilung auch des späteren 
Mannes; im allgemeinen lassen sich aber aus dem Tagebuch doch 
keine sicheren Anhaltspunkte für das Wesen des Herrschers ge- 
winnen, denn gerade für die Zeit, welche für die Entwicklung des 
Seelen- und Geschlechtslebens sowie der gesamten Persönlichkeit am 
wichtigsten ist, für die Pubertäts- und angehenden Jünglingsjahre, 
fehlen fast jegliche psychologischen Notizen oder die Darstellung 
typischer Handlungen, indem meist nur die äußerlichsten, belang- 
losesten täglichen Fakten und Beschäftigungen aus dem Leben des 
Königs in dürren Worten mitgeteilt werden. 

Bei der Geburt des Königs wurde gleich festgestellt, daß sein 
Körper kräftig und gut gebaut war in allen Organen, insbesondere 
waren seine Geschlechtsteile wohlgebildett. Die Schwester der 
Königin musterte sie und sagte unter Lachen zu einer Hofdame, das 
Kind sei gut beschlagen. 

Auf dem Porträt, das Philippe de Chanipaigns von ihm im 
39. Jahre malte, ist Ludwig von stattlichem Ansehen und über das 
Mittelmaß groß. Er hatte ein ziemlich regelmäßiges Gesicht, in dem 
die starke Nase der Bourbons hervortrat; er ähnelte etwas seinem 
Vater, aber sein Ausdruck entbehrte der Sinnenfreudigkeit und 
Lebhaftigkeit Heinrichs IV. Im Gegensatz zu diesem lag Ernst, ja 
Traurigkeit und Melancholie in seinen Zügen, so z. B. auf dem er- 
wähnten Porträt von Champaigne. 

Ein Bild Ludwigs im Museum zu Reims offenbart trotz der 
kriegerischen Rüstung, die der König trägt, ein etwas zaghaftes, 
ängstliches Wesen °) 

Einen ähnlichen Eindruck machte auf Verfasser ein kleines 
Gemälde im Musée Oarnevalet zu Paris, auf dem Ludwig zu Pferde. 
bei der Belagerung von La Rochelle dargestellt ist. 

Tatsächlich scheint ihm zeitlebens eine melancholische, ge- 
drückte Stimmung zu eigen gewesen zu sein, und vielleicht darf man 
in dieser Beziehung einen Zusammenhang zwischen diesem Seelen- 
zustand und seiner Homosexualität annehmen. Daß allerdings seine 
seelische Gedrücktheit nicht durch die Art und Weise gehoben wurde, 
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1) Das Manuskript befindet sich in der Bibliothèque nationale zu Paris. Einen 
Auszug in 2 Bänden, der allein im folgenden benutzt ist, haben Soulié und Barthélemy 
veröffentlicht: Journal de Jean H£roard sur l'enfance et la jeunesse de Louis XII. 
(1601—1628). Extrait des manuscrits originaux et publié avec autorisation de S. Ex. 
M. le Ministre de l'Instruction publique par E. Soulié et E. J. Barthélemy. Paris 
1868, librairie de Firmin Ditot Frères Fils et Cie. 
nö 2) Jadart:Le portrait de Louis XIII. au musée de Reims-Paris. Plon Nourrit 
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wie die Ärzte den oft kränkelnden König zu heilen suchten, liegt auf 
der Hand, wenn man liest, daß sein Leibarzt in einem Jahre ihm 
47 mal Ader ließ, 212 Medikamente und 215 Klistiere gab! 

Erst spät kam dem König der Bartwuchs, zum erstenmal ließ 
er sich im 23. Leebnsjahre rasieren und es waren auch dann keine 
merklichen Stoppeln vorhanden. 

Wenn auch aus dieser Späte und Spärlichkeit des Bartwuchses 
nicht unbedingte Schlüsse auf die Sexualität des Königs gezogen 
werden können, so ist immerhin die Bemerkung der Herausgeber des 
Tagebuches von Heroard nicht ganz unberechtigt, sie bildeten „une 
indication qui peut servir A juger son tempérament“, wobei man so- 
gar an die homosexuelle Sinnesrichtung unter Auffassung der 
Gesichtsglätte als konträres Merkmal denken kann. 

Im Sprechen hatte der König einen Fehler, er stotterte, beson- 
ders wenn er sich ereiferte.. Ob dieser Fehler angeboren war oder 
von den Folgen einer an der Zunge im ersten Lebensjahre vor- 
genommenen Operation herrührte, ist nicht festgestellt. 

Die Gesundheit des Königs war, wie schon erwähnt, nicht die 
beste. Nach dem Dr. Guillon?) stellt Ludwig XIII. den typischen 
Fall eines dyspeptisch gewordenen Neuropathen dar: er hatte häufige 
Magenbeschwerden, anfänglich wahrscheinlich einfache Über- 
ladungen, später begleitet mit Fieber, dann ein fast ständiges gast- 
risches Übel mit fortdauernder Neurasthenie und arthritischen Er- 
scheinungen, endlich zeigt sich die Enteritis, die rasch chronisch 
wird. Für Dr. Guillon ist diese Enteritis tuberkulöser Natur. Am 
10. Mai 1643 kommt es zu einer Endkomplikation: es ist eine akute 
sekundäre Peritonitis infolge Perforation, wahrscheinlich durch 
tuberkulöse Ulzerationen verursacht. Derselbe Dr. Guillon wirft die 
Frage auf, ob Ludwig nicht an genitaler Tuberkulose gelitten habe; 
er bezweifelt es, meint aber, als einziges, wenn auch wenig beweisen- 
des Zeichen könnte man die bei Ludwig bestandene Verminderung 
der sexuellen Aktivität entsprechend der genitalen Schw äche be- 
trachten. 

Mit Recht widerspricht -Cabanès °) dieser Vermutung und betont, 
daß umgekehrt unter dem Einfluß der Tuberkulose sich oft eine starke 
genitale Aufregung entwickle. In der Tat ist die Mutmaßung eines 
Einflusses von Tuberkulose (wenn überhaupt eine solche bei Ludwig 
vorlag) auf seine Sexualität völlig willkürlich. Ob an und für sich 
der Geschlechtstrieb Ludwigs ein besonders schwacher war, ist über- 
haupt nicht erwiesen, vielmehr nur, daß seine Libido gegenüber dem 
Weib eine äußerst mangelhafte war. Das hängt aber nicht mit 
Tuberkulose oder einer sonstigen inneren organischen Krankheit zu- 
sammen, sondern mit der konstitutiven homosexuellen Anlage. 
Merkmale einer pathologischen Basis für Ludwigs Sexualität wird 
man viel eher in einem als neuropathologisch zu bezeichnenden Zu- 
stand finden. Denn vorausgesetzt, daß man mit vielen Ärzten die 


1) Dr. Guillon: La mort de Louis XIII. Paris 1897, Fontemoing. Zitiert nach 
Dr. Cabanès, p. 2, siehe Anm. 2 

2) Docteur Caba nès, Les morts mystirieuses de l'Histoire 2’ S&erie: rois, reines 
et princes francais de Louis XIII à Napoléon III. Paris, Albin Michel, p. 16. 
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homosexuelle Empfindung als Zeichen einer neuro- oder psycho- 
pathologischen Konstitution auffaßt, läßt sich bei Ludwig manches 
für die Annahme eines derartigen Zusammenhanges anführen. 

So berichtet Heroard in seinem Tagebuch von einer Anzahl von 
heftigen Angstträumen, aus denen der königliche Knabe oft jäh 
unter Geschrei aufwachte, und die teilweise an Nachtwandeln 
grenzten. 

„Am 3. Oktober 1606 erwacht Ludwig um 1 Uhr mit einem 
lauten Schrei, er hatte geträumt, daß ein Wolf ihn fressen wollte.‘ 

„Am 29. Juli 1614 erwacht er um Eins, will ohne Grund aufstehen, 
und als man ihn hindern will: ‚Laßt mich, laßt mich!‘ springt er im 
Hemd auf und will in den Saal laufen.“ 

„Am 27. Dezember 1616 wacht er im Zorn auf, verlangt sein 
Schwert, um Abimabal (grausamer Richter Israels) zu bekämpfen.“ 

„Am 4. Juli 1622 schreit er um 3 Uhr morgens auf und klagt 
dem Arzt über Kälte und Schlaflosigkeit. Er steht auf, ganz blaß und 
fühlt sich schwach und matt. Nichtsdestoweniger geht er um 4 Uhr 
. morgens fort und legt etwa zehn Meilen an jenem Tage zurück.“ 

Wie aus dem letzteren Berichte hervorgeht und aus manchen 
anderen, war Ludwig imstande, ähnlich vielen Neuropathen, ganz 
unerhörte Strapazen durchzumachen, namentlich wenn eine auf- 
stachelnde Leidenschaft, wie z. B. die Jagd, ihn aufrecht erhielt. 
Überhaupt scheint er oft von der Unruhe des Neurasthenikers er- 
griffen worden zu sein, denn schon von dem Knaben wird mitgeteilt, 
daß sein Temperament ihn gehindert habe, ruhig sitzen zu bleiben, 
so daß ihm das Lernen sehr erschwert gewesen sei. Aber auch die 
Depressionen des Neurasthenikers stellen sich öfters bei Ludwig ein. 
Iın Gegensatz zu der Widerstandsfähigkeit gegenüber den größten 
Anstrengungen befallen ihn depressive Reaktionen, Abulie, Angst- 
zustände derart, daß er sich mitten im Tag ins Bett legt „mit Angst“ 
RR inquiétude), oder „unfähig etwas zu tun“ (pour ne savoir que 
faire). 


III. Sein Charakter. 


Wesen und Charakter Ludwigs lassen sich zwar nicht als effe- 
miniert bezeichnen, aber ebensowenig als vollmännlich. 

So spricht ausdrücklich gegen Effemination, daß weibliche Putz- 
sucht und Eitelkeit ihm schon als Kind fremd und verhaßt sind. Als 
seine Gouvernante, Frau von Montglas, ihm sagt, er sei schön, ant- 
wortet der Achtjährige: „Ich bin nicht schön, das ist gut für die 
Frauen!“ und als man ihm ein kleines Schönheitspflästerchen auf eine 
Ritze im Gesicht aufkleben will, ruft er aus: „Ich will nicht schön 
sein, die Prinzessin von Condé legt Schönheitspflästerchen auf, um 
schön zu sein.“ . 

Am 8. November 1611 verspottet er den Grafen de la Roche- 
foucauld, weil er sich frisiert hatte: „He, wer ist dieser Ritter (d. h. 
ein heißes Eisen), der durch sein Haar gezogen ist. Ach Gott, wie 
ist er schön.“ 

Auch später legt Ludwig auf den Anzug wenig Gewicht, zeichnet 
sich vielmehr durch einfache Kleidung aus. Andererseits verkleidet 


Das Liebesleben Ludwigs zu. von Frankreich. 13 





er sich in seiner Kindheit mehreremal als Mädchen. Am 27. Januar 
1607 spielt er Komödie, läßt sich als Mädchen anziehen und tanzt 
sehr nett. Am folgenden Tag verkleidet er sich ebenso wieder. Des- 
gleichen am 20. Februar, wo er sich als Kammerzofe verkleidet, sich 
maskiert, sich Louise nennen läßt, und das Dienstmädchen seiner als 
Bauernfrau gekämmten unehelichen Schwester, Frl. von Vendöme, 
darstellt. Sieben Tage später läßt er sich als Hirtenmädchen tra- 
vestieren, und im August desselben Jahres sich das Haar als Bäuerin 
arangieren, um Komödie zu spielen. 

Sport und, körperliche Übung liebte Dadwig allerdings sehr; er 
war ein leidenschaftlicher Jäger, vorzüglicher Reiter, geschickter 
Schütze und guter Offizier, aber trotz dieser äußerlichen männlichen 
Eigenschaften herrschten bei ihm doch mehr weibliche Züge vor. 
Er gilt im allgemeinen als wenig männlicher Charakter, als mehr 
passive weiblich-schüchterne Natur. Er wird durchgängig geschil- 
dert als unentschlossen, zaghaft, willensschwach, als fremdem Ein- 
fluß zeitlebens unterworfen. 

In letzter Zeit hat zwar Battifol gegen diese Auffassung Ein- 
spruch erhoben und nachzuweisen versucht, daß der König — wenig- 
stens für die Zeit anfangs der Zwanziger — viel selbständiger 
selbstbewußter, willenskräftiger war, als man bisher glaubte. 
Wenn auch das bisherige landläufige Bild des melancholischen, 
völlig von anderen abhängigen Herrschers übertrieben worden 
sein mag, und Ludwig öfters seine Autorität zur (Geltung 
brachte, Mut und Entschlußfähigkeit an den Tag legte, so wird doch 
nicht abzuleugnen sein, daß der König dauernd seinen Willen nicht 
durchsetzte und ihn vielmehr einem fremden unterordnete. Wohl 
scheint er diesen fremden Einfluß oft unliebsam empfunden und dann 
versucht zu haben, ihn zu brechen, aber dazu reichte seine Kraft 
nicht aus; seiner sensitiven, im Grunde schwächlichen Natur gelang 
es nicht, sich von den suggestiven Banden zu befreien, die, wie bei 
Luynes der Charme eines geliebten Freundes, wie bei Richelieu 
ein kraftvoller mächtiger Wille, eine zielbewußte überragende In- 
telligenz um ihn schlangen. Jedenfalls offenbarte sich frühe bei 
Ludwig ein gewisses Wohlgefallen an der Rolle des Beherrschten, 
des Gedemütigten. So übernimmt er oft im 16. Jahre den Posten 
als Schildwach, oder er spielt den Lakaien und bedient seine Gouver- 
neure, oder er läßt sich von seinen Edelleuten als Schreinermeister 
anreden. 

Dieses Verhalten enthält übrigens gerade einen spezifisch homo- 
sexuellen Zug, den man oft bei Uraniern findet. Diese Freude an der 
Maske des Dieners, des einfachen Soldaten läßt nämlich das un- 
bewußte Motiv durchblicken: die Sympathie mit Niedrigstehenden, 
mit Leuten aus dem Volke, wie sie so manchen Homosexuellen be- 
seelt. So sehr Ludwig auf Distanz hielt, so sehr er stets seiner 
königlichen Würde eingedenk war, so daß er z. B. einem Soldaten, 
den er gern hatte, nicht an seinem Tisch zu essen erlaubte, so emp- 
fand er doch wieder eine Genugtuung, in der Atmosphäre der Niederen 
sich zu bewegen. 

Wie viele Homosexuelle liebte auch Ludwig die Künste, er malte, 
er hing sehr an Musik, er komponierte selber und spielte mehrere 
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Instrumente, besonders die Laute. Schon in der Kindheit läßt er 
sich von Musikern umgeben und bevor er einschläft öfters unter 
Lautenbegleitung Lieder vorsingen. 


Seine Sensibilität war eine große. Er empfand äußere unan- 
genehme Eindrücke recht schmerzlich. So flößt ihm die schon als 
Junge ihm obliegende königliche Pflicht, alljährlich den Armen die 
Füße zu waschen, einen heftigen Widerwillen ein, so verbietet er 
seinen Leuten mit ägyptischen Gauklern, Männern und Weibern, die 
vor ihm eine Vorstellung geben, zu tanzen, und sagt seinem Arzt, es 
wäre ihm unangenehm gewesen, wenn dieser auch nur einer der 
Frauen die Hand gereicht hätte, da sie zu schmutzig seien. Als am 
anderen Tage drei Agypter während der Mahlzeit des Königs herein- 
gelassen werden, läßt er sie entfernen, da sie übel riechen würden 
und er überhaupt nicht mehr essen könne. 


Unter seinem kühlen ernsten Äußeren verbarg Ludwig ein leb- 
haftes Gefühl und große Zartheit des Herzens, so erwies er sein 
Lebenlang seiner einstigen Gouvernante die rührendste Anhänglich- 
keit und schrieb ihr stets im herzlichsten Tone. Seine warme Inner- 
lichkeit äußert sich auch in großer Religiosität, in tiefer Frömmig- 
keit. Er stellte Frankreich unter den Schutz der heiligen Jungfrau 
und verordnete, daß jährlich am 15. August eine Prozession in allen 
Kirchen des Reiches stattfände. Wahrscheinlich hat er selbst eine 
Art Brevier verfaßt oder wenigstens die Anleitung dazu gegeben: 
„Parva christianae pietatis Officia per Christianorum regem Ludo- 
vicum 13 ordinata“ (Parisiis e typographia regia 1642 in-16 °) 3). 

la 


IV. Sein Schamgefühl und seine Abneigung gegen sexuelle 
Ungebundenheit. 


Als eines der hervorstecheudsten weiblichen Merkmale im 
Charakter Ludwigs muß sein sehr entwickeltes Schamgefühl erwähnt 
werden. Während sein wollustfreudiger Vater, der derb und ur- 
wüchsig seinem Naturell und seinen Sinnen keinen Zwang in Wort 
und Tat auferlegte und daher auch am Hofe anscheinend einen 
mehr wie ungebundenen Ton hatte einreißen lassen, zeigte sich 
bei Ludwig gerade eine entgegengesetzte Charakter- und Sinnes- 
richtung. Alles, was an Unzüchtiges grenzt, überhaupt das Hervor- 
treten des Sexuellen ist ihm unangenehm. Er duldet nicht mehr die 
Zotenreißer in seiner Gegenwart. Die Hofnarren, Walırsager, 
Possenreißer, an denen sein Vater sich ergötzte, wurden von ihm ver- 
bannt, er kann sie nicht leiden. Die von Heinrich IV. bevorzugten 
anrüchigen Lieder will er nicht mehr hören, überhaupt haßt er 
sexuelle Anzüglichkeiten in Dichtung oder Gespräch. So ruft er dem 
Prinzen von Condé zu, der mit mehreren Edelleuten in einer den An- 
stand verletzenden Weise sich unterhielt: „Ich will nicht, daß man 
Schweinereien und häßliche Dinge spricht.“ Diese Abneigung vor 


") Lacour-Gayet: Un utopiste inconnu. Les codicilles de Louis XIII. 
Paris, Emile Paul ed. 1903, p. 8. 
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Unzüchtigkeiten, dieses sogar etwas strenge und prüde Gebaren 
haben ihre Wurzel in instinktiver angeborener weiblicher Seham- 
 haftigkeit, denn sie rufen fast Verwunderung hervor und man hätte 
eine ganz andere Entwicklung der Sinnesart des Königs erwartet, 
wenn man sieht, welche frühzeitige, schon in den Kinderjahren über- 
dies in wenig schonender, taktloser Weise vermittelte Aufklärung 
in sexuellen Dingen Ludwig zuteil wurde, wenn man liest, wie das 
Sexuelle dazu noch in unschöner, derb realistischer Form seiner 
knabenhaften Phantasie aufgedrängt wurde. Schon im dritten Jahre 
zeigte man dem Kinde das Ehebett der Eltern mit den Worten: „Da 
sind Sie gemacht worden.“ „Ja,“ antwortete er, „mit Mama.“ 


So weiß er denn frühzeitig Bescheid über die Herkunft der 
Kinder und auch über die Unehelichkeit seiner Geschwister ins- 
besondere. Er hat nie vom Storch gehört, der die Geschwisterchen 
brachte, sondern ist darüber unterrichtet, daß sie aus dem Leib eines 
Weibes, und zwar von seiner eigenen Mutter herrühren. Zu ver- 
schiedenen Malen, als man seine unehelichen Geschwisterchen, mit 
denen er aufwächst und zusammen spielt, ihm gleichsetzen will, 
bricht er in den Ruf aus, sie seien nicht im Leib seiner Mama ge- 
wesen. Ebenso versteht er schon als Kind, daß sein Vater. seiner 
Mama die eheliche Treue bricht und ärgert sich über dessen. 
Mätressen. 


Im 7. Jahre scheut man sich nicht, ihm zu erzählen, Frau von 
Essars habe ihm ein neues Schwesterchen geboren und werde in einer 
Sänfte hergebracht. Worauf Ludwig nicht nur droht, Anstalten zu 
zu treffen, damit die Maulesel ihre Last umwürfen, wenn man die 
Sänfte seiner Mama benutzen würde, sondern auch auf die Vor- 
haltung eines Beamten, es handle sich um eine Frau, die der König 
sehr liebe, antwortet: „Es ist eine Dirne, also liebe ich sie nicht.“ 


Der eigene Vater weiht ihn übrigens in seine Mätressenwirt- 
schaft ein. In Fontainebleau auf einem Spaziergang zeigt Heinrich 
dem 9jährigen Knaben die Frau von Moret mit den Worten: „Mein 
Sohn, ich habe dieser schönen Dame ein Kind gemacht, es wird Ihr 
Bruder werden.“ Schamerfüllt dreht sich Ludwig um, murmelnd: 
„s ist nicht mein Bruder.“ ‘Auch im körperlichen vertrauten Um- 
gang legt sich der lebenssprudelnde, naturwüchsige Vater gegenüber 
seinem kleinen Sohn wenig Zwang auf. Von der Jagd heimkehrend, 
wirft er sich aufs erste Bett, um auszuruhen und, den Kleinen ganz 
nackt ausziehend, läßt er ihn bei sich im Bett herumtollen. Auch 
beim Baden nimmt er ihn mit, seine groben und unwürdigen Späße 
mit dem nackten Buben treibend, wobei auch die entblößten 
Genitalien des Vaters die Aufmerksamkeit des Kindes auf sich 
ziehen, wie dies aus einem Ausspruch des Kindes über ihre Größe 
hervorgeht. 


Diesem nichts weniger wie edlen Beispiel des eigenen Vaters 
folgend, beobachten die Hofleute und die ganze Umgebung noch 
weniger Zurückhaltung und Anstand gegenüber dem fürstlichen 
Kinde. Man singt mit ihm zotige Lieder, als ner Knabe 
trällert er mit der Amme: 
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Qui vent ouir chanson (Wer will ein Lied hören: 

La fille au roi Louis Die Maid des Königs Ludwi 
Bourbon l'a tant aimé Bourbon hat sie so sehr geliebt, 
Qu'à la fin l'engrossit Daß schließlich er sie schwängerte. 
Vive la fleur de Lis. Es lebe die Lilienblume.) 


Man spielt vor ihm die Komödie des lustigen Ehemannes, der 
dirnenhaften Frau und des Geliebten, der sie verführte. Vor dem 
Vierjährigen läßt man eine Verkäuferin tanzen, die ihre Schenkel 
recht hoch entblößt, und man freut sich, als Ludwig ihr nachläuft, 
um ihr die Röcke in die Höhe zu heben. Einer der Lehrer Ludwigs, 
Vanquelin, sieur des Iveteaux, soll dem Jungen sogar die obszöne 
Erzählung des Lebens der Kurtisane Flora vorgelesen haben '). 


Ganz früh stößt man ihn geradezu auf die Vorstellung des Bei- 
schlafes. Eine Kammerjungfer frägt den Knaben, ob er denn wisse, 
was eine Dirne sei; „ja,“ antwortet er, „solche, die mit Männern zu- 
sammenschlafen.“ Und als eine Frau von Fontenas ihm über eine 
neuvermählte Dame mitteilt, sie habe mit Männern geschlafen, so 
versteht das das Kind schon ganz gut, denn er erwidert schlagfertig 
und neckisch: „Sie schlafen ja auch mit“ (Männern). 


Wie frühzeitig der Knabe vom Beischlaf gehört haben muß, 
zeigt eine im dritten Jahre gestellte Frage beim Anblick eines Bildes 
‘mit dem- Rumpf des Holofernes und der Judith, „ob denn nicht die 
Frau unter dem Manne liegen müsse“. 


In zartester Kindheit spricht man dem Jungen von seiner zu- 
künftigen Frau, der Infantin von Spanien, die bald nach seiner 
Geburt als seine spätere Gattin bestimmt wurde. Eine seiner un- 
ehelichen Schwestern fragt den 3jährigen Ludwig, ob sie bei ihm 
liegen dürfe. „Nein,“ antwortet er, „denn Sie sind nicht die Infantin“; 
und auf die Worte seines Vaters, ob nicht die Infantin seine Mätresse 
sei, bejaht das der Knabe. Drastischer spinnt der Kleine den Ge- 
danken an diese seine Mätresse aus am 2. November 1604. Er kreuzt 
die Beine und frägt, ob die Infantin es so mache, und als man ihm 
sagt, wenn er mit ihr zusammenschlafen werde, werde sie es so 
machen, erwidert er lustig, seine Beinchen mit den Händen aus- 
einandertrennend: „Und ich werde es so machen.“ 


Noch deutlicher tritt am 4. April 1605 das Bild des Koitus vor 
die Augen des Kindes, das ihm seine Umgebung geradezu suggeriert. 
Als man von der Infantin wieder redet, sagt er lächelnd: „Sie wird 
also mit mir zusammenliegen und ich werde ihr ein kleines Kind 
machen.“ „Wie werden Sie es machen?“ wirft jemand ein. „Mit 
meinem guillery“ (Geschlechtsteil), sagt er leise und beschämt. 
„Hoheit, werden Sie sie gut beschlafen?“ ‚Ja, so“ erwidert er, in- 
dem er sich mit dem ganzen Körper gegen die Bettdecke wirft. 


Diese nach unseren heutigen Begriffen unglaublich taktlose, 
rohe Einweihung eines Kindes in die sexuellen Geheimnisse, welche 





1) Von diesem Erzieher des Prinzen wird nach Tallemant des R&aux behauptet, 
daß er auf dem Sterbebett auf die Vorhaltungen des Priesters, Gott sehr um Verzeihung 
zu bitten, weil er die Frauen und segar die Knaben geliebt habe, geantwortet habe: 
„Die Frauen, das ist Natur, die Buben, das ist das Gewürz.“ Vgl. Tallemant des Reaux, 
Jean Hervey, Les femmes et ia galanterie au 17’ siècle, p. 6. 
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anscheinend in jener so oft gerühmten „guten alten Zeit vergangener 
Jahrhunderte“ in derb-naiver Selbstverständlichkeit und oft Spaß- 
haftigkeit erfolgte, hat nun nicht vermocht, das natürliche sexuelle 
Anstands- und Schamgefühl Ludwigs zu. zerstören und hat es ins- 
besondere aber auch nicht wi gebracht, eine Hinneigung zum 
Weibe in ihm zu entwickeln lmehr blieb Ludwig sein Leben- 
lang den Reizen der Frau unzugänglich. 


Zweites Kapitel. 


„Ludwigs Verhältnis zum Weib. 


I. Sexuelle, auf das Heterosexuelle geriehtete Einflüsse in der Kind- 
heit. Spuren heterosexueller Neigung überwuchert durch aus- 
gesprochene Antipathie. 


Eine auffallende sexuelle Kälte gegenüber dem Weib: dies 
charakteristische Merkmal im Wesen Ludwigs XIII. ist keinem der 
Historiker, die sich mit ihm beschäftigt haben, entgangen. Und doch 
fehlten nicht, wie aus dem Vorhergesagten erhellt, in früher Jugend, 
ja Kindheit die Gelegenheiten, um die geschlechtliche Lust des 
Königs zu wecken und zu entwickeln. Die ganze sexuell ge- 
schwängerte Atmosphäre, in der er aufwuchs: dies schon dem Kind 
offenbarte Beispiel des weibertollen Vaters, der aus seinen Lieb- 
schaften und unehelichen Kindern dem legitimen kleinen Sproß ' 
keinen Hehl macht, die frühzeitige, wenig zartfühlende Art der Auf- 
klärung über die sexuellen Geheimnisse, der fortwährende, ans 
Zynische grenzende Hinweis seitens der Dienerschaft auf Beischlaf 
und Buhlschaft, die Ausmalung der Reize der zukünftigen Gattin 
und die Beschreibung des baldigen Ehebundes mit allen geschlecht- 
lichen Realitäten, dieses ganze in sexualibus derbe Milieu und diese 
den Satz „naturalia non sunt turpia“ in oft recht wenig dezenter Weise 
demonstrierende Erziehung, hätten sie nicht die libido eines auch 
nur mäßig sexuell veranlagten Jungen anfachen und ihn die Be- 
friedigung in Weibesarmen als erstrebenswertes Ziel ersehnen lassen 
müssen? Aber das Ergebnis war gerade ein entgegengesetztes und 
findet seine Erklärung eben nur in einer angeborenen Frigidität 
gegenüber der Frau. 


In Ludwigs Kindheit begegnet man allerdings meneren Epi- 
soden, bei denen fast ein sexuelles Gefühl zum Weibe zutage tritt; 
angesichts der späteren Entwicklung von Ludwigs Sexualität sind 
sie aber tatsächlich nur als Suggestionen des Milieus und An- 
reizungen der Umgebung zu deuten, oder aber es waren gleichsam 
Versuche des heterosexuellen Teiles der bisexuellen Anlage sich 
durchzuringen, Versuche, die aber dann an dem stärkeren homo- 
sexuellen Einschlag scheiterten. Dies frühzeitige Aufdecken der ge- 
schlechtlichen Mysterien, die fortwährenden Hinweise auf die 
Geschlechtsliebe zur Infantin, das Ausmalen der realen Szenen, die 
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die Heirat zur Folge hat, mußten wohl oder übel die Phantasie des 
Jungen erhitzen und ihn; geradezu automatisch, auch ohne auf- 
keimenden Trieb dazu bringen, diese Erzählungen in die Wirklich- 
keit umzusetzen, daher das Vorspielen des Koitus, daher das sinnlich 
gefärbte Schäkern mit der Amme, die er einmal unter Küssen seine 
„Dirne“ nennt. Manchmal scheit es, als habe eine Art libidinöse 
Sympathie für gewisse Personen weiblichen Geschlechts den Knaben 
ergriffen; so wird von ihm, als er 5 Jahre alt ist, berichtet, wie er 
sich in die Amme seines Schwesterchens verliebt und sid auf Auge, 
Mund, Nase mit Inbrunst geküßt und geliebkost habe; ähnlich be- 
nimmt er sich gegenüber der kleinen Panjas, und die kleine Vitry 
faßt er sogar an die Brust. | 

Frühzeitig zeigt sich aber auch wieder Antipathie gegen die 
Frau; so weigert er sich in seinem 4. Lebensjahre, Frau von Mont- 
morency zu küssen, während er Herrn von Montmorency und drei 
andere Eheleute beim Abschied artig umhalst; schließlich auf Zu- 
reden faßt er sich Mut und küßt auch die Dame „mit Scham“, wie 
Heroard vermerkt. Auch den Herausgebern des Tagebuchs von 
Heroard fiel diese Episode auf und sie notieren in der Überschrift 
des betreffenden Kapitels charakteristischerweise: „Beginnende Ab- 
neigung Ludwigs gegen die Frauen“. 

Ein ähnliches Benehmen des Königs verzeichnet Heroard einige 
Jahre später, als Ludwig, der einer Verlobung beiwohnt, schleunigst 
flieht, um eine Dame nicht küssen zu müssen. 


II. Die Beziehungen Ludwigs zu seiner Frau, der Königin. 


l. Sein Verhalten vor der Heirat. 


Diese Abneigung gegen das weibliche Element bricht auch in 
a nE zur Infantin von Spanien, der künftigen Gattin, 
durch. 

Trotz allen Hinein- und Zuredens seitens Ludwigs Umgebung 
über seine Liebe zur Braut (die er übrigens niemals gesehen hat), 
trotz des gelegentlichen papageienartigen. Nachplapperns, daß er die 
Infantin liebe und sexuell befriedigen werde, kommen Tage, wo das 
wahre Empfinden des Jungen sich Luft macht. So antwortet er am 
21. Oktober 1608, als seine Amme ihn frägt, ob er verliebt sei: „Ich 
fliehe die Liebe“, und auf die weitere Frage, ob er auch die Infantin 
fliehe, erwidert er zunächst: „Nein“, aber sich sofort berichtigend: 
„Ha, doch, doch!“ 

Später, als der Tag der — im 14. Lebensjahr Ludwigs er- 
folgten — Vermählung naht, scheint ihn Angst vor dem bevor- 
stehenden Ereignis zu ergreifen. ‚Sprechen wir nicht davon, 
sprechen wir nicht davon,“ raunt er am Vorabend der Hochzeit den 
Höflingen zu. 

Als Zeichen der Geringschätzung seiner künftigen Gattin und 
überhaupt des weiblichen Geschlechtes wird von Tallemant des 
Reaux die Anekdote angeführt, daß Ludwig zum Bericht über das 
Aussehen der Prinzessin niemand anderes auszuwählen und nach 
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Spanien zu schicken wußte, als den Vater seines Kutschers, „als ob 
er habe Pferde besichtigen sollen“, 

Diese Handlungsweise dürfte recht wenig beweisen. Die Flucht 
vor der Liebe zum Weib sollte sich jedoch bald deutlicher zeigen. 


2. Die Zeit von der Heirat am 25. Dezember 1615 bis 
zur Beischlafsvollziehung am 18 Mai 1620. 


Im Jahre 1615 fand die Hochzeit zwischen Ludwig und Anna 
statt. Um 3'/, Uhr hatte sich Ludwig in seine Gemächer zurück- 
gezogen, wo ihn eine Anzahl junger Edelleute mit geilen Geschichten 
unterhielt, um ihm Mut einzuflößen, denn er empfand vor der Voll- 
ziehung der Ehe „Scham und große Furcht“ (Heroard, Tagebuch 
vom 25. XII. 1615). 

Am Abend holte die Königin-Mutter ihren Sohn ab, um ihn zur 
Gattin zu führen. Ludwig zieht seinen Schlafrock und seine ge- 
fütterten Pantoffeln an und begibt sich in das Schlafgemach seiner 
jungen Frau, gefolgt von der Königin-Mutter, dem Gouverneur 
Souvray, dem Arzt Heroard, dem Marquis von Rambouillet, Minister 
der Garderobe, der das königliche Schwert trägt, und von Beringham. 

Die Königin-Mutter sagt der Schwiegertochter, als der Zug vor 
ihrem Bette anlangt: „Meine Tochter, hier ist Ihr Mann, den ich 
Ihnen zuführe; empfangen Sie ihn bei sich und lieben Sie ihn sehr.“ 
Nachdem die junge Königin geantwortet, daß sie keinen anderen 
Wunsch hege, als ihrem Manne zu gefallen und seiner Mutter, stieg 
Ludwig in das Ehebett. Nachdem Maria von Medici ihrem Sohne 
ganz leise etwas zugeflüstert, das niemand sonst hören konnte, ließ 
sie alle Anwesenden abtreten außer, den zwei Ammen, und entfernte 
sich selber. Die Ehegatten blieben nunmehr 1 bis 2 Stunden zu- 
sammen. 

Diese ganze Szene ist in einem gleichsam offiziellen Zeitdoku- 
ment geschildert‘). Zum Schluß heißt es in diesem Dokument: 
„Nunmehr zog sich die Königin zurück und alle die mit ihr im 
Zimmer waren, damit die Ehe vollzogen würde, was der König 
tat zu zweien Malen, wie er es selbst zugestanden hat und die beiden 
Ammen als wahrheitsgemäß berichtet haben.“ 

Tatsächlich war das Ganze mehr eine von der Königin-Mutter 
inszenierte reine Formalität. In Wirklichkeit ist damals der Bei- 
schlaf dem König nicht gelungen; zwar erklärte er, als er in seine 
Gemächer zurückkehrte, seinem Arzt, er habe ‚es‘ zweimal aus- 
geführt, und Heroard schrieb dann nach Untersuchung der könig- 
lichen Geschlechtsteile in sein Tagebuch,=sie seien ganz gerötet ge- 
wesen. Später hat jedoch Ludwig seinem Beichtvater selbst zu- 
gestanden, daß es an dem Hochzeitsabend nur zu einem mißglückten 
Beischlafsversuch gekommen sei. 


— 


1) „Detail singulier de ce qui se passa le jour de la consommalion du mariage 
de Louis XIII (25. Decembre 1615)“, abgedruckt in der „Revue rétrospective ou biblio- 
th&que historique contenant des mémoires et documents authentiques inédits et ori- 
ginaux“, 1° Série, T. II. Paris 1884, Fournier ainé. Vgl. auch A. Baschet: Le roi 
chez la reine. Plon 1866. i 
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Jedenfalls hat Ludwig nunmehr auf Jahre hinaus den intimen 
Umgang mit seiner Frau (wie überhaupt mit jeder Frau) gemieden °). 
Allerdings war Ludwig zur Zeit der Hochzeitsnacht noch sehr jung, 
und der Mißerfolg des l4jährigen Knaben beim ersten, Beischlaf ist 
noch kein Zeichen, daß ihm der Geschlechtstrieb zum Weibe fehlte. 
Noch befand sich Ludwig in den Jahren beginnender Pubertät und 
die Befürchtung war damals nicht genügend begründet, daß sich seine 
Potenz und libido nicht in der Richtung der Frau entwickeln würden. 
So werden wohl auch die Königin-Mutter und der Hof der anfäng- 
lichen Gleichgültigkeit des Königs gegen seine Frau keine besondere 
Bedeutung beigelegt haben und zunächst versuchten sie auch nicht, 
einen regelmäßigen intimen Umgang zwischen dem kaum den Knaben- 
jeron entwachsenen Jungen und seiner Gattin in die Wege zu 
eiten. 


Die sexuelle Frigidität und Entfremdung gegenüber Anna 
dauerte aber bei Ludwig an. Es zeigen sich bei ihm, wie dies auch 
ohne sexuellen Verkehr doch normalerweise hätte eintreten müssen, 
keinerlei Zeichen von Verliebtheit, von Sentimentalität oder wär- 
merer Zuneigung zu seiner Frau, obgleich Anna sich entgegen- 
kommend erwies und genug körperliche Reize besaß, um einen Jüng- 
ling zu entflammen. Sie entwickelte sich immer mehr zu einem 
blühenden Weibe, die mit ihrem prächtigen Goldhaar, der Schönheit 
ihres Halses, der Eleganz ihrer feinen Hände alle entzückte. Von 
manchen wird sie sogar zu den schönsten Frauen der damaligen Zeit 
gerechnet, die die Leidenschaft einer ganzen Anzahl von Männern 
erregte. Aber Ludwig bleibt ihr gegenüber ein Eisblock. Er fährt 
fort ganz ebenso zu leben, wie vor seiner Ehe, er speist allein, er 
schläft allein, er besucht zwar regelmäßig die Königin, wie und weil 
es die Etikette vorschreibt, einmal, manchmal zweimal täglich, aber 
von irgendwelcher gefühlvolleren Hingebung, von intimeren, ge- 
schweige denn geschlechtlichen Beziehungen keine Spur. Wenn er 
sich von Paris entfernt, geschieht es regelmäßig ohne die Königin, 
dagegen zeigt er seinem Günstling, dem Herzog von Luynes, eine viel 
größere Zuneigung als seiner Frau. Kein Tag vergeht, an dem er 
den Freund nicht in seinen Gemächern aufsucht, oft mit ihm spei- 
send und bis spät in die Nacht hinein bei ihm verweilend. (Das 
Nähere über das Verhältnis Ludwigs zu Luynes weiter unten.) All- 
mählich werden die Umgebung, die Königin Mutter, die Minister, die 
Geistlichkeit über das seltsame Verhalten Ludwigs zu seiner Gattin 
und seine fortdauernde sexuelle Enthaltsamkeit stutzig und zugleich 
ängstlich, daß Frankreich auf einen Thronerben verzichten müsse 
und im Falle des Todes des Königs alle möglichen Schwierigkeiten 
entstehen könnten. Nach und nach wird die Sache auch weiteren 
Kreisen bekannt und zum allgemeinen Gespräch, wofür das folgende 
Gedicht von Malherbe (ed. Hachette, T1, p.236) Zeugnis ablegt: 








‚”) Das Verhältnis Ludwigs zu seiner Frau ist im folgenden, hauptsächlich nach 

der eingehenden Darstellung von Battifol, „Louis XIII à 20 ans“ (oben zit.), Kap. VII: 

La petite reine, p. 354—433, geschildert; ferner vgl. das Buch von Paul Robiquet, 

A coeur d'une reine. Anne d’Autriche, Louis XIII et Mazarino. Paris 1912, 
can. 
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Les fleurs de votre amour, dignes de leur racine 

Montrent un grand empressement 2 
Mais il fant passer outre et des fruits de Lucine 

Faire voir à nos voeux l’accomplissement. 

Réservez le repos à ces vieilles annöes 

Par quoi le sang est refroidi 

Tout le plaisir des jours est en leurs matinees R 

La nuit est déjà proche à qui passe midi. 


(Der Dichter ermahnt also den König, es nicht bei platonischer 
Liebe bewenden zu lassen, vielmehr weiterzugehen und die Liebes- 
früchte ganz zu pflücken. Die Ruhe solle er für die Jahre des Alters 
aufsparen, wenn das Blut erkaltet sei. Alle Freuden des Tages ge- 
nieße man des Morgens.) 

- Auch die fremden Gesandten sind auf dem Laufenden und be- 
richten ihren Regierungen über die allzu reinen Beziehungen dieses 
keuschen verheirateten Königs zu seiner Frau. 

Um den König zu veranlassen, seinen ehelichen ‚Pflichten nach- 
zukommen, wird die Geistlichkeit in Bewegung gesetzt. Vergeblich 
sind aber die Ermahnungen des Beichtvaters Arnoux. Ludwig ant- 
wortet ausweichend, er wolle sich ja seinen Pflichten als Ehemann 
nicht entziehen, er und seine Frau seien aber noch zu jung, sie hätten 
noch Zeit, er liebe sehr die Königin, er hätte oft ihr gern seine Liebe 
bezeugt, aber nachher habe er erwogen, daß er sich nicht schädigen 
solle durch eine seinem Alter nicht zustehende Hast. _ 

Der Nuntius, dem Arnoux seine Bemühungen berichtet, stachelt 
ihn an, immer dringlicher beim König zu werden, um möglichst bald 
einen Nachkommen zu sichern. Jetzt gesteht Ludwig, vom Beicht- 
vater in die Enge getrieben, daß er in Bordeaux am Tage der Heirat 
einen Beischlafsversuch gemacht, der aber gescheitert sei und ihm 
unüberwindliche Befürchtungen hinterlassen habe. 

Auch der Vater der Königin, der König von Spanien, wird über 
den allzu keuschen Schwiegersohn, der seine Tochter vernachlässigt, 
ungeduldig. .Der spanische Gesandte Montabau macht Ludwig den 
Vorschlag, die Königin belehren zu lassen, wie sie auf den König 
verführerisch wirken könne. Aber gereizt antwortet Ludwig, er 
wolle nicht. Einen weiteren Versuch unternehmen die spanischen 
Hofdamen der Königin. Als Ludwig nach einem abendlichen Besuch 
das Gemach der Königin verlassen will, bestürmen sie ihn, doch bei 
ihrer Herrscherin zu bleiben, aber als sie zudringlicher werden, 
macht sich der König los und entfernt sich mit barschen Worten. 

Die Befürchtungen Ludwigs über ein erneutes Mißlingen des 
Beischlafs als angeblicher Grund seiner. Zurückhaltung waren be- 
kannt geworden und so kanıen einige Hofleute auf den Gedanken, 
der König solle zunächst bei anderen Frauen seine Potenz erproben. 
Dieses sündige Mittel wiesen nun aber sowohl der König als sein 
Beichtvater mit Entrüstung zurück. 

Seit einiger Zeit hatte nun auch die Person, die auf den König 
den allergrößten Einfluß hatte, der allmächtige Günstling Luynes, 
den König zu überreden gesucht, endlich seine Ehe zu vollziehen. 
Ludwig hatte ihm versprochen, es zu tun, sobald die spanischen Hof- 
damen Paris verlassen würden. Dies geschah; eine Änderung in denı 
Verhältnis des Königs zu seiner Frau trat aber nicht ein. Die Be- 
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mühungen Luynes’ und der Geistlichkeit, einen Umschwung beini 
König herbeizuführen, ruhten nicht. Als im Jahre 1619 eine 
Schwester Ludwigs ihre Hochzeit mit dem Prinzen von Piemont 
feierte, gab es Gelegenheit, auf die noch nicht vollzogene Ehe des 
Königs anzuspielen. So sagte der Nuntius scherzend zum König: 
„Majestät, ich glaube nicht, daß Sie die Beschämung erleben werden, 
daß Ihre Schwester vor Ihnen einen Sohn bekomme,“ worauf Ludwig 
errötete, aber lachend sagte, er glaube es auch nicht. Die Bemerkung 
des Nuntius machte sichtlich Wirkung auf den König und er schien 
etwas mehr Zärtlichkeit der Königin zu zeigen, Due aber den ent- 
scheidenden Schritt zu wagen. 

Luynes seinerseits griff jetzt zu einem Aa hen Mittel, um die 
libido des Königs zu wecken. Als am 20. Juni die Heirat einer un- 
ehelichen Schwester des Königs, dem Frl. von Vendöme, stattfand 
und der Herrscher nach dem vorgesehenen Brauch das Ehepaar in 
das Brautgemach begleitete, veranlaßte ihn Luynes in dem Zimmer 
zu bleiben, um dem intimen Verkehr der jungen Eheleute beizu- 
: wohnen. Ludwig ließ sich überreden und schaute dem Beischlaf zu, 
der mehrere Male zum großen Vergnügen und unter dem Beifall des 
Königs vollzogen wurde, während die junge Frau lachend dem König 
riet, bald ähnlich mit seiner Gattin zu verfahren. 

„Sire, faites vous aussi la meme chose avec la reine, et bien vous 
ferez.“ 

Die Szene verfehlte nieht ihren Eindruck auf den König, und so 
beschloß Luynes, die augenblickliche Stimmung Ludwigs zu benutzen. 
Fünf Tag später, am 25. Juni abends, als der König um 11 Uhr ins 
Bett gehen: wollte, trug ihn Luynes in seinem Arme nach dem 
Zimmer der Königin, während Herr von Berigham mit dem Leuchter 
voranschritt. Luynes ließ den König bei seiner Frau, entfernte sich 
und machte die Türe zu; von den zwei anwesenden Zofen verließ die 
spanische das Gemach, und nur die erste Zofe, Frl. von Belliere, blieb 
zurück. 

Auch an diesem Abend kam es noch nicht zur Vollziehung der 
Ehe, vielmehr dauerte es noch mehrere Monate, bis Ludwig wirklich 
seiner Frau beiwohnte. Doch suchte der König von jenem Tag an, da 
ihn Luynes ins Schlafgemach seiner Frau geschleppt, seine Gattin 
öfters freiwillig nachts auf und es gelang ihm am 18. Mai 1620, sie 
zur effektiven Ehefrau zu machen. 


3. Die „Flitterjahre“ (1620—1622) und die Zeit nachher. 


Das Ereignis, das offiziell den fremden Gesandten mitgeteilt 
wurde, erregte überall die größte Freude, namentlich da man dachte, 
Frankreich könne jetzt die baldige Geburt eines Thronerben erhoffen. 
Der Brief, durch welchen ein Geistlicher des Hofes, Bruder Josef, 
dem Schwiegervater, dem König von Spanien, die wichtige Neuig- 
keit mitteilt, zeigt, wie gerade auch die Geistlichkeit Interesse an 
der Sache nahm und wegen des bisherigen sexuellen Verhaltens des 
Königs besorgt gewesen war. Das Schreiben lautet: 

„Ich flehe Euere Hoheit an, daß ich mich mit Ihr über den Er- 
folg freue hinsichtlich der Vollziehung einer Ehe, die Gott anordnet 
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für das größte Wohl seiner Kirche und seines Ruhmes, d. h., daß der 
König den Tag, an dem er erfüllte das, was er der Königin schuldete, 
in einer großen Devotion verbrachte, und daß Ihre Majestäten neben 
ihren Betten sehr lange beteten, ehe sie zu Bette gingen. Mehrere 
andere Umstände zeigen deutlich das Werk Gottes. Und an dem auf 
diese erste Nacht folgenden Morgen versprach der König der Königin 
unter Eid, daß er ihr treu bleiben und niemals irgendeine andere 
Frau lieben würde.“ 


Der König benimmt sich jetzt sehr liebevoll gegen seine Gattin. 
Jedermann tut er kund, wie sehr er sie liebe. Durch Luynes läßt er 
dem Gesandten Spaniens sagen, er möge nach Spanien melden, daß 
er die Königin über alles liebe, daß er es ihr nach Möglichkeit be- 
weisen wolle. 


Ende 1619, als die Königin schwer erkrankt, legt er großen 
Schmerz und Anhänglichkeit an den Tag, er weinte vor allen Leuten 
und verließ nicht das Krankenbett Annas, sie selbst bedienend und 
tröstend. Nach überstandener Krankheit waren die Beziehungen 
zwischen den Eheleuten fortgesetzt gute, ja zärtliche. Bei einem 
öffentlichen Fest, an dem der König mit Wettspielen teilgenommen 
hatte, sah man ihn nach errungenem Sieg zur Loge der Königin 
hinaufeilen und sie öffentlich umarmen. Noch im Jahre 1621 äußert 
der König ähnliche Gefühle. Er schreibt ihr: „Ich liebe Sie über 
alles in der Welt.“ Und „Was auch vorkommt, so habe ich keine so 
große Freude, als an Sie zu denken und Ihnen zu bezeugen, daß ich 
Sie so liebe, wie Sie es wünschen.“ 


Als der König im Jahre 1621 gegen die Protestanten zu Felde 
zog, wollte er, daß die Königin ihm wenigstens in gewisser Ent- 
fernung folgte. Oft nahm er sich einige Zeit, um zu ihr zu reiten 
und einen Abend und eine Nacht bei ihr zu verbringen; während der 
Belagerung von Montauban besuchte bald der König die Königin, 
bald kamen sie in dem Schlosse des Hauptlagers zusammen. Diese 
schöne Harmonie zwischen den königlichen Eheleuten sollte jedoch 
nicht lange anhalten. 


Während der Belagerung von Montauban war der geliebte 
Freund des Königs, Luynes, gestorben; nach dem ersten Schmerz 
waren die Gefühle Ludwigs gegenüber seinem früheren Günstling 
und seiner ganzen Familie völlig umgeschlagen (wie des weiteren 
unten des Näheren gezeigt werden wird). Ludwig war wie von einem 
Alp befreit und haßte alles, was Luynes hieß. In dieser Stimmung 
war es ihm unliebsam, daß die Frau von Luynes eine der vertrauten 
Gesellschafterinnen der Königin war und er suchte sie von Anna zu 
entfernen. Bald bot sich ein Anlaß dazu. 


Die Königin war anscheinend im März 1622 schwanger, nach- 
dem sie schon mehreremal, aber zu Unrecht, geglaubt hatte, guter 
Hoffnung zu sein. Da vergnügten sich eines Abends im März die 
beiden Hofdamen Frau von Luynes und Frl. von Verneuil, als die 
Königin von den Gemächern der Prinzessin von Conde zurückkehrte, 
sie unter den Armen haltend, mit ihr durch den großen Saal des 
Louvre durchzulaufen. An einer unebenen Stelle fiel die Königin 
zu Boden und zwei Tage später war die Schwangerschaft zunichte. 
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Als der König, der kurz darauf; wieder ins Feld zog, die Sache 
erfuhr, geriet er in starken Zorn gegen die Hofdamen und gab Befehl, 
sie aus der Umgebung der Königin zu entfernen. Hierüber entspann 
sich nun ein Streit zwischen dem König und der Königin. Anna 
wollte nicht ihre Hofdamen, opfern und der König bestand darauf. 
Endlich mußte die Königin nachgeben. Der König schien wieder be- 
sänftigt und befriedigt, die Königin war aber gekränkt und empfand. 
die Sache als persönliche Demütigung, um so mehr, als später der 
König der Frau von Luynes, die sich mit dem Prinzen von Joinville 
wieder verheiratet hatte, dem Ehemann zuliebe die Rückkehr an. 
den Hof gestattete. I Ä 

Die Briefe des Königs an Anna im Jahre 1622 sind wieder 
liebenswürdig; er spricht oft yon der Freude und Sehnsucht, die 
Königin wiederzusehen. „Ich wünsche mich so oft bei Ihnen, daß 
die Entfernung mir wehe tut. Aber ich muß die nötige Sorgfalt 
meinen Geschäften und meinen Untertanen widmen.“ 

Als die Eheleute nach: Ludwigs Rückkehr aus dem Kriege sich 
wiedersahen, war die Zusammenkunft sehr kühl. Wohl heißt es in 
einer Depesche des venetianischen Gesandten Pesero, daß der König 
der Königin ‚con passione di effetto“ entgegengegangen sei; aber von 
nun an zeigt sich Ludwig wieder verschlossen, trocken, autoritativ, 
feindselig gegenüber seiner Gattin. Der König legt jetzt auch Miß- 
trauen und Eifersucht gegen die Königin an den Tag und verbietet, 
daß ein Mann ohne seine Gegenwart in das Kabinett seiner Frau 
eintrete. Die Beziehungen werden gespannt und bald tritt völlige 
Kühle zwischen den Ehegatten ein. 

In den Jahren 1619—1621, also den Jahren der Intimität und 
Harmonie zwischen dem Königspaar, scheint Ludwig, nachdem er 
seine ursprüngliche Scheu vor dem ehelichen Verkehr mit Mühe und 
Not überwunden hatte, öfters den Beischlaf mit seiner Frau voll- 
zogen zu haben. Nach einem offiziellen Brauch sollte der König von 
Frankreich alle 14 Tage einmal mit seiner Frau sexuell verkehren. 
Wenn man nun dem Tagebuch Heroards glaubt, der die Tage dieses 
Verkehrs mit einem besonderen Zeichen vermerkt, hat der König 
öfters mehr als einmal innerhalb der 14tägigen Frist seiner Frau 
beigewohnt. Ob allerdings bei diesen nächtlichen Besuchen dem 
König stets wirklich der Beischlaf gelang, ob er ihn überhaupt stets 
ausführte und ausführen wollte, ob Heroard auch über diesen Punkt 
wirklich genau unterrichtet wurde, das alles dürfte recht zweifelhaft 
sein. Übrigens sorgte auch die öftere Abwesenheit des Königs von 
Paris dafür, daß der intime Verkehr zwischen den Eheleuten wäh- 
rend längerer Zeiten nicht stattfand, überhaupt nicht möglich war. 

Jedenfalls aber wurde vom Jahre 1622 ab, nach der erfolgten 
dauernden Entfremdung zwischen den Eheleuten, der Beischlaf nur- 
sehr selten ausgeführt. Darüber scheinen auch alle Historiker einig 
zu sein. Es war fast ein Ereignis, wenn der König bei seiner Frau: 
übernachtete; man mußte dann das Kopfkissen auflegen („mettre le 
chevet“ sagte man), weil die Königin gewöhnlich keines gebrauchte. 
Die Sache kam so selten vor, daß sich Ludwig anscheinend stets auf 
den Tag des letzten Beischlafs erinnerte; so nannte er, als ihm im 
Jahre 1638 die Schwangerschaft seiner Frau gemeldet wurde, genau 
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die — nach langer Abstinenzzeit endlich wieder einmal — angeblich 
auf Drängen seiner ‚Freundin, der Schwester Angélique, mit der 
Königin verbrachte Nacht, in welche die Konzeption des Thron- 
folgers fiel. Dieser kam im Jahre 1638, also erst 16 Jahre nach der 
Periode der Intimität, zur Welt, und kurze Zeit vor seinem Tode — 
im Jahre 1640 — schenkte die Königin ihrem Gatten einen zweiten 
Sohn, Philipp. 


4. Beurteilung des Verhältnisses Ludwigs zu seine: 
Frau. 


Wie ist nun in Wirklichkeit das Verhältnis Ludwigs zu seiner 
Frau aufzufassen? 

Man könnte geneigt sein, sein langes Zögern, die Ehe zu voll- 
ziehen, auf jugendliche Schüchternheit eines sinnlich nur schwach 
veranlagten, deshalb aber nicht notwendigerweise abnorm, fühlenden 
Jünglings zurückzuführen, der durch einen mißglückten ersten Bei- 
schlafsversuch hinsichtlich seiner Potenz mißtrauisch geworden war. 
An und für sich wäre dieser erste Mißerfolg kaum verwunderlich, 
da er einen erst l4jährigen, eigentlich noch einen Knaben zu 
nennenden Jüngling betraf, dessen Mannbarkeit vielleicht noch nicht 
oder kaum vollendet war. 

Als dann im Jahr 1619 dem König endlich der Beischlaf gelingt. 
und er Zeichen von Liebe und Anhänglichkeit seiner Frau gibt, so ` 
ließe sich diese Periode von 1619—1622. als die glücklichen Flitter- 
Jahre des potenten, normalfühlenden Ehemannes betrachten, dessen 
Liebe zur Gattin später infolge von Differenzen des Gemüts und 
Charakters erkaltet, so daß er nur noch sehr selten intimen Verkehr 
mit ihr pflegt. 

Allerdings wäre auch bei dieser Auffassung immer noch sehr 
auffallend, daß der König in den besten Jünglings- und später in den 
Mannesjahren fast ganz auf sexuellen Verkehr mit der Gattin, die 
eine Schönheit ersten Ranges ist, verzichtet und auch bei keinem 
anderen Weibe sich entschädigt. Mindestens müßte man bei der 
Ansicht, Ludwig sei heterosexuell gewesen, annehmen, daß er ein 
“sehr kühles, frigides, fast asexuelles. Temperament besessen habe. 
Diese Deutung kommt auch bei den meisten Historikern, die über 
den König geschrieben, zum Ausdruck. Da fast alle das Wesen der 
Homosexualität gar nicht oder nicht genügend richtig kennen, so 
werfen sie Sinnesrichtung und Stärke der libido sowie Potenz 
zusammen und verwischen und verwirren das Bild der vita sexualis 
Ludwigs ganz und gar. 

Die Heterosexualität Ludwigs bei kaltem sexuellen Ten- 
perament ließe sich behaupten, wenn nicht seine Gefühle für schöne 
Männer und besonders jugendfrische Burschen eben zu einer anderen 
Deutung zwängen, nämlich zu der Deutung der homosexuellen Natur 
des Königs; damit ist dann durchaus nicht gesagt, daß er ein kühles 
Temperament, eine geringe libido gehabt habe, denn wenn auch 
naturgemäß die Sinnlichkeit gegenüber dem Weibe bei dem homo- 
sexuellen Ludwig gleich Null war, so beweist die in dieser Beziehung 
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bestehende Frigidität nichts für den Grad der Impulse zum geliebten 
Jüngling. 

Diese — weiter unten näher darzulegenden — Gefühle zu schönen 
Männern waren keine bloßen freundschaftlichen, sondern Liebes- 
gefühle, homosexuelle Empfindungen. Deshalb gewinnt auch Lud- 
wigs Verhältnis zu seiner Frau und überhaupt zu den Frauen einen 
ganz anderen Anstrich als den oben an und für sich für möglich 
erklärten. 


Ludwigs Homosexualität — möge sie ihm auch namentlich in 
der Jugend nicht deutlich in ihrem Wesen bewußt gewesen sein — 
dürfte den Hauptgrund dafür abgegeben haben, warum der König 
zunächst geradezu mit Widerwillen an den Beischlaf dachte und nur 
ınit grenzenloser Mühe zu seiner Vollziehung gebracht werden konnte. 


Dies wird um so einleuchtender, wenn man bedenkt, daß Ludwig 
seit seiner Kindheit mit dem Geschlechtsleben bekannt gemacht 
worden war, daß ihm frühzeitig von Beischlaf und Mätressen, un- 
ehelichen Kindern usw. gesprochen wurde, daß er insbesondere seit 
frühester Kindheit auf die Ehe und den Geschlechtsverkehr, und 
zwar oft in drastischster Weise vorbereitet worden war. 

Trotzdem flößt ihm der Beischlaf lange eine unüberwindliche 
Scheu ein. Diese Scheu wird schließlich mit Gewalt durch den ge- 
liebten Luynes gebrochen, der den König zwangsweise ins Ehebett 
schleppen muß, und zwar charakteristischerweise nachdem er kurz 
vorher Ludwigs Phantasie durch das reale Bild des Koitus angefacht 
hat, wobei offenbar das Bild eines koitierenden Mannes den gegen 
weibliche Reize kühlen Männerfreund aufs heftigste erregen mußte. 

Gerade weil Ludwig gegen die Vollziehung des Beischlafs Wider- 
streben zeigte und weil ihn der Besitz eines Weibes nicht lockte, wird 
man seine Bereitwilligkeit zum Beschauen eines Koitus auf die eben 
in der Hinneigung zum eigenen Geschlecht begründete Freude, 
einen Mann in der Ausübung seiner Sexualfunktion in Aktivität zu 
sehen, zurückführen dürfen und müssen. Nur so ist dieses bei der 
instinktiven großen Schamhaftigkeit Ludwigs auffällige Voyeur- 
spielen erklärlich. 

Den Wunsch, einen Beischlaf zu sehen, hatte übrigens Ludwig 
schon als Kind einmal geäußert. Am 31. November 1610, berichtet 
Heroard, neckt Ludwig den Sohn seines Gouverneurs, Jean de Souvre, 
Marquis de Courtenvaux, der neu verheiratet ist und dem der König 
sagt: „Nein, ich werde nicht eher glauben, daß Sie verheiratet sind, 
als ich Sie sehe den Beischlaf mit Ihrer Frau vollziehen.“ Auch 
nachdem Ludwig der Erfüllung der ehelichen Pflichten seitens des 
Jungen Ehepaares beigewohnt hat, gelingt ihm nicht der Sexual- 
verkehr mit seiner Frau und er bedarf anscheinend noch verschie- 
dener Versuche, bis er seine Ehe wirklich vollzieht. 

Kontrektation — innerliches Sehnen, sentimentale Neigung zu 
seiner Frau — nicht weniger als Detumeszenstrieb, sinnliche Er- 
regung durch sie waren sehr schwach oder fehlten überhaupt anfäng- 
lich, und nur allmählich scheint sich eine den Beischlaf ermöglichende 
Potenz entwickelt zu haben. Im Grunde stellte der gelungene ehe- 
liche Verkehr für den König sicherlich lediglich eine Pflicht- 
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erfüllung, nicht einen aus innerstem Antrieb erfolgenden, seiner 
Natur unentbehrlichen Freudenakt dar. 

Zwar sprechen die Geschichtschreiber von den auf die geglückte 
Beiwohnung folgenden Flitterwochen von großer Zärtlichkeit und 
echter Liebe. Wenn nun aber auch Ludwig eine Zeitlang — jedoch 
eine relativ recht kurze — das Bild des liebevollen oder gar etwas 
verliebten Gatten darbot, so beweist das keineswegs, daß er von 
wirklicher Verliebtheit ergriffen war. Die Suggestion der Verhält- 
nisse, die Glückwünsche der Angehörigen, der Höflinge, der Beifall 
der Geistlichkeit usw. mußten ihm geradezu den Glauben aufdrängen, 
daß jetzt, wo der physische Akt der Vereinigung ihm gelungen sei, 
er auch wirkliche sinnliche und sentimentale Liebe zu seiner Frau 
notwendigerweise empfinde, deshalb äußerte er sich dann auch in 
diesem Sinne und spiegelte Gefühle vor, über deren eigentlichen 
Charakter er sich selbst nicht recht klar war. Konsequenterweise 
mußte er sich auch in seinem äußeren Benehmen als verliebter Ehe- 
mann benehmen. | 

Die aufrichtige Hingebung, die er seiner Frau zeigte, als sie 
erkrankte, der öftere Briefwechsel, die gegenseitigen Besuche im 
Feldzug, alles das war sicherlich keine Heuchelei, es war der natür- 
liche Ausfluß eines aufrichtigen freundschaftlichen Gefühls, das die 
sexuelle Intimität geweckt hatte; von Verliebtheit kann aber keine 
Rede sein, und wenn Ludwigs Umgebung oder vielleicht er selbst 
in diesem Sinne seine Empfindung gegenüber der Königin deuteten, 
so täuschten sie sich, denn offenbar hat Ludwig niemals eine Liebes- 
leidenschaft zu seiner Frau oder überhaupt zu einer Frau verspürt 
und niemals verspüren können. 

Die Ernüchterung kam bald: die Liebesillusion schwand bei den 
ersten Unstimmigkeiten, wie sie ja unvermeidlich auch bei noch so 
geeinigten Ehegatten entstehen, die aber, wenn wirkliche Liebe das 
Paar zusammenhält und die Differenzen so geringfügige sind, wie 
zwischen Ludwig und Anna — gekränkter Stolz auf ihrer, Eigensinn 
‘und Rechthaberei auf seiner Seite — nicht vermögen, dauernde 
sexuelle Erkaltung zu. bewirken. Bei Ludwig aber erlosch mit der 
ersten Trübung der gemütlichen Harmonie das durch künstliche Er- 
hitzung der freundschaftlichen Gefühle erzeugte kurze Strohfeuer 
eingeredeter und autosuggerierter Liebe zur Gattin für irminer, da 
seine Natur eben zu einer derartigen Zuneigung zum Weib unfähig 
war. Wenn Ludwig dann trotzdem von Zeit zu Zeit sexuell mit seiner 
Frau verkehrte, so gebot ihm einmal sein Königsbewußtsein, seinem 
Land einen Thronfolger zu schenken, und auch nach dessen Geburt 
verbot ihm das Gewissen des frommen und gläubigen Katholiken, 
der er war, seine ehelichen Pflichten ganz und gar unerfüllt zu lassen 
und der wegen der sexuellen Vernachlässigung durch den Gatten 
schon zur Genüge allgemein bedauerten schönen Königin. nicht den 
Schimpf völliger Meidung anzutun. 

Pflichtgefühl, nicht sentimentale oder sinnliche Neigung, nicht 
einmal bloßer Wunsch der Stillung eines gar nicht auf des Weibes 
Besitz gerichteten Triebes war es, das Ludwig veranlaßte — selten 
genug — den blühenden Leib der wegen ihrer Schönheit gerühmten 
Gattin in die Arme zu schließen. 


28 Numa Praetorius. 


9. Ludwigs Vaterschaft? 


Überhaupt haben schon Historiker die Frage aufgeworfen, ob 
denn Ludwig eines regelrechten Beischlafes auch fähig gewesen sei 
und ob die beiden Söhne Annas auch wirklich vom König stammten. 

Tatsächlich hat die üble Nachrede Anna nicht verschont und 
manche Stimmen wurden laut, die die Geburt der beiden Kinder 
auf ehebrecherischen Verkehr zurückführen. So wurde schon be- 
hauptet, daß Ludwig XIV. der Sohn Richelieus sei, da dieser an- 
scheinend sexuelle Wünsche gegenüber der Königin zeigte, die nach 
Einigen Gehör gefunden haben sollen, während Philipp d’Orleans 
einem Verhältnis zwischen Anna und dem späteren ersten Minister- 
Mazarin (den Anna allerdings nach dem Tode ihres Gatten heimlich 
heiratete) entsprossen sein soll. 

Jedenfalls kehren alle diese Gerüchte in Pamphleten der Zeit. 
wieder, so lautet ein Spottgedicht über Ludwig XIV. und Anna: 

Son père le roi les Français 

Tous les jours faisait des souhaits 
Pour que la reine fut enceinte! 
]l priait les saints et les saintes; 
Le Cardinal priait aussi 

ll a beaucoup mieux réussi. 


(Sein Vater der König der Franzosen 

Jeden Tag brachte Wünsche zum Ausdruck, 
daß die Königin schwanger würde! 

Er betete zu den Heiligen beider Geschlechter. 
Der Cardinal betete auch; 

Er hat viel besser reüssiert.) 


Und ein anderer Vers von 1663 frägt: 
„Vous souvient-il ma mère 
Du comte de Saint-Alban 
Et vous ma belle-mère 
De Jules et de Buckingham." 


(Die zwei letzten Verse spielen auf Beziehungen Annas zu Jules Mazarin und den 
englischen Gesandten, den Herzog von Buckingham an, den die Königin auch geliebt 
haben soll). 


Übrigens soll Ludwig XIII. selbst einige Zweifel über seine 
Vaterschaft bei der Geburt Ludwig XIV. gehabt haben, denn als ihm 
das Kind vorgehalten worden sei, habe er sich geweigert, es dem 
Gebrauch gemäß zu küssen, was die Königin sehr gekränkt habe. 
Von vielen — und gerade den ernstesten — Historikern wird jedoch 
der Beweis einer ehelichen Untreue Annas als keineswegs geführt 
erachtet und Ludwig sicher als Vater der beiden Söhne Annas an- 
genommen. 

An und für sich hindert nicht Ludwigs Gleichgültigkeit gegen 
seine Frau und seine Homosexualität, daß er Kinder zeugte. 

Manche Homosexuellen können an und für sich den Beischlaf 
mit einer Frau ausüben, mögen sie dabei auch keine Wollust und 
keine Befriedigung empfinden. 


1) Auch Michelet, Histoire de France, T. 14, p. 162—163, Note 1 glaubt, daB 
Ludwig XIV. aus einem ehebrecherischen Verkehr Annas mit Buckingham herrühre. 
(Über die ganze Frage zu vgl. Robiquet: Le coeur d'une reine. Anne d'Autriche, 
Louis XIII et Mazarin. Paris 1912, Alcan. 
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Der in den ersten Jahren seiner Verheiratung zweifellos impo- 
tente Ludwig scheint nun tatsächlich allmählich gegenüber seiner 
Frau beischlafsfähig geworden zu sein. Traf dies aber auch zu, - 
80 bleibt es jedoch immerhin recht auffällig, daß er gerade in. den 
Jahren 1620—1622, wo er häufig mit der Königin verkehrt haben 
soll, ihr kein Kind schenkte und erst nach einer nahezu zwanzig- 
jährigen kinderlosen Ehe, erst kurz vor seinem Tode (1643). hinter- 
einander, 1638 und 1640, zwei Kinder in die Welt setzte, zu einer 
Zeit, wo er festgestelltermaßen nur ganz selten und gelegentlich 
seiner Frau beiwohnte, zu einer Zeit, wo überdies sein Gesundheits- 
zustand immer schlechter wurde. Alles das hindert aber nicht, daß 
Annas Söhne von Ludwig stammen können, denn auch aus seltenen 
und späten Umarmungen können ja Schwängerungen erfolgen. 


II. Die Beziehungen Ludwigs zu anderen Frauen. 


Auch des Königs Benehmen gegenüber den Frauen überhaupt 
zeigt den Mann, der niemals den Stachel der Liebe zum. Weibe ver- 
spürte. Alle Historiker sind darüber einig, daß Ludwig zweifellos 
niemals in seinem Leben mit einer anderen Frau als seiner, Gattin 
sexuellen Verkehr hatte. Schon der Beichtvater des Königs, Arnoux, 
geht noch weiter und gesteht zu, daß Ludwig überhaupt keinerlei 
Neigung irgendwelcher Art für irgendeine Frau verspürt habe und 
er erklärt das damit, daß der König mehr Scham als Temperament 
besessen habe. Daß er kein Temperament für die Frauen gezeigt 
habe, ist richtig, aber ob er überhaupt gar kein Temperament, d. h. 
sexuelle libido (auch nicht für den Günstling) gehabt habe, ist eine 
andere, weiter unten erörterte Frage. Manche Schriftsteller sprechen 
allerdings von platonischen Liebesbeziehungen zu der einen oder 
anderen Dame des Hofes. 

„Les amours de Louis XIII contrairement à celles du roi pon père 
Henri IV étaient purement spirituelles et platoniques, d’äme à âme 
et les jouissances en étaient vierges. Jamais il nusa de la moindre 
liberté avec les femmes, des quelles il n’exigeait que des sourires et de 
la gaité.“ (Louis d’Haucour: La conspiration de Cinq-Mars d’après 
des documents inédits. Paris, Albert Fontemoing 1902, p. 5.) 

Tatsächlich legte allerdings Ludwig einige Male kürzere oder 
längere Zeit ein besonderes Interesse für gewisse ‚Frauen an den Tag. 
l. Fräulein von Hautefort. 

Am freundlichsten erwies er sich gegenüber Fräulein von Haute- 
fort, einer Hofdame der Königin. Die Partei der Königin -hätte es 
gern gesehen, wenn Frl. von Hautefort die Mätresse des Königs ge- 
worden wäre, da das Mädchen intime Freundin von Anna war und 
man durch sie den Einfluß Richelieus zu brechen hoffte. Die Königin 
selber war mit dem Plane einverstanden und auch der Leibarzt des 
Königs, der direkt Ludwig riet: das beste Mittel, seineeKränklichkeit 
zu beseitigen, sei ein Verhältnis mit Frl. von Hautefort. Ludwig 
wollte aber von sinnlichen Beziehungen nichts wissen. 
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Tallemant des Reaux (Les Historiettes 3° edit. entièrement 
revue sur le manuscrit original et disposé dans un nouvel ordre par 
. M. M. de Mommerqué et Paulin Paris — Paris, Chez de Teschener 
libr. 1854) p. 239—241 sagt, der König sei in das Mädchen verliebt 
gewesen. Er bemerkt aber gleichzeitig, der König sei ein seltsamer 
Verliebter gewesen, acht Tage habe er den jungen Damen Wohl- 
wollen gezeigt, acht Tage habe er sie gehaßt, er habe von einem Ver- 
liebten: nichts gehabt als die Eifersucht. Der König unterhielt sie 
auch nicht nach Art eines Verliebten, sondern er sprach mit ihr nur 
über Pferde, Vögel, Hunde u. dgl. Dingen, für die er sich besonders 
interessierte. Sowohl Tallemant des Reaux als Frau von Motteville 
heben diesen harmlosen Inhalt seiner Gespräche mit Frl. von Haute- 
fort hervor. Der Frau von Motteville, obgleich sie die Neigung 
des Königs zu Frl. von Hautefort betont, entschlüpft doch das charak- 
teristische Geständnis, daß Ludwig so wenig durch diese Dame ge- 
fesselt worden sei, daß er sie nur von; Hunden, Vögeln usw. unter- 
halten habe. Als Ursache seiner Zurückhaltung führt sie seine große 
Frömmigkeit an, da sie sich' natürlich nicht denken kann, daß eine 
angeborene Kühle gegen das Weib im Spiele ist. Offenbar wußte 
Frl. von Hautefort die sportlichen und zoologischen Neigungen des 
Königs auszunutzen, so daß der König die junge Dame als einen guten 
Kameraden betrachtete, der sein Interesse teilte und Verständnis für 
seine Liebhabereien, von denen er sie fortwährend unterhalten 
konnte, entgegenbrachte. x 

Das schöne, an wärmere Anbeter gewohnte Fräulein, das be- 
sonders von einem Herrn d’Esquilly Vasse hofiert wurde, was der 
König nur ungern sah, wunderte sich natürlich über das die Grenzen 
der Kameradschaft nicht überschreitende Benehmen des Königs, wie 
ja alle Frauen es nicht verstehen, daß ein Mann, der ihnen Interesse 
entgegenbringt, nicht von ihren körperlichen Reizen bestrickt wird. 
Sie stellte ihn daher auf die Probe: eines Tages hielt Frl. von Haute- 
fort einen Zettel in der Hand. Der König wollte ihn sehen; sie ver- 
weigerte ihm aber seinen Wunsch. Als Ludwig darauf direkt sich 
anschickte, ihr den Zettel aus der Hand wegzunehmen, versteckte sie 
das Papier in dem Busen mit den Worten: „Wenn Sie es wollen, 
müssen Sie es da wegnehmen.“ Was tat nun Ludwig? Er faßte das 
Billett mit der Ofenzange aus Angst, wie Tallemant des Reaux be- 
merkt, auch. nur den Hals dieses schönen Mädchens berühren zu 
müssen. Die junge Dame machte sich dann reichlich lustig über den 
König, so erzählte sie auch später den Sachverhalt der Frau von 
Motteville, die maliziös ihrem Mann berichtete, sie habe Frl. von 
Hautefort mit aller ihrer Tugend wiedergesehen, der König 
habe überhaupt nieht gewagt sich ihrer zu nahen, wenn sie mit ihm 
sprach. 

Auch eine andere Erzählung wirft ein bezeichnendes Licht auf 
dieses angebliche Liebesverhältnis. 

Der König wollte für eine von ihn: komponierte Melodie, mit 
der er sehr zufrieden war, den Text dichten lassen. Er beauftragte 
| damit den ame Hofe bekannten und beliebten Dichter Boisrobert '), 


1) Boisrobert war ausgesprochen homosexuell und allgemein wegen seiner Lieb- 
schaften mit jungen Burschen bekannt. (Vgl. Emile Mayne, Le plaisant Abbé de 
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einen Schützling Richelieus und den eigentlichen Gründer der Aca- 
demie française. Als Boisrobert dann ein Gedicht über die Liebe 
Ludwigs zu Frl. von Hautefort vorlegte, sagte der König: „Die Verse 
sind gut, nur müßte man das Wort ‚Sehnsucht‘ entfernen, denn 
ich sehne mich nach nichts.“ Deutlicher konnte wohl Ludwig nicht 
zum Ausdruck bringen, daß er eben keine Liebe, sondern nur Freund- 
schaft für die Dame empfand. Boisrobert änderte hierauf völlig 
sein Gedicht. Er nahm eine Anzahl sehr harter und schwer zu arti- 
kulierender Namen der Musketiere und formte ein Lied’ daraus, das 
der König dann wunderbar fand. 

Ob Boisrobert absichtlich, aus Ironie auf die homosexuellen 
Neigungen des Königs anspielend, mit Versen von männlichen rauhen 
Namen das Gegirre an das schöne Mädchen ersetzte, kann man nicht 
mit Bestimmtheit sagen, aber jedenfalls ist auch die Bewunderung 
dieses Gedichts mit den Musketiernamen im Gegensatz zur Abwehr 
des weiblichen Sehnsuchtsliedes charakteristisch für Ludwigs Senti- 
mentalität. Allerdings scheint der König auch manche Verse für 
seine Lieder selbst verfaßt zu haben, und zwar zum Lob des Frl. 
von Hautefort, wenn man der Erzählung von „Mademoiselle“, der 
Schwester Ludwigs, glauben soll. Auch sie schildert seine Be- 
ziehungen zu dem Mädchen als ganz platonische. Dreimal wöchent- 
lich ging der König in Begleitung verschiedener Damen, darunter 
Frl. von Hautefort, auf die Jagd; bei der Rückkehr saß er meist im 
Wagen zwischen seiner Schwester und Frl. von Hautefort. Er be- 
diente während des Essens selbst die Damen und speiste nachher. 
Er zeigte keine größere Galanterie gegen: Frl. von Hautefort, als 
gegen die übrigen Damen: Seine Schwester, welche das Verhältnis 
Ludwigs zu dem Mädchen nur als Liebesneigung auffaßt, meint, 
Ludwig habe sich gescheut, die Bevorzugung des Frl. von Hautefort 
merken zu lassen. Ebenso führt sie das öfters mißmutige Wesen des 
Königs auf Zerwürfnisse mit Frl. von Hautefort zurück; der König 
habe sich oft nach einem Wortwechsel mit dem Mädchen in eine 
Ecke gesetzt ohne zu sprechen, wo er gähnend eingeschlafen sei. Er 
habe während dieser melancholischen Zustände seine Gespräche mit 
Frl. von Hautefort in ein Tagebuch eingetragen, das angefüllt ge- 
wesen sei mit allen Berichten über seine Streitigkeiten mit seinen 
Mätressen, obgleich er — zu seinem Lob sei es gesagt — stets nur 
sehr tugendhaft geliebt habe'). 

Dieses Tagebuch ist nicht erhalten und es dürfte recht fraglich 
sein, ob es jemals existierte. Jedenfalls behandelte es sicherlich 
nicht die Leidenschaft Ludwigs zu seinen „Mätressen‘“, wie sich seine 
Schwester ausdrückt. Denn der König hat niemals ‚„Mätressen“, 
„Geliebte weiblichen Geschlechts“ gehabt. Diese „stets nur tugend- 
haft geliebte Frauen“ waren Freundinnen, Frauen oder Mädchen, 
mit denen der König gern gesellschaftlich verkehrte, die ihn zer- 
streuen sollten, oder die er von seinen Interessen unterhalten konnte, 


Boisrobert, Fondateur de l'Academie française 1592—1662, Documents inédits. Paris 
1909, Mergıre de France. Ich hoffe, den auf Grund dieses Buches von mir verfaßten 
Aufsatz über die Homosexualität Boisroberts einmal zu veröffentlichen.) 

1) Vgl. die M&emoires von „Mademoiselle“ (édit. 1730, I, p. 28, zitiert nach den 
Kommentatoren von Tallemant des Réaux, II, p. 208). 
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zu denen er aber niemals in Liebe entbrannte. Wie sehr Ludwig 
den Gedanken einer sinnlichen Annäherung an Frl. von Hautefort 
von sich wies, bezeugt auch der junge Saint-Simon, den der König 
eine Zeitlang liebte. Dieser begriff es nicht, wie der König einer- 
seits sich so sehr um Frl. von Hautefort bekümmerte und seiner An- 
sicht nach in sie verliebt war und dennoch andererseits nicht 
weiter ging. 

Als der König wieder in warmen Worten von ihr mit Saint- 
Simon sprach, schlug letzterer. ihm vor, die Sache in die Hand zu 
nehmen und den Vermittler zu spielen. Aber der König ließ ihn 
reden und sagte dann mit ernster Miene: „Ja, ich bin in sie verliebt, 
ich suche sie auf, spreche gern von ihr und denke noch mehr an sie, 
und alles dies gegen meinen Willen, weil ich ein Mann bin und diese 
Schwäche habe, aber je mehr Leichtigkeit mir meine Eigenschaft als 
König gibt, um mich zu befriedigen, um so mehr weiß ich mich von 
Skandal und Sünde frei. Ich verzeihe dieses Mal Ihrer Jugend, aber 
daß Ihnen ähnliches nicht mehr vorkomme !).“ 

Wenn diese von dem Sohne dieses Saint-Simon, dem berühmten 
Memoirenschreiber, dem Herzog gleichen Namens, viele Jahre später 
berichteten Worte wirklich in dem obigen Sinne gefallen sind, und 
nicht der Inhalt von Ludwigs Antwort vom Vater oder Sohn Saint- 
Simon nach ihrem Geschmack gewendet worden ist, so beweisen sie 
natürlich nicht, daß Ludwig wirklich in Frl. von Hautefort verliebt 
war. Wenn er seine Liebe zu ihr beteuert und seine Zurückhaltung 
aus moralischen Gründen erklärt, so wird man ihm angesichts seines 
gesamten Verhaltens gegenüber seiner eigenen Frau und überhaupt 
gegenüber den Frauen keinen Glauben schenken dürfen. Er konnte 
seinem Günstling doch nicht sagen, daß eine geschlechtliche An- 
näherung an eine Frau ihm antipatisch sei und daß er Frl. von Haute- 
fort gar keine sinnliche oder auch .nur sinnlich gefärbte Liebe ent- 
gegenbringe. Er machte eben aus der Not eine Tugend, wenn er seine 
Enthaltung, die ihren Grund in seiner Kälte gegen die weiblichen 
Reize hatte, auf Konto seiner Frömmigkeit und Sittsamkeit setzte. 

Das wahre Wesen dieser angeblichen Liebesleidenschaft wird am 
besten aufgeklärt durch die Art und Weise, wie Ludwig die Be- 
ziehungen zu Frl. von Hautefort abbrach. Es genügte nämlich die 
nähere Bekanntschaft Ludwigs mit dem schönen 19jährigen Cinq- 
Mars, um in kürzester Zeit den Einfluß des Fräuleins zu beseitigen, 
und die dringende Bitte des Jünglings reichte hin, um überhaupt 
Frl. von Hautefort vom Hof zu verbannen. 

Auf der Reise nach dem Dauphine, während welcher die Intimität 
des Königs mit Cinq-Mars enger geworden war, gab der Jüngling 
der Befürchtung Ausdruck, der König würde nach seiner Rückkehr 
nach Paris beim Wiedersehen von Frl. von Hautefort ihm seine 
Gunst entziehen. Er schwärzte die junge Dame an und brachte daher 
den König dazu, ihm zu versprechen, nicht mehr Frl. von Hautefort 
anzuschauen. Als das Fräulein später dann den König bewillkomm- 
nen wollte, sagte er ihr in strengem Ton, er sei unzufrieden mit ihr, 
da sie Ungünstiges über Cinq-Mars gesprochen habe und er würde 


1) Vgl. Mémoires du duc de Saint-Simon. Paris 18%, Sautelet et Cie., T. I, p. & f. 
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alle bestrafen, die die Frechheit hätten, gegen Cinq-Mars zu in- 
trigieren. 

Bald darauf überbringt ein Offizier dem Fräulein den Befehl 
des Königs, den Hof zu verlassen. Sie widersetzt sich und will an 
ihre Ungnade nicht glauben, wenn nicht der König in Person sie ihr 
kündet. Deshalb stellt sie sich dem König auf den Weg in der Hoff- 
nung, er würde es nicht wagen, sie fortzuschicken. Aber Ludwig 
geht kühl an ihr vorüber und heißt sie mit dürren Worten von dem 
Hof sich zu entfernen, weil er alle seine Zuneigung Cinq-Mars ge- 
geben habe. Sie zieht sich in ein Kloster zurück. 

So benimmt sich Ludwig gegenüber einer Frau, welche manche 
als die ideale Geliebte des Königs darstellen und die ein Wort von 
den Lippen eines 19jährigen hübschen Jungen aus der Gunst des 
Königs vertreibt. Deutlicher läßt sich nicht der Gegensatz kenn- 
zeichnen zwischen Liebesleidenschaft zum Jüngling und bloße un- 
erotische Sympathie zum Weib, die von der Liebesleidenschaft wie 
Spreu hinweggefegt wird. 


2. Fräulein von La Fayette. 


Eine andere Dame, die manche zu den ‚Geliebten‘ des Königs 

zählen, war Frl. von La Fayette, ein 17jähriges Mädchen. 

er ihre Beziehungen zum König wissen wir nur, daß er in den 
Jahren 1635—37 oft in den Gemächern der Königin gern mit ihr 
sprach und sie gern singen hörte, denn sie sang, tanzte und verstand 
allerlei Spiele auf die entzückendste Art. Sie war ernst, wenn es 
sein mußte, und lachte von Herzen bei Gelegenheit. 

Wenn der König an der Unterhaltung und der Gegenwart dieses 
liebenswürdigen Mädchens Freude fand, so ist von da ein weiter 
Schritt bis zur Liebe, aber natürlich benutzte man die geringste 
Gunst- und Beifallsbezeugung, die der König einem weiblichen 
Wesen spendete, um ein tieferes Gefühl zu einer Frau heraus- 
zuklügeln, da man die merkwürdige sinnliche Zurückhaltung des 
Königs gegenüber den Frauen, die sich bis zur Antipathie gegen 
weibliche körperliche Reize steigerte, nicht begreifen konnte. 

Frl. von La Fayette erwarb sich die Freundschaft des Königs 
nicht nur wegen ihres musikalischen Talentes,’sondern hauptsächlich 
wegen ihrer Eigenschaften des Gemütes und des Geistes. Daß es 
sich nicht um eine Liebesleidenschaft, sondern nur um eine freund- 
schaftliche Zuneigung seitens Ludwig handelte, beweist der Um- 
stand, daß der König die erst 19 Jahre alte junge La Fayette, welche 
ihrerseits fürchtete, sie würde den König sonst lieben, im Jahre 
1637 in ein Kloster gehen ließ und fortfuhr, wie ein alter Kamerad 
sie dort zu besuchen. 

Diese Gespräche im Kloster bildeten sicherlich keine Liebes- 
duette. Der König scheint der nunmehrigen Schwester Angelique 
sein Herz ausgeschüttet und ihr manches Intime aus seinem Ver- 
hältnis zu seiner Frau anvertraut zu haben, während sie ihm die 
Ratschläge einer sorgsamen, frommen Schwester erteilte. So emp- 
fehlt sie ihm hauptsächlich eine Annäherung an die Königin. Tat- 
sächlich soll indirekt Ludwig XIV. dem Einfluß von Frl. von La 

Praetorius, Liebesleben Ludwigs XIII. 3° 
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Fayette ‘das Leben verdanken, denn nach einem Besuch bei diesem 
Klosterfräulein soll Ludwig XIII. ihrem wiederholten Drängen, 
seine Gattenpflicht doch wieder zu erfüllen, nachgekommen sein und 
noch an demselben Abend mit der Königin den Beischlaf vollzogen 
haben, aus dem dann der Thronfolger gezeugt wurde. 


3. Sonstige Frauen. 


Von sonstigen Frauen, auf die der König ein Auge geworfen 
habe, nennt Tallemant des Reaux ein Mädchen aus dem Volk, 
Catin Gou. 

Auf einer Reise habe ein Mädchen am Schluß eines Festes, an 
dem der König teilgenommen, ein Stück Kerze aus einem Leuchter 
mit so viel Grazie herausgeholt, daß Ludwig sich in: sie verliebt und 
bei seinem Weggange ihr zehntausend Goldstücke geschenkt habe. 

Hier fehlt jeder Anhaltspunkt für die Annahme einer Liebes- 
leidenschaft des Königs, und gerade der Grund, warum er das Mäd- 
chen so reichlich belohnte, deutet nicht auf Verliebtheit. Überhaupt 
läBt sich der Charakter dieser Episode und das Motiv der Handlungs- 
weise Ludwigs gar nicht des näheren beurteilen, da der Bericht jeder 
genaueren Einzelheiten ermangelt. 

Während keine Tatsachen bekannt sind, welche den Schluß auf 
irgendeine sinnliche Neigung des Königs zu einem Weibe zulassen, 
sind uns verschiedentlich Zeugnisse einer seltsamen Antipathie 
gegen die körperlichen Reize der Frau überliefert. 

Oben wurde schon die Scheu vor der Berührung des Busens des 
Frl. von Hautefort erwähnt, die Ludwig veraulaßte, mit der Feuer- 
zange ein Papier, das in diesem einen Normalfühlenden anreizenden 
Körperteil versteckt war, herauszunehmen. Auch bei anderer Ge- 
legenheit benahm sich Ludwig als ähnlicher Feind weiblicher 
Loekungen. 

Während eines Aufenthalts des Königs in Dijon, als denı Volk 
erlaubt war, den König essen zu sehen, stellt sich ein nach der Mode 
angezogenes und dekolletiertes Fräulein gerade gegenüber Ludwig 
auf. Er schaute das Mädchen nicht an und hielt seinen Hut in die 
Stirne gedrückt nach der Seite dieser Neugierigen während des 
ganzen Essens. Das letztemal aber, als er trank, behielt er einen 
Schluck Wein im Munde und schleuderte jhn in den entblößten Busen 
des Mädchens. 

Tallemant’) fügt dieser Erzählung hinzu: „Aber warum erschien 
das Mädchen auch in diesem Zustand vor Ludwig dem Keuschen? 
Ihr Busen verdiente diesen Schluck.“ Anscheinend war die Ab- 
neigung des Königs gegen weibliche Entblößung in der Umgebung 
des Herrschers bekannt. : 

Denn am Tage vor dem erwähnten Vorfall zu Dijon, als eine 
weibliche Person den Hauptmann der Garde um die Erlaubnis ge- 
beten hatte, sich in der Nähe des Königs aufhalten zu dürfen und 
der Offizier schon im Begriff war, die Erlaubnis zu erteilen, bemerkte 
er, daß die Bittstellerin einen entblößten Busen hatte. Er sagte ihr 
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daher: „Fräulein, bedecken Sie sich oder ziehen Sie sich zurück. Der 
König wird Sie nicht mit gutem Auge sehen. Sie müssen wissen, 
daß solche Nacktheiten ihm ein Ärgernis sind.“ 

Vielleicht war es dieselbe Schöne, der es am Tag darauf gelang, 
trotz ihres nackten Busens in die Gegenwart des Königs zu kommen 
. und die vielleicht hoffte, ihre Reize würden den König’ nicht kränken, 
sondern sogar entzücken, eine Hoffnung, die eine bitter-drastische 
Enttäuschung erfuhr. 

Treffend beschreiben die Art seines Gefühls für das Weib zwei 
auf Ludwig gemünzte Strophen, die sich in der um 1700 von der 
Hand des Pater Ange geschriebenen Liedersammlung befinden (vgl. 
die Commentatore von Tallemant des R6aux II, p. 268). 


Lied von H. Boesset, 
Text von H. Desmarats: 


Du plus doux de ses traits Amour blesse mon coeur 
Pour l’aimable Sylvie; 

Je l'aime sans desirs, aussi jamais langueur 

Ne vient troubler ma vie 

O bienheureuse flamme! 

Qui conservez l'amour et la paix dans mon âme. 


Les regards de ses yeux ne décochent sur moi 
Qu’une pointe innocente; 

Je n'en crains point l'atteinte, et près d’elle je vois 
Que nul ne s’en exempte 

O bienheureuse flamme ! 

Qui conservez l'amour et la paix dans mon âme. 


e (Mit dem sanftesten seiner Pfeile verletzt Amor mein Herz für die liebliche Sylvia. 
Ich liebe sie ohne Begierde, deshalb hat auch noch nie Sehnsucht mein Leben getrübt. 
O glückselige Flamme, die Liebe und Friede meinen Herzen bewahrt.) 


(Die Blicke ihrer Augen werfen nur einen unschuldigen Strahl auf mich; 
Ich fürchte nicht ihren Angriff und in ihrer Nähe sehe ich, 

Daß keiner davon frei ist. 

O glückselige Flamme, 

Die Liebe und Friede meinem Herzen bewahrt.) 


4. Beurteilung der Beziehungen Ludwigs zu diesen 
Frauen. 


Ebensowenig wie das Verhalten Ludwigs zu seiner Ehefrau, an 
und für sich betrachtet, zwingt sein Benehmen gegenüber anderen 
Frauen, wenn man es getrennt ins Auge faßt, notwendigerweise zur 
Annahme der homosexuellen Natur des Königs. Denn eine etwa 
bloß schwach ausgebildete Sinnlichkeit, verbunden mit einer durch 
religiöse Motive bestärkte Schamhaftigkeit und einer durch mora- 
lische Skrupel genährten Abneigung gegen alles grob Sinnlich- 
Sexuelle, könnte den Schlüssel zur Lösung geben, ohne daß deshalb 
die heterosexuelle Natur fehlte. Dieser Auslegung wird aber ein 
Riegel vorgeschoben durch die schon verschiedentlich erwähnten 
seltsamen Beziehungen Ludwigs zu einer ganzen Anzahl von 
Männern, namentlich von solchen im Jünglingsalter, daher ist auch 
` die rein psychologische Erklärung Battifols — die übrigens mit der 
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an anderer Stelle gegebenen von Ludwigs natürlicher Frigidität 
gegenüber den Weibern und seiner Homosexualität in Widerspruch 
steht — durchaus verfehlt, wonach Battifol ausführt (S. 399—400): 
„Das religiöse Gefühl habe Ludwig gegen jede sinnliche Über- 
raschung geschützt; dank seiner großen Selbstzucht habe er niemals 
eine bestimmte Grenze überschritten. Er habe sich die Pflicht auf- 
erlegt, aus seinem Kopfe jedes Bild zu verjagen, das sein Herz be- 
tören könne; diese geistige Disziplin habe dann aber jede Liebes- 
flamme in ihm zerstört.“ : 

Hier ist, wie es so oft geschieht, Ursache und Wirkung ver- 
wechselt. | 

In Ludwigs Phantasie tauchten keine sinnlichen Bilder vou 
Weibern auf, sein Herz wurde nicht umstrickt durch die Lockungen 
der Frau, nicht infolge von Religion, moralischen Grundsätzen, 
geistiger Disziplin usw., sondern Ludwig war ein keuscher Josef 
gegenüber dem Weib, weil die Natur ihn des Triebes zum anderen 
Geschlecht enterbt hatte. = 

Das Rätsel der vita sexualis des Königs ist anders zu lösen, 
nämlich lediglich durch die Erkenntnis, daß die Grundnatur Lud- 
wigs eine homosexuelle war. 


Drittes Kapitel. 


Die Beziehungen Ludwigs zum eigenen Geschlecht. 


I. Verschiedene „Favoriten“. 


1. Die von Tallemant des Reaux erwähnten. 
Zu unterscheiden Ratgeber, Freunde und — Geliebte. 


Schon den Zeitgenossen fielen die eigentümlichen engen Freund- 
schaften Ludwigs mit gewissen Günstlingen auf. 

Tallemant des Reaux') führt,eine ganze Reihe von „Favorits“ 
an. Er sagt: „Ludwig fing mit seinem’ Kutscher Saint-Aman an, 
jemand Zuneigung zu zeigen. Dann hatte er eine Inklination zu 
Harau, einem Hundeknecht. Der Groß-Prior von Vendrosme, der 
Kommandant von Souvray und Montpouillan-la-Force, Mann. von 
Geist und Herz, aber häßlich und rötlich, wurden einer nach dem 
anderen von der Königin Mutter entfernt. Endlich kam Herr von 
Luynes; Hauptmann Nogent-Bautru war nicht Favorit im eigent- 
lichen Sinne, aber er stand in Ansehen beim König, bevor der Kar- 
dinal Richelieu sein Minister war.“ 

Leute wie dieser Nogent-Bautru scheiden von vornherein als 
Günstlinge im sentimentalen Sinne aus, noch viel mehr gilt dies von 
Richelieu, auf den zwar das Wort „Günstling“ im Sinne des einfluß- 
reichsten Ministers, Staatsmannes, Beraters, Anwendung findet, aber 
jeglichen sexuellen oder sentimentalen Beigeschmackes entbehrt, 
denn von irgendwelcher derartigen Färbung war in dem Verhältnis 


1) Ob. zit. Chap. 87, p. 385. 
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des Herrschers zum allmächtigen Minister keine Spur vorhanden. Ob 
unter.den von Tallemant erwähnten ‚Favoriten‘ bei einer Betrach- 
tung der homosexuellen Gefühle der Kommandant von Souvray mit- 
zuzählen sei, erscheint zweifelhaft. In dem Tagebuch Héroards wird 
oft über ihn berichtet. Er war der Gouverneur des jugendlichen 
Königs, der ihn aus den Händen der weiblichen Erzieherinnen am 
24. Januar 1609 übernahm. In den Tagebüchern von Heroard deutet 
kaum etwas darauf hin, daß der König seinen Gouverneur anders 
liebte, wie ein Schüler, seinen Erzieher; wenn er einmal (im Jahre 
1614) den Kellner spielte und den Gouverneur bediente, so kommt 
in diesem Benehmen der früher hervorgehobene volkstümliche, etwas 
weiblich-passive Zug in Ludwigs Wesen zum Ausdruck, aber nicht 
eine auffällige Zuneigung zu Souvray. Umgekehrt haben wir an 
einer anderen Stelle des Tagebuchs Beweise, daß Ludwig sehr erbost 
über seinen Lehrer war und stürmisch seine Entfernung von der 
Königin Mutter begehrte mit den Worten, sie solle ihm Herrn von 
Souvray wegnehmen, er halte es mit diesem Manne nicht mehr aus 
(Ende 1614). Das einzigfe, was auf ein homosexuelles Gefühl schließen 
ließe, ist die Mitteilung Heroards am 14. Mai 1609, Ludwig habe gern 
bei Souvray geschlafen, weil er neben ihm Träume (also wohl an- 
genehme) bekomme. 

Außer den an obiger Stelle von Tallemant angeführten Günst- 
lingen werden noch von Tallemant in anderen Kapiteln oder von 
anderen Autoren genannt: Barradas, Saint-Simon und besonders 
Cinq-Mars, ferner d’Esplan, Toiras, Puisieux, Chalais, ein Page des 
kleinen Hofes. Über letzteren wird von Deageant (Mémoires ed. 1668, 
p. 146) eine sehr eigentümliche Geschichte erzählt. Der König habe 
auf einen Pagen des kleinen Stalles sein Augenmerk geworfen, der 
deshalb stets Se. Majestät zu Pferde auf der Jagd begleitet habe. 
Eines Tages habe er sich jedoch dessen geweigert und unter Tränen 
gebeten, ihn von der Begleitung zu entbinden, denn seit der letzten 
Jagd treibe ihn irgend etwas, den König zu töten, und je mehr er 
sich gegen diese Versuchung wehre, bekäme er keine Seelenruhe 
trotz Beichte und Kommunion; nichts könne ihn von diesem Ge- 
danken befreien, den er wie die Hölle hasse. 


Von den Ärzten untersucht, wurde der junge Mann geistig ge- 
sund befunden, aber zur Sicherheit in eine Zitadelle eingesperrt. Ob 
vielleicht dieser angebliche Mordtrieb, diese krankhafte Zwangs- 
vorstellung irgendwie mit der vom König dem Jungen bezeugten 
„Zuneigung zusammenhing? Ob etwa vorgekommene auffällige Ver- 
traulichkeiten seitens des Königs Gewissensbisse und Verwirrung in 
der Seele des Pagen anrichteten? Für diese Vermutung bestehen 
keine näheren Anhaltspunkte, aber immerhin ist es seltsam, daß 
gerade ein Junge, den mehrere Autoren zu den Favoriten Ludwigs 
rechnen, von einer derartigen Zwangsvorstellung heimgesucht wurde. 


9. Zuneigungenin der Kindheit. 


In dem Tagebuch Heroards spielen ebenfalls mehrere frühzeitige 
Zuneigungen des Königs zu jungen Männern eine Rolle, so z. B. zum 
Soldaten Descluseaux. 
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Es ist schwer zu sagen, ob gegenüber allen den Genannten, die 
mehr oder weniger lang in der Gunst des Königs standen, homo- 
sexuelle Gefühle seitens Ludwigs im Spiele waren urd bei welchen 
Neigungen lediglich freundschaftliche, bei welchen sexuell-senti- 
mentale Empfindungen Platz griffen. Die Entscheidung ist aus 
doppelten Gründen oft eine unmögliche einmal, weil über eine An- 
zahl der erwähnten ‚„Günstlinge“ nur sehr wenig hinsichtlich ihres 
Verhältnisses zum König überliefert ist, so wenig, daß die Be- 
urteilung der Art der Beziehungen zu Ludwig ganz untunlich er- 
scheint, sodann weil gerade bei manchen Homosexuellen — und 
Ludwig dürfte zu dieser Kategorie gehören — Freundschafts- und 
Liebesgefühl ineinander übergehen und nicht scharf getrennt sind. 

. Jedenfalls aber wissen wir soviel über die Empfindungen und 
das Benehmen des Königs gegenüber einzelnen Günstlingen, wie 
z. B. Luynes, Cinq-Mars, Barradas, daß an seinen homosexuellen 
Neigungen diesen gegenüber und an seiner homosexuellen Natur 
überhaupt kein Zweifel bestehen kann. 

Schon in der frühesten Kindheit des Königs lassen sich Züge 
auffallender Zuneigung zu Genossen des eigenen Geschlechts er- 
kennen. Dem Bericht von Heroard über den 3jährigen Knaben: 
„Er hatte eine wunderbare Neigung, Herrn von Candels zu lieben, 
den er vom ersten Tage ab, wo er ihn sah, erkannte“, braucht man 
zwar keine besondere Bedeutung beizulegen, immerhin beweist er, 
daß Ludwig einem Manne seine erste Aufmerksamkeit schenkt. 

Auch die Vorliebe Ludwigs, sich frühzeitig mit, Musikanten zu 
umgeben, bei deren Gesang und Lautenspiel er nachts einschläft, 
läßt sich nicht für die Annahme einer besonderen Sentimentalität 
zu diesen Musikern verwerten, sondern in erster Linie für seinen 
Häng zur Musik. Als solche Musiker werden erwähnt im Jahre 1608 
Hindret, ein Lautenspieler, und Boileau, ein Geigenspieler. Im 
gleichen Jahre muß beim Zubettegehen des Königs La Chapelle auf 
seinem Instrument spielen und Bailly dazu zur Laute singen. Noch 
im Jahre 1611 singt Bailly, während der König einschläft. 

Symptomatischer für Ludwigs keimende Homosexualität ist eine 
Episode vom 20. Oktober 1608. Er erzürnt sich, daß der Graf von 
Torigny in den Garten Herrn von Longneville gefolgt war, da er 
meinte, der Graf sei Fräulein von Vendöme, des Königs unehelicher 
Schwester, nachgegangen, deshalb sagte er zu einem anwesenden: 
anderen Edelmann: „Sagen Sie Torigny, daß er eine Dirne sei und 
daß cr nicht mehr mit mir komme.“ Darauf suchte man ihm ein- 
zuwenden, er solle verzeihen. „Gut, ich will es, aber unter der Be- 
dingung, daß sich Torigny als Mädchen anziehe.“ „Er war“, fügt 
Heroard hinzu, „eifersüchtig auf die Seinigen und war es immer ge- 
wesen, so klein er auch noch war.“ 

Ist die Eifersucht des Königs gegenüber seinem Spielgenossen, 
der ihm ein Mädchen vorzieht, am leichtesten begreiflich, wenn 
man bei Ludwig eine sentimental gefärbte Kameradschaft zu Torigny 
‚annimmt, so erscheint der tiefere Grund, warum er Torigny eine 
Dirne schalt und warum er ihm die Strafe auferlegte, sich als Mäd- 
chen anzuziehen, weniger einleuchtend.. Wahrscheinlich kam in 
beiden Handlungen eine gewisse Verachtung und Abneigung gegen- 
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über dem Weib zum Ausdruck. Torigny war eine „Dirne“, weil er 
ein Mädchen hofierte und in seinen Gefühlen zum Freund nicht treu 
blieb, vielmehr die edle Kameradschaftsliebe mit der sinnlichen 
` Weiberliebe vertauschte und wie eine Dirne sich wegwarf. Zur 
Demütigung sollte er die Kleider des minderwertigen Geschlechts 
anziehen; weil er die Mädchen liebe, solle er ganz auf ihr Niveau 
herabsteigen, oder aber war vielleicht die Weiberkleidung des gelieb- 
ten Kameraden das unbewußte Symbol, daß der Freund ihm die Ge- 
liebte darstellte, weil nach allem, was er bislang gehört hatte, für den 
Mann nur das Weib als Gegenstand des Liebesgefühls denkbar war. 
In spontaner Weise kommt im August 1610 die Wärme und 
Herzlichkeit des Gefühls Ludwigs zu einem Altersgenossen aus dem 
Volk zum Durchbruch. Als der König in den Tuilerien einen Jungen 
erblickt, den er früher gekannt, verläßt er sein Gefolg und wirft sich 
dem Knaben um den Hals, er küßt ihn vor allen ab und will, daß 
Pierrot bei ihm wohnen bleibe, aber der Junge kehrt wieder heim '). 
Einen eigentümlichen Traum des Königs mit sexuellem, Unter- 
grund gibt Heroard unter dem 18. Oktober 1611 wieder: Ludwig habe 
geträumt, daß Courtevaux eine Tochter habe, die von seiner Frau 
und Harau herrühre, und habe lachend den Traum erzählt. 
Dieser Courtevaux war jener oben erwähnte Edelmann, an dessen 
Potenz Ludwig gezweifelt und dem er gesagt hat, er würde ihn nicht 
eher verheiratet glauben, bis er ihn gesehen hätte den Beischlaf aus- 
führen. Harau andererseits war der Hundeknecht, den Ludwig sehr 
gern hatte und den Tallemant unter seinen Günstlingen aufzählt. 
Vielleicht ist es nun nicht zu weit gegangen, wenn man die 
psychologische Lösung des Traumes darin erblickt, daß Ludwigs ge- 
heime Sehnsucht nach Harau sich in dem Bilde des sexuell aktiven 
Geliebten objektivierte, den seine Phantasie zugleich an Stelle des 
wohl für impotent gehalfenen Courtevaux setzte. 
Im Jahre 1616 begegnet man abermals einer Erzählung, aus der 
die Anziehung erhellt, welche Burschen auch der niederen Stände auf 
Ludwig in seiner Kindheit ausübten. Einen jungen Burschen namens 
Cesar, der Lakai gewesen war, machte der König zum Kutscher 
seines Wägelchens, „er liebte ihn‘, sagt Heroard, „und sprach’ oft von 
ihm. Als man ihn frug, warum er ihn liebe, antwortete er: „Weil 
er ein Mann von Anstand ist.“ 


4. Desceluseaux. 


Die größte Anhänglichkeit zu einem jungen Mann aus dem Volk 
legte aber Ludwig gegenüber einem Soldaten, namens Descluseaux, 
an den Tag. 

An vielen Stellen seines Tagebuchs beschäftigt sich Heroard mit 
der Freundschaft des Königs zu diesem Soldaten. Er hebt ausdrück- 
lich hervor, wie oft Ludwig von ihm sprach und erzählt mehrere 
Episoden der zwanglosen Intimität zwischen beiden. So ruft am 
28. Juni 1606 Ludwig dem nach dem Essen des Königs eintretenden 
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Gardesoldaten zu: „Ha, da ist mein ‚mignon‘; kommen Sie nur, 
‚mignon Descluseaux‘.“ 

Am 1. Juli des gleichen Jahres „streut der König Rosenblätter 
auf die Bank, auf der Descluseaux gesessen war und sagt ihm: ‚Damit 
Ihr Platz gut rieche.‘ Er liebte diesen Soldaten.“ 

Am 28. Juli zieht sich der König als Krieger an und läßt sich 
von Descluseaux als Wache aufstellen, und unter dem 14. September 
schreibt Heroard ins Tagebuch: ‚Als der König im Hof Deseluseaux 
sieht, der mitten im Regiment stand, ruft er ihm zu: ‚Ha, mein 
mignon, kommen Sie, mein mignon.: Wiederum nimmt er seine 
Hellebarde und seine Halskrause.“ 

Diese Freundschaft dauerte Jange Jahre, denn noch als Ladwig 
15 und 16 Jahre alt ist, kann man einige Züge großer Vertrautheit 
zwischen dem König und seinem lieben Soldaten bei Heroard lesen: 

„Am 2. September 1616 vergnügt sich Ludwig die Wache zu 
übernehmen, er legt sich auf den Strohsack und schläft ein. Desclu- 
seaux, der den Korporal spielte, weckt ihn, zieht ihn an den Füßen 
vom Strohsack weg, stellt ihn als Schildwache auf, wo er wieder ein- 
schläft. Desceluseaux findet ihn so, steckt ihn ins Gefängnis, d. h. in 
sein Bett.“ 

„Am 20. Juni 1617, nachdem der König Staatsrat abgehalten, 
einem Gesandten Audienz erteilt und nach Beendigung der offiziellen 
Zeremonie des Zubettegehens, steht er wieder auf und steigt, leicht 
angezogen, in den Garten, vergnügt sich die Wache zu spielen, emp- 
fängt das Kommando vom Sergeanten Descluseaux und bleibt dort 
bis 1 Uhr nachts.“ 

Die bisher geschilderten lebhaften Sympathien Ludwigs zu 
jungen Leuten würden für die vita sexualis des Königs nur geringe 
Bedeutung beansprachen, wenn sich Ludwig später sexuell-normal 
entwickelt hätte; da aber bald unzweifelhafte homosexuelle Leiden- 
schaften den König erfaßten, so ist man im Recht, wenn man in 
den warmen Neigungen des Knaben zum eigenen Geschlecht die 
Äußerung der homosexuellen Anlage und die Vorboten der späteren 
deutlichen Inversion erblickt. 


II. Das Verhältnis zum Herzog von Luynes. 


Die erste große Leidenschaft, die den König fesselte, betraf den 
Herzog von Luynes ') 


1. Frühzeitige Zuneigung Ludwigs zum Herzog 
(Kinderträume, Schönheit des Herzogs). 


Der Beginn dieser Liebe reicht weit zurück, bis in die Kinder- 
jahre des Königs. Zum erstenmal findet man die Neigung zu Luynes 
in dem Tagebuch Héroards, und zwar gleich in einer Notiz, die besser 
als alle Schilderungen der späteren Intimität ein grelles Streiflicht 
auf die Art der Empfindungen des Königs zu seinem Günstling wirft. 

1) Die Beziehungen zu Luynes sind hauptsächlich dargestellt nach dem schon 
un. gründlichen Buche von Battifol: Louis XIII à 20 ans, in dem Kapitel: „Le 
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Unter dem 28. Dezember 1611, zu einer Zeit, wo Ludwig also 
erst 10 Jahre alt war, schreibt Heroard in sein Tagebuch, daß: 
Ludwig im Traume von Luynes gesprochen und laut gerufen habe: 
„Ho qu’il est beau, qu’il est beau, le leurre, .le leurre, Loines, 
Loines.“ (Ach ist er schön, ist er schön der Herr, Herr Luynes, 
Luynes.) 

Am 6. November 1614 träumt der König wieder von Luynes: 
er sei als Schweizer angezogen gewesen, mit ausgeschnittenen gelben 
Schuhen, einem dieken grünen Hosenschlitz und einer großen Hals- 
krause wie die der Weiber, er habe auf einer Querpfeife gespielt, 
auch seine Mätresse sei nach Schweizerart gekleidet gewesen und 
habe gut Tamburin gespielt. Der König habe ihm, Heroard, alles 
erzählt und ihm befohlen, alles-ins Tagebuch einzu- 
tragen. 

Betrachtet man, wie dies Näcke wghl zuerst betont hat, den 
Traum als feinstes Reagens des ureigensten Fühlens, so wird man 
angesichts der späteren offenkundigen auffallenden Liebe des Königs 
zu Luynes diesen Träumen und namentlich dem entzückten Ausruf 
in dem Kindheitstraum vom Jahre 1611 für die Beurteilung der 
Natur der Zuneigung Ludwigs eine ausschlaggebende Bedeutung bei- 
messen. Schon als Kind ließ sich also Ludwig durch das Äußere, die 
Schönheit Luynes’ derart fesseln, daß er laut davon träumte und sein 
innerstes Wesen, die homosexuelle Anlage, verriet. Deutlicher und 
frühzeitiger konnte kaum die gleichgeschlechtliche Wurzel des Ge- 
fühls des Königs zu Luynes zum Ausdruck kommen. Mit Seinem 
Ausruf: „Ach ist er schön, der Herr von Luynes,“ hatte der Knabe 
Ludwig allerdings nur die Wahrheit gesagt, denn Luynes war in der 
Tat ein schöner Mensch, von verführerischem, elegantem Äußern, 
der trotz seiner nicht vorteilhaften Nase entzückend aussah. 

Er hatte eine hohe, freie Stirne, offene Augen, einen reizenden,. 
leicht lächelnden Mund, aufgewirbeltes Schnurrbärtchen und Spitz- 
bärtchen, ein volles Gesicht. Jedermann fand ihn höflich, zuvor- 
kommend und liebenswürdig. Er bestrickte durch ein sanftes Wesen, 
dessen Reiz durch den angenehmen, gedämpft wohlklingenden Ton 
seiner Stimme erhöht wurde. 

Luynes, 1578 geboren, 19 Jahre älter als der König, lernte ihn 
frühzeitig kennen, als Ludwig, noch ein Kind war. Heinrich IV. 
hatte dem Sohn den durch sein Äußeres und seine Manieren anziehen- 
den Luynes an die Seite gesetzt und Ludwig hatte bald eine wahre 
Passion zu dem älteren Freund gefaßt, der, selbst ein großer Weid- 
mann, stets den jungen Ludwig auf die Jagd begleitete. 





9. Die ZeitdergrößtenIntimität (1615—1620). 


Mit zunehmendem Alter hing Ludwig immer mehr an Luynes. 
Die Periode, in der die Zuneigung des Königs ihren höchsten Grad 
erreichte, fiel in die Zeit zwischen 1615—1621, also in die Pubertäts- 
jahre des Herrschers. Erst nach seiner Verheiratung vom Jahre 
1615 ab findet man im Tagebuch Heroards den fortgesetzten Verkehr 
beider erwähnt, der nunmehr ununterbrochen fortdauert bis zum 
Tode Luynes’ im Jahre 1621. - 
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Bezeichnend für die Natur der Gefühle Ludwigs zu seinem Günst- 
ling ist die Tatsache, daß gerade zur Zeit der Pubertät des Königs, 
also in der Periode der erwachenden Sexualität, die Freundschaft 
Ludwigs zu Luynes einen ganz außerordentlichen Grad erreicht und 
dies, obgleich Ludwig neu vermählt ist und seine keimenden Triebe 
sich normalerweise seiner schönen blühenden jungen Gattin hätten 
zuwenden sollen. Man kann also auch nicht die exaltierte Freund- 
schaft des Königs zu Luynes als eine Verdrängung normaler Sexual- 
liebe mangels Gelegenheit zu weiblichem Verkehr betrachten und das 
um so weniger, als sein Gefühl zu Luynes ja auch die Pubertätszeit 
überdauert. 

Kurz nach der Thronbesteigung des Königs war Luynes einige 
Zeit vom Hofe fortgewesen, da Ludwig ihm das Gouvernement von 
Amboise verliehen hatte. Doch schon damals behagte dem König die 
Trennung von dem Freunde nicht und so veranlaßte er ihn, von 
Herrn von Fontenay die Hauptmannschaft im Louvre zu kaufen, 
eine Stelle, die das Recht gab, im Schloß zu wohnen. Der König hatte 
sogar gewünscht, daß der Günstling eine seiner natürlichen 
Schwestern, Magdalene von Vendöme, heirate, doch scheiterte der 
Plan an deren Widerstand, so daß Luynes dann mit Ludwigs Ein- 
willigung Maria von Rohan, die Tochter des Herzogs von Montbazon, 
ehelichte. Das Verlöbnis wurde in den Gemächern der Königin am 
11. September 1717, und zwei Tage darauf die Heirat in der Kapelle 
des Palais geschlossen. 

Um den Günstling ganz in seiner Nähe zu haben, wies ihm der 
König im eigenen königlichen Pavillon, direkt über seinen Ge- 
mächern, ein Zimmer an, das durch eine innere Treppe mit Ludwigs 
Wohnung verbunden war, so daß dieser jederzeit ungesehen und un- 
gestört zum Freund hinaufsteigen konnte. Tatsächlich nützt er auch 
diese Bequemlichkeit reichlich aus. Allein im Tagebuch von Heroard 
sind täglich zwei, drei Besuche vermerkt; wochen-, monate-, jahre- 
lang, bis zu Luynes’ Tod kehren diese Notizen im Journal des Arztes 
über die täglichen mehrmaligen Zusammenkünfte des Königs und 
seines Günstlings wieder. 

Während der König nach dem vorgesehenen Zeremoniell sich 
einmal morgens und einmal abends zu der Königin begibt, sind die 
nicht vorgeschriebenen Besuche bei Luynes ebenso unausbleiblich, 
aber nur noch zahlreicher. Der König speist sehr oft mittags und 
abends bei ihm, verweilt ganze Nachmittage in seiner Gesellschaft, 
manchmal steigt er noch abends, bevor er zu Bett geht, hinauf, öfters 
auch wohnt er in den Gemächern Luynes’ einem Ballett oder einer 
sonstigen Vorstellung bei, verschiedentlich notiert Heroard, daß er 
nach solchen Vorstellungen erst um 4 Uhr morgens herunterkam. 
War der König unwohl, dann geht Luynes zu ihm und hält Nacht- 
wache, auf eine Matratze in dem Raume vor dem Schlafzimmer des 
Königs sich hinlegend. Wenn der König verreist, nimmt er Luynes 
mit (die Königin läßt er zu Hause). Als Ludwig einmal nach längerer 
Abwesenheit von einem Feldzug zurückkehrt, begibt er sich in den 
Louvre zu seiner Mutter und seiner Gattin, die er schon lange nicht 
gesehen, verläßt sie aber plötzlich, uın in dem Zimmer Luynes’ allein 
mit ihm zu speisen. 
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In Poitiers, im September 1620, als Maria von Medici in feier- 
lichem Einzug ihren Sohn besucht, bleibt Ludwig nur wenige Augen- 
blicke bei ihr und beeilt sich zu Luynes zurückzukehren, der gerade 
leidend ist. Maria kann ihren Sohn erst später des näheren sprechen, 
als er zu Bette liegt. 

Die Heftigkeit der Leidenschaft des Königs zu, Luynes erregte 
überall Aufsehen bei seiner Umgebung. Der Venezianische Gesandte 
nannte die Neigung des Königs „eine große Liebe zu einem ver- 
götterten Günstling‘“. Er wiederholte: „Es ist eine außerordentliche 
‚Zuneigung, eine außergewöhnliche Liebe. Luynes ist das Entzücken 
der Seele des Königs, der alles vollendet an ihm findet. Es ist nichts 
gut gemacht, als was er tut, und was er macht, ist großartig.“ 
Vgl. Depesche des Gesandten Pesaro vom 5. Dezember 1621: „Il grand 
amore che porta a questo prediletto favorita e il più adorato“ „Die 
große Liebe, die er zu diesem bevorzugten und am meisten ver- 
götterten Günstling hegt“; Depesche von Prioli vom 20. Januar 1621: 
„Il signor duca di Luynes e la delizia anzi l’anima del re“ „Der Herr 
Herzog von Luynes ist das Entzücken in der Seele des Königs“; 
„L’amore staordinario che il re gli porta“ „Die außergewöhnliche 
Liebe, die der König zu ihm hegt“. (Contarini: Dispaci in Relazioni 
degli Stati Europae, Venezia 1859, serie II, Francia t. II, p. 101; 
zitiert nach Battifol S. 246, Anmerk. 3, 4, 5.) 

Allmählich spricht man auch im Publikum über diese Leiden- 
schaft; man ärgert sich; man spottet darüber: „Seine Majestät ist so 
sehr von Luynes entzückt, daß sie, wenn sie es könnte, ihn zum 
Bruder machen würde.“ 

Maria von Medici hatte anfänglich diese Zuneigung als eine auf 
die Herzensgüte des Königs zurückzuführende vorübergehende 
leidenschaftliche Jugendfreundschaft betrachtet, nach und nach 
ärgert auch sie sich darüber und schreibt mißmutig „von einem 
Dämon, von dem der König befallen ist und der ihn taub, blind und 
stumm macht“. Ärgerlich und verächtlich sagt sie: „Se il re ha 
gusti de lui, che se lo tenghi“ („Wenn der König Geschmack an ihm 
hat, möge er ihn sich nehmen“, d. h. soviel wie: man möge den König 
in seiner Liebe gewähren lassen). 

Im Publikum macht man ziemlich unverblümte Glossen über die 
auffallende Intimität der beiden Männer. So erzählt man in der 
Provinz, daß Luynes das ‚Idol‘ des Königs, sein „Mignon“ sei, womit 
man anscheinend direkt auf ein geschlechtliches Verhältnis anspielen 
will. Offenbar haben auch gewisse allegorische Pamphlete der- 
artige sexuelle Beziehungen im Auge, denn sie sprechen von ‚den 
Fackeln Cupidos“, von PRERSERALG, vom „Ehebund‘“ zwischen den 
König und Luynes!?). 


3. Die Gunstbezeugungen. Die Überhebung Luynes’. 
Mißstimmung zwischen König und Günstling. 


Die große Zuneigung Ludwigs zu seinem: Günstling zeigte sich 
auch darin, daß er ihm unendlich viele materiellen Vorteile zu- 


1) Nähere Literaturangaben bei Battifol, p. 486. 
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kommen ließ. Ludwig überschüttete ihn geradezu mit Gaben aller 
Art. Luynes erhielt eine ganz Reihe von Titeln und Ämtern, die mit 
reichlichen Einnahmen verbunden waren. Er bekam die Verwaltung 
mehrerer Provinzen. Die Concini gehörigen, nach dessen Ermordung 
eingezogenen Güter und Möbel, Immöbel, Schlösser usw. wurden 
Luynes zugeteilt. 


Bei der Taufe des erstgeborenen Sohnes von Luynes stand der 
König Pate und schenkte 80000 Franken; die Festlichkeiten waren 
die gleichen, als hätte es sich um den Thronerben gehandelt. 


Luynes wußte des Königs Liebe nicht nur für sich, sondern auch 
für seine Frau und Verwandten auszunutzen; auf sie erstreckten sich 
schließlich gleichfalls die Gunstbezeugungen des Herrschers. Zu der 
Mitgift der Tochter Luynes’, die Henri von Guise heiratete, in Höhe 
von 60000 Pfund, fügte der König noch 100 000 hinzu. 

Nachdem Luynes seine Ernennung zum Herzog und Pair durch- 
gesetzt, gelang es ihm, sich die allerhöchste militärische Stelle im 
Staat zu verschaffen, die des „Connétable“, des ersten ÖOffiziers 
Frankreichs. Dadurch war er Oberbefehlshaber sämtlicher könig- 
licher Truppen und stand über allen Großen des Reiches. 

Sein Einfluß auf den König war ein enormer. Zwar hatte er 
keine beratende Stimme im Staatsrat, aber als intimster Vertrauter 
des Königs, der keine Geheimnisse vor ihm hatte und seine Korre- 
spondenz ihm vorlas, konnte Luynes vieles außerhalb der offiziellen 
Regierung und der Minister erreichen, und so wandte sich nach und 
nach jeder, der etwas erlangen wollte, an Luynes; selbst die Minister 
hofierten ihn und suchten seinen Einfluß zu benutzen, wenn sie den 
König für einen bestimmten Plan gewinnen oder ihre Stellung be- 
festigen wollten. Luynes wurde auf diese Weise allmählich geradezu 
zu einem Nebenregenten. \ 
| Unter seinem angenehmen Äußern und seinen sanften Manieren 

verbarg Luynes eine ganze Reihe von Fehlern. Er war nur mäßig 
geistig begabt, von unstetem sprunghaftem Geist, unzuverlässig und 
in hohem Maße stets nur auf den eigenen Vorteil bedacht. 

Die unerhörte Machtfülle und das außergewöhnliche Glück, die 
ihm in den Schoß fielen, stiegen ihm zu Kopfe und entwickelten seine 
Fehler: er wurde übermütig, prahlerisch, herrschsüchtig, er stellte 
sich selbst als eine Art König hin, ja verletzte oft die dem König ge- 
bührende Achtung, scheute sich nicht, ihm Vorwürfe zu machen, 
sprach zu ihm bedeckten Hauptes. 

Auf diese Weise machte sich Luynes auf die Dauer am Hofe und 
dann überhaupt im Volke recht unbeliebt und zwar derart, daß er 
allgemein geradezu gehaßt wurde. 

Dem König blieben Luynes Fehler nicht unbekannt und sein 
übermütiges, oft unziemliches Wesen kränkte ihn manchmal aufs 
äußerste. Seine liebevolle Gesinnung zu dem Günstling erfährt daher 
mit der Zeit eine Änderung. Voll Arger äußert sich Ludwig gegen- 
über den Höflingen über den undankbaren, herrschsüchtigen Freund: 
Er, der König, würde ihn zwingen, viele Sachen zurückzugeben. Oder 
Ludwig bespöttelte ihn hinter seinem Rücken. weil er sich als König 
aufspielen wolle. . 
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Ludwig zeigt Verachtung, ja manchmal Haß gegen Luyues bei 
Dritten, und doch vermag er den Bann der Leidenschaft nicht zu 
brechen, und doch fährt er fort, ihn täglich zu sehen und mit ihm zu 
speisen, ja als unentbehrlich um sich zu haben. Gerade in diesem 
zwiespältigen Verhalten zeigt sich so recht die Natur des Gefühls, 
das den König zu Luynes hinzieht. 

Würde er ihn nur freundschaftlich geliebt haben, so wäre sein 
Gefühl erloschen in dem Moment, wo er den Freund seiner unwert 
entdeckte, wo er sah, daß Luynes ihn ausnutzte, sich arrogant und 
undankbar erwies. Aber den König fesselte eben nicht Freundschaft 
an Luynes, sondern eine stärkere, aufwühlendere, magnetischere 
Empfindung, eine Liebesleidenschaft, die, wie die Erfahrung lehrt, 
mit Mißachtung und Haß sich paaren und trotz Erkenntnis des Un- 
wertes des geliebten Gegenstandes fortdauern kann. 

Wie der König sich über all den wohlbegründeten Groll hinweg- 
setzte und immer wieder seinem Liebling verzieh und die Bande, die 
ihn fesselten, nicht zu lösen vermochte, zeigen deutlich die folgenden 
Auslassungen eines jungen Edelmanns, Bassompiere, gegenüber dem 
König. Ludwig, eifersüchtig über die nach der Einnahme von Saint- 
Jean-d’Angely dem Connétable bezeugten Ehren und wohl auch 
. ärgerlich über sein hoffärtiges Wesen, hatte beim Wiedersehen 
Luynes’ dem anwesenden Bassompiere (den übrigens der König sehr 
gern hatte, vgl. weiter unten) spöttisch zugerufen: „Da tritt der 
König ein.“ 

Bassompiere sagte ihm sofort: „Sie sind sehr übel daran, solche 
Phantasie sich in den Kopf zu setzen; er ist auch übel daran, daß Sie 
glauben, er stelle Sie in den Schatten, und ich bin noch übler daran, 
daß Sie sich mir in dieser Weise geoffenbart haben. Denn einen von 
diesen Tagen werden Sie und er ein, wenig schreien und dann sich 
beruhigen. Sie werden es dann so machen, wie es zwischen Mann 
und Frau geschieht, die nach ihrer Aussöhnung die Diener fortjagen, 
denen sie die üble Laune, die sie gegeneinander hatten, mitgeteilt 
hatten. So werden Sie sagen, daß Sie mir und einigen anderen Ihre 
Unzufriedenheit über ihn mitgeteilt haben und wir werden darunter 
leiden.“ (Tatsächlich mußte auch Bassonıpiere dank der Intrigen 
Luynes’ bald den Hof verlassen, vgl. weiter unten.) 

Wenn Battifol den Widerspruch in Ludwigs Herz, seine trotz 
der Verachtung fortdauernde Liebe, mit der Macht der Gewohnheit 
an einen vertrauten Genossen möglicherweise erklären will, so wird 
man diese Deutung ablehnen und vielmehr lediglich die andere von 
Battifol als möglich bezeichnete Interpretation für die allein richtige 
halten, daß nämlich eine mysteriöse, gewaltige, ganz physische An- 
ziehung, die von Luynes’ Wesen ausging, einen fatalen Zauber auf 
den König ausübte und ihn berückte. 


4. Der Umschwung in Ludwigs Gesinnung nach dem 
Tode Luynes’. 


Das widerspruchsvoll gewordene Verhältnis sollte schließlich ein 
Ende finden, und zwar durch den plötzlichen Tod des Herzogs. 

Während eines Feldzugs im Jahre 1621, an dem der König und 
Luynes teilnahmen, erkrankt dieser plötzlich an heftigem Fieber — 
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wahrscheinlich Scharlach oder Masern — und stirbt zwölf Tage 
später. Der König, dem die Ärzte im Hinblick auf die Ansteckungs- 
gefahr den Zutritt zum Krankenlager des Freundes verboten hatten, 
zeigte zuerst eine große Traurigkeit wegen der Erkrankung des 
Günstlings, aber sobald er tot war, ging eine Umwandlung mit dem 
König vor sich. Zwar spricht er anfänglich von dem Schmerz, den 
der Tod des Connétable ihm verursacht, aber gleich die Art und 
Weise, wie er den Tod seinen nächsten Angehörigen, insbesondere 
seiner Mutter anzeigt, die Kühle, mit der er auf die Beileids- 
bezeugungen der Minister und Gesandten antwortet, paßt nicht zur 
Innigkeit des Verhältnisses, das ihn so lange Jahre mit Luynes ver- 
band. 

In dem Benehmen des Königs tritt nicht nur Gleichgültigkeit, 
sondern geradezu Freude hervor, von dem tyrannischen Einfluß des 
Herzogs befreit zu sein. Bald bleibt es nicht bei dieser Stimmung, 
sondern sie steigert sich zu offenem Zorn und Haß, so lange der Spiel- 
ball eines mittelmäßigen und charakterlosen Menschen gewesen zu 
sein, so lange die Beeinträchtigung der königlichen Würde geduldet- 
zu haben. 

Mit einer Art Genugtuung hört er alle nachträglichen Klagen 
über Luynes, die jetzt von allen Seiten laut werden. 

Er drückt sich über den Verstorbenen in Sätzen äußerster 
Strenge aus; so läßt er dem Nuntius gegenüber den Ausdruck ent- 
schlüpfen: „Luynes sei nur ein dickes Vieh gewesen.“ 

Sein Zorn dehnt sich auch auf die Verwandten des Herzogs aus. 
Frau Luynes wird ein kleines Logis im Louvre angewiesen; den Brü- 
dern des Connétable verbietet der König den Zutritt zum Staatsrat. 

Ludwig läßt das Vermögen Luynes’ inventarisieren und da Ver- 
dacht auf Unregelmäßigkeiten sich herausstellt, den Sekretär Luynes?’ 
verhaften und dem Parlament überliefern. Nur auf Zureden der 
Richter des Parlaments sieht Ludwig von der Durchführung eines 
Prozesses ab, um nicht einen dem Ansehen des Königs schädlichen 
Skandal durch Aufdecken der früheren Günstlingswirtschaft hervor- 
zurufen. 

Noch später beim Gedenkei des Mißbrauchs, den Luynes mit 
sciner Huld getrieben, wird Ludwig von dieser Leidenschaft mit 
einem Gefühl tiefer Beschämung sprechen und darüber klagen, wie 
sehr er sich geirrt. 

Gerade auch der nach dem Tode des Herzogs sich vollziehende 
sofortige Umschwung in den Gefühlen Ludwigs zu dem so lange Un- 
entbehrlichen und Vergötterten weist darauf hin, daß nicht Freund- 
schaft, sondern Liebe den König an den schönen Günstling gefesselt 
hatte. Denn mit dem Schwinden der körperlichen Gegenwart, mit 
der Beseitigung des magnetischen sinnlichen Einflusses ist auch der 
Bann gebrochen, in dem des Königs Seele und Sinne gefangen ge- 
wesen waren. 

Nicht als ob Ludwigs Gefühl zu Luynes lediglich auf Grund einer 
sinnlichen Basis sich entwickelt hätte, im Gegenteil; aber nach der 
Entdeckung der häßlichen Eigenschaften des Geliebten wirkte sein 
bestricekender Charme weiter, doch genügte dann, nachdem Luynes 
die seelische Gemeinschaft mit ihren Postulaten der Achtung und 
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Hochschätzung bei Lebzeiten schon zerstört hatte, sein Verschwin- 
den, das Aufhören der persönlichen Nähe, um die hauptsächlich nur 
noch auf diese physische Attraktion gegründete Leidenschaft zu 
töten und dem stürmischen Durchbruch aller längst empfundenen, 
aber meist verdrängten Gefühle der Empörung und der Verachtung 
Platz zu machen. So völlig vergessen waren alle schönen Stunden 
der vergangenen Liebe und nur die trüben Seiten des Verhältnisses 
noch in Erinnerung, daß Ludwig sich schwor, niemals mehr einen 
Günstling zu nehmen und fortan von keinem fremden Willen sich 
beherrschen zu lassen. Und doch wie wenig sollte er seinem Vorsatz 
treu bleiben! | 


In dem Verhältnis mit Luynes hatte dieser den König nicht nur 


als Gefühlsmenschen, sondern auch als Staatsmann unterjocht. 
Fortan sollte es allerdings keinem Manne mehr gelingen, beide 
Sphären zu beherrschen. Aber auf beiden Gebieten blieb Ludwig 
nicht frei. 

Mehr und mehr war es die kräftige Hand Richelieus, welche — 
allerdings zum Wohl und Ruhme Frankreichs — das Staatsschiff 
lenkte, war es sein. Wille, der die Geschicke des Landes leitete. Eine 
sentimentale, eine sexuelle Note war in den Beziehungen zwischen 
Minister und König ganz und gar ausgeschlossen. Aber deshalb 
blieb das Gefühlsleben des Königs nicht lange unausgefüllt. 


IH. Andere Günstlinge. 


1. Günstlinge neben Luynes: La Curee, Bassompieäre, 
Montpouillon. 


Bald sollten verschiedene Jünglinge und besonders einer, Cing- 
Mars, Ludwigs Herz und Sinne gefangen nehmen. Schon während der 
Herrschaft Luynes’ wird von einigen jungen Leuten berichtet, denen 
der König besondere Huld zeigte, aber Luynes waehte und entfernte 
sie bald aus des Königs Nähe, um zu verhindern, daß sie selbst Ein- 
fluß auf Ludwig erlangen und den seinigen vermindern könnten. 

So beseitigte er als ersten den Leutnant La Curée, dann den 
schönen und liebenswürdigen Bassompiere, der Ludwig sehr gefiel 
und ihm vieles ungerügt sagen durfte. (Vgl. Bassompieres Aus- 
lassungen oben.) Bassompiere hatte zwar versucht, sich möglichst 
gut mit Luynes zu halten, aber dieser hetzte trotzdem den König 
gegen ihn auf. Schließlich entschloß sich Bassompiere auf Drängen 
Luynes’ den Hof zu verlassen und eine Gesandtschaft in Madrid an- 
zunehmen. Luynes, zufrieden des Nebenbublers entledigt zu sein, 
zeigte sich jetzt äußerst zuvorkommend gegen ihn und schüttete dem’ 
ausgebissenen Rivalen sein Herz aus. Ganz offen und treffend schil- 
‚derte er den Charakter seiner Beziehungen zum König: „Ich habe“, 
erklärt er Bassompi£re, „Sie gern und schätze Sie, aber die Zu- 
neigung des Königs zu Ihnen stellte mich in den ‘Schatten, ich bin 
mit einem Wort wie ein Ehemann, der befürchtet betrogen zu werden, 
und der nicht gern einen liebenswürdigen Mann bei seiner Frau 
duldet“ (Bassompiöre in: Bibliographie universelle ancienne et 
moderne Michaud II, Paris). 
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Ein dritter, den der König sehr liebte, „mehr denn jeden andern, 
mit Ausnahme von Luynes“, war Montpouillon, der Sohn des Herzogs 
de la Force, ein jüngerer Mann von Geist und Gemüt. 

So heißt es in einer Depesche von Contarini vom 12. August 
1618: „Dopo Luines nel amore del re, tenia il primo luogo.“ (Nach 
Luynes hat er den ersten Platz in der Liebe des Königs.) Er war 
daher dem Luynes ein Dorn im Auge, deshalb machte dieser beim 
König geltend, daß Montpouillon Protestant und sein Vater ein 
Rebell sei. Da auch der Beichtvater Arnoux Luynes’ Argumente 
unterstützte, trennte sich der König aus angeblichen Staatsgründen 
von seinem Freunde. Aber so groß war seine Anhänglichkeit an 
ihn, daß er weinte, als er ihm Adieu sagte. 


2. Günstlinge nach dem Tode von Luynes: Barradas, 
Saint-Simon, Toiras, Chalais. 


Nach dem Tode von Luynes war es wohl zuerst Barradas, der 
dem König wieder ein tieferes Gefühl einflößte.. Ludwig zeichnete 
bald diesen jungen Mann dadurch aus, daß er ihm die Stelle des 
ersten Stallmeisters übertrug. 

In einem (nur handschriftlich Soriandenen) Brief des Herrn 
von Breval an den Herzog von Lothringen!) wird diese Gunst des 
Königs erwähnt und dann fährt der Schreiber fort: „Der König habe 
seiner Mutter gestanden, daß er seit Luynes niemand so heftig liebe.“ 
Die Intimität des Königs und Barradas, der ein schönes Äußere hatte, 
muß sehr groß gewesen sein, denn es tauchen Gerüchte von 
geschlechtlichen Handlungen zwischen beiden auf. Tallemant 
sagt nämlich klipp und klar, „der König liebte Barradas heftig; man 
hat sie beschuldigt, tausend Schweinereien (mille ordures) miteinan- 
der gemacht zu haben.“ Tallemant fügt noch hinzu: Die Italiener am 
Hof hätten den Ausspruch getan: „La bugera ha passato i monti, 
passara ancora il concilio?).“ (,Die Päderastie ist über die Berge ge- 
kommen, sie wird auch noch über den Staatsrat hinaus sich ver- 
breiten.“) Damit wollten die Italiener sagen, daß nicht nur ähnlich 
wie in Italien die Homosexualität in Frankreich im allgemeinen sich 
eingebürgert habe, sondern auch bis zum König und seinen Ver- 
trauten vorgedrungen sei’). 

Barradas scheint mindestens ein taktloser Mensch gewesen zu 
sein; — Tallemant nennt. ihn brutal und Malherbe wirft ihm 
schlechtes Betragen vor. Er war offenbar eine heterosexuelle Natur 
und wollte trotz seiner Bevorzugung durch den König das Weib nicht 
entbehren. Eine Hofdame, die schöne Cressias, hatte es ihm an- 
getan und er hatte die feste Absicht sie zu heiraten. 

Der König, der — wie schon früher erwähnt — stets eifersüchtig 
war auf die, die er liebte und sie ganz für sich behalten wollte, 


a Brief vom 12. April 1625: Handschriftenabteilung der Bibliothèque nationale 
zu Paris, nouvel. acq. Fr. 3145, Fol. 82a et 238, 

2) Tallemant des Réaux ob. zit. II, p. 242—243. 

3) Die Anschauung einer Entstehung der Homosexaalität in Frankreich durch Ver- 
breitung aus Italien, die. allmählich gleichsam auch den König ansteckte, ist natürlich 
Unsinn, denn von jeher gab es wie überall auch in Frankreich Homosexuelle, und die 
homosexuelle Naturanlage Ludwigs ohne jeglichen italienischen Einfluß liegt auf der Hand. 
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nahm Barradas seinen Plan übel, und Richelieu benutzte Ludwigs 
Zorn, um den Günstling zu entfernen. 


Auf Barradas folgte Saint-Simon (der Vater des berühmten 
Memoirenschreibers). 

Er war ein 18jähriger junger Mann, Page desselben Stalles, dem 
Barradas angehörte. Bassompiöre') nennt Saint-Simon einen Jungen 
von wenig einnehmendem Außern und noch schlimmeren Geistes. ` 
Ähnlich äußert sich Tallemant, der ihn schlecht gebaut und wenig 
empfehlenswert schilt. Trotzdem dauerte seine Gunst beim König 
länger als das Verhältnis mit Barradas, und zwar zwei bis drei Jahre 
bevor Cinq-Mars Favorit wurde. Saint-Simon machte übrigens sein 
Glück, wurde Herzog und Pair, sowie Mitglied des Parlaments. An- 
geblich rührte die Gunst des Königs davon her, daß Saint-Simon ihm 
immer bestimmte Nachrichten von der Jagd brachte, daß er mit den 
Pferden gut umzugehen wußte und wenn er Horn blies, nicht den 
Speichel hineinfließen ließ, so daß der König das Instrument sofort 
benutzen konnte. 


Auch dieser Saint-Simon mußte endlich auf Betreiben Riche- 
lieus den Platz räumen, der, als er den König überdrüssig des jungen 
Mannes sah, bei passender Gelegenheit seine Entfernung veranlaßte. 
Denn der allmächtige Minister wollte nicht, daß diese jungen Günst- 
linge einen größeren Einfluß auf den König erlangten. 


e So hatte Richelieu es fertig gebracht, daß ein anderer junger 
Mann, der 1585 geborene Toiras, im Jahre 1624 als Gouverneur eines 
Forts bei La Rochelle in die Provinz geschickt wurde, da er ihn vom 
König entfernen wollte. Denn dieser hatte, wie Fontenay-Mareuil 
berichtet, eine sehr große Zuneigung zu Toiras gefaßt gehabt, der 
des Königs Gunst, insbesondere durch seine Geschicklichkeit im 
Vogelfang, sich zu erwerben gewußt hatte. 


. Ein anderer Jüngling, Henri de Talleyrand, Graf von Chalais, 
geboren 1599, ausgezeichnet durch äußere Gaben und zugleich durch 
eine große Lebhaftigkeit des Geistes, hatte auch den Verlust seiner 
Stellung am Hofe dem Antagonismus Richelieus zu verdanken und 
endete auf tragische Weise. 

Im Alter von 20 Jahren wurde er Obergarderobier des Königs 
und bald sein Favorit. Aber Chalais’ Liebe zur Herzogin von Chev- 
reux und ihr gemeinsamer Haß gegen Richelieu verwickelten den 
jungen Mann in eine Verschwörung gegen das Leben des Ministers. 
Diesem wurde der beabsichtigte Anschlag verraten, er veranlaßte 
Chalais’ Verhaftung unter der Beschuldigung, er habe gegen das 
Leben des Königs etwas geplant. Vor dem Gericht wurden die Aus- 
sagen der Gefängniswärter als ausschlaggebend betrachtet, wonach 
Chalais. im Gefängnis unziemende Reden und Klagen gegen den 
König gführt habe und sie genügten dem Richter, um ein Todesurteil 
zu fällen. So wurde denn Chalais am 19. August 1626 im 26. Lebens- 
jahre enthauptet — ein Opfer von Richelieus Rache. 


1) Bemerkungen der Herausgeber von Heroards Tagebuch zum Eintrag vom 
15. November ee insbesondere dort zitierter Brief von Malherbe au Peyresc vom 
19. Dezember 1626 i 
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IV. Das Verhältnis zu Cing-Mars. 


Eine sehr starke Leidenschaft — vielleicht die stärkste seines 
Lebens — derart, daß man die Zeiten Luynes’ zurückgekehrt glauben 
konnte, — faßte der König zu Cinq-Mars). 


1. Riehelieus Begünstigung des Verhältnisses. 


Diese Leidenschaft war eigentlich das Werk Richelieus. Ob- 
gleich der Minister keinen größeren, insbesondere keinen politischen 
Finfluß auf den König seitens der jungen Günstlinge duldete, suchte 
er doch das ihm wohlbekannte Faible Ludwigs für schöne junge 
Männer in seinem eigenen Interesse auszunutzen, inden er danach 
strebte nur solche ‚Jünglinge als Favoriten zu gewinnen, die, ohne 
seinen Einfluß zu schädigen, ihm selbst als Werkzeug dienten und 
ihm alle Gedanken und Absichten des Königs hinterbrachten, damit 
er aus dem Verhältnis Vorteil ziehen und seine Macht um so mehr 
stärken könne. 

Einen solehen Günstling bedurfte Richelieu nun besonders in 
dem Jahre 1638, da seit einiger Zeit eine junge Dame, das oben er- 
wähnte Frl. von Hautefort, einen gewissen Einfluß auf den König 
erlangt hatte und dieses ganz der Königin ergebene Fräulein zu der 
Richelieu feindlichen Partei gehörte. Deshalb strebte der all- 
mächtige Minister danach, Frl. von Hautefort aus der Umgebung des 
Königs zu entfernen und sie durch einen seine, Richelieus, Inter- 
essen vertretenden Günstling zu verdrängen. Da der König mit 
Frl. von Hautefort ja doch nur freundschaftliche Bande verknüpf- 
ten, so konnte Richelieti darauf zählen, daß eine durch einen schönen 
Jüngling angefachte Leidenschaft leichtes Spiel mit dem Einfluß der 
jungen Dame hätte. Und so geschah es auch. 

Ein passendes Instrument für seine Pläne glaubte Richelieu in 
Cinq-Mars gefunden zu haben. Er hatte dem Vater des Jungen 
größere Gefälligkeiten erwiesen und hoffte so, ganz auf den Sohn 
zählen zu können. l 

Cinq-Mars war erst 19 Jahre alt, sehr schön, wohl gebaut, äußerst 
reizvoll, von eleganten Manieren und liebenswürdigen Charakter. 
Mit seiner schlanken Gestalt, seinem schönen regelmäßigen Gesicht, . 
seinen großen sanften Augen übte er eine außergewöhnliche An- 
ziehung aus. So schien er Richelieu ganz dazu geeignet, des Königs 
Wohlgefallen und Neigung zu erregen. 

Nach einem Porträt im Louvre, gemalt von Philippe von Cham- 
paigne, war Cinq-Mars tatsächlich ein reizender Junge mit hübschem 
ovalen Gesicht, gerader Nase, schönen Augen in Mandelform, ziem- 
lich sinnlichen Lippen, die Oberlippe von einem keimenden Schnurr- 
bärtehen besehattet ?). 


1) Über das Verhältnis des Königs zu Cinq-Mars geben besonders Auskunft und 
sind hauptsächlich bei der folgenden Darstellung benutzt: Louis d’Haucour, 
Gonspiration de Cinq-Mars d'après des documents inédits, Paris 1902, Albert Fonte- 
moing 1902; dann Michel d’Englöme, Le Marquis de Cinq-Mars, 
Nice 1905, Imprimerie des Alpes Maritimes 1905, ferner Basserie, La con- 


.Juration de Cinq-Mars, Paris 1896. 


2) Vgl. Michel d’Engleine: Le Marquis de Cinq-Mars, Nice, Imprimerie des Alpes- 
Maritimes 1905. Ä 
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Richelieu verschaffte dem Jungen zunächst die Stelle eines Groß- 
meisters der Garderobe, damit er mit dem König in möglichst nahe 
Berührung komme. Anfänglich wollte allerdings Ludwig keine in- 
timere Freundschaft mit dem jungen Manne schließen, denn er hatte 
erfahren, daß er leichtsinnig und Lüstling sei. Der König war sogar 
zuerst recht streng mit dem Jungen und es dauerte einige Zeit, bis 
sein Mißtrauen schwand.. Aber allmählich wirkte der persönliche 
Reiz dieses frischen Neunzehnjährigen mit seinem lebhaften spru- 
delnden Temperament und bestrickte den König vollständig. 

Während einer Reise in das Dauphiné wird der Bund zwischen 
dem König und dem neuen Günstling enger. Damals war es dann 
auch, daß Cinq-Mars die Verbannung des Frl. von Hautefort sich 
versprechen ließ und nach der Rückkehr sofort durchsetzte. Ludwig 
will jetzt dem jungen Mann gleich eine bessere Stellung geben und 
trägt ihm den Posten eines Stallmeisters an, aber Cinq-Mars lehnt 
ab, da er direkt Großstallmeister (grand écuyer) von Frankreich zu 
werden wünscht. Diese Stelle war besetzt, aber deren Inhaber, Herr 
von Belegarde, trat sie gegen hunderttausend Gulden ab, um dem 
König zu gefallen, und dieser verlieh sie dann: seinem Günstling. 
Seitdem wurde dieser nur noch „Monsieur le Grand“ genannt. 

Anfänglich berichtete Cing-Mars getreulich alle Worte und Hand- 
lungen des Königs seinem Gönner Richelieu, und dieser suchte daher 
die Neigung Ludwigs auf alle Weise zu begünstigen. 


2. DieIntimitätzwischen König und Günstling. 
Cinq-Mars’ Weiberliebe. 


Die warme Sympathie des Königs für Cing-Mars wuchs von Tag 
zu Tag und zugleich dessen Einfluß auf den Herrscher. Der lebens- 
lustige, freudesüchtige Cinq-Mars brachte sogar eine Zeitlang den 
sonst zurückgezogenen und ernsten König dazu, daß er mit Cinq- 
Mars manchmal trank, daß er tanzte u. dgl. Cinq-Mars selber ver- 
mochte nicht das Gefühl des Königs in gleicher Stärke zu erwidern, 
denn er liebte die Weiber und brannte für eine schöne Frau, die be- 
rühmte Kurtisane Marion de Lorme. Er konnte sich deshalb nicht 
enthalten, nachts aus dem Palast zu der Geliebten zu schleichen. 

Ein Diener des Königs, der den verhätschelten Günstling eifer- 
süchtig haßte, hinterbrachte seinem Herrn die nächtlichen Ausflüge 
und redete alles mögliche Ungünstige über Cinq-Mars. Ludwig war zu- 
erst geneigt, dem Gerede des Dieners Glauben zu schenken, namentlich 
da er öfters abends vergeblich nach dem Liebling gefragt hatte. Aber 
es gelang Cinq-Mars, sich rein zu waschen und den Diener als Ver- 
leumder hinzustellen. Offenbar glaubte der König nur zu gern dem 
Geliebten und jagte den Diener fort. Das Verhältnis mit Cinq-Mars 
wird nur noch enger. Ludwig kann ihn nicht mehr entbehren, noch 
nachts muß Cinq-Mars am Bett des Königs sitzen, um ihn vor dem 
Einschlafen zu unterhalten. ` 

Cinq-Mars sucht wenigstens auf kurze Zeit sich von den lästigen 
Banden zu befreien, er darf auf sein Bitten in den Krieg und die 
Belagerung von Avres mitmachen, während der König in Paris 
bleibt. Er muß jedoch täglich zweimal an Ludwig schreiben. Als 
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er einmal etwas länger mit seinen Nachrichten warten ließ, weinte 
der König. Die Abwesenheit von Cinq-Mars war aber nur von kurzer 
Dauer. Bald muß er wieder fortgesetzt in der Nähe des Herrschers 
weilen. Ludwig verlangt, daß sein junger Freund ihm alle Kleinig- 
keiten seines Lebens berichte, ihm alle seine Angelegenheiten er- 
zähle, er selbst schüttet dem Günstling ganz sein Herz aus, sagt alles 
- in seiner Gegenwart, unterrichtet ihn über alles. Der König liebte, 
verhätschelte, verzog ihn, als ob er sein Sohn gewesen wäre. Er 
überhäuft ihn mit äußeren Vorteilen und Gaben, unter anderm 
schenkt er ihm eine Pension von 15000 Goldstücken. 

„Der König hat niemand so warm geliebt, wie Cinq-Mars,‘ 
Tallemant. 

„Niemals hat der König für jemand eine heftigere Leidenschaft 
gehabt, als für Cinq-Mars,“ schreibt ein Edelmann (Clavigny) an 
Mazarin am 26. Oktober 1639. 

Das sagte man schon — und wohl auch der König selbst — von 
der Liebe des Königs zu Luynes und später zu Barradas. Ludwig 
hat eben öfters sehr heftige Leidenschaften zu schönen jungen 
Männern gefaßt und der zuletzt geliebte — wie das so oft Verliebten 
geht — schien dann stets der meist geliebte. 

Obgleich Ludwig den Angaben des fortgejagten Dieners nicht 
hatte glauben wollen, war er doch mißtrauisch geworden und ließ 
Cinq-Mars überwachen, um zu sehen, ob er nicht doch im Versteckten 
zu Weibern ging. Cinq-Mars weiß sich in der Tat nicht zu be- 
herrschen, vermag nicht seine Liebe zum Weibe zu unterdrücken und 
wiederum entschlüpft er, wenn er es nur kann, nachts, um zum Weibe 
zu eilen. 

Eines Abends, als er vof einem Spion des Königs auf seinen 
Streifzug entdeckt wird, geht er schnell zurück nach Hause, legt sich 
um 2 Uhr morgens ins Bett, läßt verschiedene Offiziere kommen, um 
sich mit ihnen zu unterhalten und, als der König ihn morgens wegen 
seines nächtlichen Ausfluges zur Rede stellt, produziert er seine Ent- 
lastungszeugen. Der Spion war beschämt und Cinq - Mars konnte 
wenigstens drei weitere Nächte draußen ungeschoren zubringen. 
Allerdings war er nach diesen durchwachten Nächten dann oft recht 
müde und mürrisch, wenn er schon frühmorgens den König auf die 
Jagd begleiten und stundenlang in Wald und Feld herumlaufen 
mußte. Manchmal verschlief er sieh denn auch und ließ den König 
warten, was dann dessen Unwillen und Unzufriedenheit hervorrief. 
Überhaupt wird der lebenslustige Weiberheld, der Cinq-Mars war, 
immer mehr des Lebens überdrüssig, das er bei dem König führen 
muß. Alles, was Ludwig liebte, haßte er, und alles, woran Cing- 
Mars Freude hatte, war dem König unsympathisch. Stundenlang 
mußte Cing-Mars dem König Gesellschaft leisten, der ihn über aller- 
lei unterhielt, was den leichtlebigen Jungen in keiner Weise inter- 
essierte. Er hat keine Stunde der Freiheit; er stirbt vor Langeweile. 
Dazu kam, daß die wahnsinnige Eifersucht des Königs, der ihn; durch 
Spione auf Schritt und Tritt beobachten ließ. ihm jeden Verkehr mit 
der Außenwelt vergiftete. 

So wurden denn öftere Streitigkeiten zwischen beiden unvermeid- 
lieh: Zornausbrüche auf seiten des Königs, Mißmut und Tränen bei 


í 
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Cing-Mars. Den Zänkereien folgten dann wieder Aussöhnungen, die 
so recht die Verliebtheit des Königs charakterisieren, wie z. B. 
folgende Bescheinigung beweist, die der König ausstellte und von 
ilm und Cing-Mars unterschrieben wurde: 

„Wir Unterzeichnete bescheinigen jedermann, sehr zufrieden - 
.und befriedigt zu sgin einer mit dem andern und: niemals so gut mit 
einander gestanden zu haben, wie jetzt. Weshalb wir dieses Certi- 
fikat unterschrieben haben. Gezeichnet Ludwig und auf mein Ge- 
heiß: Effiat de Cinq-Mars.“ (Basserie ob. zit. 730—381.) 

Mit der Aussöhnung nach vorangegangenen Zerwürfnissen geheu 
dann auch erneute Gunstbezeugungen materieller Art einher, so Z. B. 
schenkt der König in den Jahren 1639—1640 dem Jungen eine reiche 
Grafschaft. Das Verhältnis Ludwigs zu Cinq-Mars wird in Briefen 
der Zeitgenossen direkt mit der großen Zärtlichkeit Heinrich III. zu 
seinen Mignons verglichen. In einem Brief vom 14. Januar 1640 an 
den Prinzen von Condé erzählt Perrault von den täglichen in 
'Aussöhnungen und Beschenkungen mündenden Zänkereien und fügt 
hinzu, man müsse an die ähnliche Sachlage zurückdenken, als Hein- 
rich III. den Herzog von Espernon liebte und beschenkte‘). Unter 
den Motiven, welche zu den so häufigen Unstimmigkeiten zwischen 
Ludwig und seinem Günstling führten, scheint nach einigen Schrift- 
stellern ein direkt sexuelles eine Rolle gespielt zu haben. So meint 
 Tallemant, auf sexuellen Vekehr des Königs mit Cinq-Mars an- 
‚spielend: „Das lächerliche Leben, zu dem Cinq-Mars gezwungen war, 
wird ihm durchaus zuwider und vielleicht noch mehr die 
Liebkosungen des Königs.“ 

Auf solche intimere Zärtlichkeiten des Königs (Küsse auf den 
Mund u. dgl.) und insbesondere auf die Abneigung Cinq-Mars davor 
dürfte auch die von Vittorio Siri berichtete Äußerung des Günst- 
lings hinweisen, der auf die Ermahnung von Freunden, sich doch 
weniger unliebenswürdig und kalt dem König gegenüber zu zeigen, 
erklärte: sie gäben ihm zwar nützliche Ratschläge, aber er könne 
nicht den üblen Geruch leiden, der aus dem Munde des Königs käme 
(Basenie: S. 105). 


3. Die Überhebung Cinq-Mars.. 


Durch die außerordentliche Gunst des Königs und den Einfluß, 
den er auf diesen ausübt, wird Cinq-Mars allmählich übermütig. Er 
zeigt eine grenzenlose Verschwendungssucht; sein gesamtes äuße- 
res Auftreten ist über alle Maßen prunkvoll, ein Benehmen, 
das den sehr sparsamen König gleichfalls verdrießen mußte. 
200 Edelleute folgen dem Jungen, wenn er sich zum König 
begibt, alle überstrahlt er durch seinen Luxus. Die Weiber 
berückt er durch seine Eleganz; die Minister sind ihm zu 
Diensten. Da Cinq-Mars sich vom König grenzenlos geliebt 
weiß, glaubt er sich alles erlauben zu können. Er verliert 
den nötigen Respekt gegenüber dem König, beklagt sich offen bei 
den Höflingen, daß er stets beim König weilen müsse und nicht auf 


1) Vgl. Duc d'Aumale, Histoire des prince de Condé pendant les 16' et 
17’ siècles, Paris 1886, Calman Lévy, Anhang in Bd. 3. 


54 | Nums Eatorun 





— me- — u 2 ——— = 
ae -2 I. 





den Schlachtfeldern sich auszeichnen könne. Dem König verbirgt 
er nicht seine Unzufriedenheit und seine schlechte Laune, ja er zeigt 
sich rechthaberisch und eigensinnig. -So streitet er sich in Gegen- 
wart des Königs einmal mit dem Marschall de la Meilleraye über 


. Kriegsfragen herum, derart, daß der König ihn zur Ordnung rufen 


muß, „es zieme sich nicht für ihn, der nichts vdn diesen Dingen je 
gesehen habe, mit einem erfahrenen Kriegsmann zu disputieren“. 
Worauf dann Cinq-Mars in unverschämter Weise antwortete: 
„Majestät, wenn man Verstand und Geistesklarheit hat, weiß man 
die Dinge, ohne sie gesehen zu haben.“ Ein anderes Mal tritt Cinq- 
Mars noch frecher auf und erregt den offen ausbrechenden, Zorn des 
Königs. l 

P Treffend charakterisiert folgende Episode den zunehmenden 
Ärger des Königs und den Aberwitz des Günstlings. Gelegentlich 
einer Diskussion über Belagerungen und Befestigungen zwischen 
Cinq--Mars und dem fachkundigen Fabert sagte der anwesende König 
zu Cinq-Mars, er habe unrecht, diese Sachen besser wissen zu wollen, 
als ein erfahrener Fachmann wie Fabert, und fügte noch einiges 
über Cinq-Mars’ Überhebung hinzu. Dieser erwiderte wütend: 


‚ „Majestät hätte wohl unterlassen können, mir alles zu sagen, was 


Sie mir gesagt hat.“ Da erzürnte sich der König vollends und Cing- 
Mars ging zur Tür hinaus, worauf der König Fabert erklärte: „leh 
muß Ihnen alles sagen — seit sechs Monaten habe ich ihn (Cing- 
Mars) satt (wörtlich: „erbreche ich ihn“, „je le vomis“). Aber um 
glauben zu machen, daß er mich noch unterhalten durfte, blieb er 
1’/. Stunden in der Garderobe, den Ariost zu lesen, nachdem sich 
alle entfernt hatten. Es gibt keinen lasterhafteren und weniger ge- 
fälligen Menschen. Er ist der größte Undankbare der Welt. Er hat 
mich oft stundenlang warten lassen, während er sich im Schmutz 
en ae n aisa trieb“, wörtlich „erapulait‘‘). Ein 
igreich würde nicht für seine A: ügen. t zur 
De Ekel usgaben genügen Er ha 
l In dem Verhältnis zwischen dem König und seinem Günstling 
wiederholt sich ungefähr das gleiche Schauspiel, wie seinerzeit mit 
dem Benehmen Ludwigs zu Luynes. Der König gibt sich keinerlei 
Illusionen mehr über den Charakter von Cinq-Mars hin; er weiß, wie 
oft der Junge ihn mit Weibern betrog, er hat ihn als unzuverlässig» 
leichtfertig, übermütig, verschwenderisch, undankbar erkannt. Er 
zürnt ihm, verstößt ihn aber doch nicht. 

Auch hier zeigte sich wieder die ewige Tragik des Schicksals 
des Homosexuellen, der einen jungen, charakterlosen Heterosexuel- 
len Hebt und ihm alles Gute erweist. Der Heterosexuelle mißbraucht 
Se Güte, nutzt den Liebhaber aus und ist ihm nur materieller 
en wegen willfährig, denn er kann das ihm entgegengebrachte 

ei 2 doch nicht erwidern. Und so entsteht ein disharmonisches; 
peni iches Verhältnis voll Qual und Pein für den Homosexuellen, 
as, wenn die Liebe verraucht oder durch das allzu bunte Treiben 
des e zerstört ist, zul Haß und Bruch führt. 
a en kanae Benehmens von Cinq-Mars der König ihn nicht 
£ e fortjagte, so scheint zwar auch) jetzt i h ein sinn- 
licher Zauber, den der schöne Jüngli jelet araen at 
, üngling auf Ludwig ausübte, ihn 
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daran gehindert zu haben, aber seine Empörung, wie sie sich in dem 
erbitterten Gespräch mit Fabert kundgibt, scheint, doch einen der- 
artigen Grad erreicht zu haben, daß man annehmen kann, seine 
Leidenschaft zu Cinq-Mars sei im Erlöschen begriffen gewesen und 
er hätte ihn sowieso nicht lange mehr bei sich gelitten, wenn nicht 
die Beziehungen zwischen beiden plötzlich auf tragische Weise ab- 
gebrochen worden wären. 


4. Feindschaft zwischen Richelieu und Cinq- Mars. 
Die Verschwörung Cinq-Mars’ und seine 
Hinrichtung. 


Schon längst hatte Richelieu mit Unbehagen die allzu große 
Gunst Cinq-Mars’ mit angesehen, schon längst war ihm der Einfluß 
des Jungen auf den König, der den seinigen zu vermindern drohte, 
zu mächtig geworden. Besonders erbost war er über Cinq-Mars, seit- 
dem dieser sich weigerte, alle Geheimnisse, die der König ihm an- 
vertraute, Richelieu zu übermitteln. So stand Richelieus Entschluß 
bald fest, den Günstling bei der ersten besten Gelegenheit zu stürzen. 

Cinq-Mars seinerseits war nach und nach von Haß gegen 
Richelieu erfüllt worden. In seiner Überhebung hatte sich Cinq- 
Mars in den Kopf gesetzt, die Prinzessin von Gonzague, in die er sich. 
verliebt hatte, zu heiraten. Diese stolze junge Dame wollte Cinq- 
Mars aber nur dann ihre Hand reichen, wenn er einen sehr hohen 
Titel bekäme, wenn er Fürst oder Pair würde. 

Die Bitte an den König um diese Auszeichnung ist vergeblich 
und deshalb wendet sich Cinq-Mars an Richelieu, damit er diese 
große Gunstbezeugung durchsetze. Aber Richelieu wäscht ihm den 
Kopf und schilt ihn einen Übermütigen. Diese Weigerung des 
Ministers war einer der Gründe für den aufkeimenden Haß Cing- 
Mars’ gegen seinen früheren Beschützer. 

Eine andere Ursache entfachte aber noch mehr den Zorn Cinq- 
Mars’ gegen den Kardinal. Der König hatte eines Tages in seiner 
maßlosen Verliebtheit seinen Günstling in den Staatsrat eingeführt 
‚und dort, ihn bei der, Hand nehmend, zu Richelieu und den Ministern 
gesagt: „Ich will, daß hier mein lieber Freund Cing-Mars auch zu- 
höre und in die Staatsgeschäfte eingeweiht werde.“ 

Richelieu hatte nicht geantwortet und an diesem Tage nur un- 
wichtige Sachen zur Besprechung vorgebracht. Am anderen Tage 
stellte er aber dem König vor, daß es unmöglich wäre, einen so 
jungen und leichtfertigen Menschen wie Cinq-Mars an den Staats- 
geschäften teilnehmen zu lassen. Der König sah ein, daß Richelieu 
recht hatte und stand von seinem Vorhaben. ab, aber Cinq-Mars trug 
grollend dem Kardinal sein Einschreiten nach. 

Cingq-Mars’ Groll gegen Richelieu nimmt immer mehr zu und 
führt ihn dazu, eine Verschwörung gegen ihn anzuzetteln. Er tritt 
in Verbindung mit Gaston, dem Bruder des Königs, und mit der 
spanischen Regierung, um, unterstützt durch deren Truppen, den all- 
mächtigen Minister, der im Süden Frankreichs weilte, zu stürzen 
und gefangen zu nehmen. Er zählte nämlich darauf, ‚daß Ludwig, 
der oft den herrischen Kardinal lästig gefunden und manchmal dem 
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Günstling Richelieus Selbstherrlichkeit und Eigenmacht geklagt 
hatte, selbst froh sein würde, von dem Joch des herrschsüchtigen 
Ministers befreit zu sein. 

Richelieu erfuhr jedoch rechtzeitig den Plan von Cing-Mars; und 
der schriftliche Vertrag, den dieser mit Spanien geschlossen, fie] dem 
Kardinal in die Hände. Cinq-Mars wurde verhaftet, vor ein Gericht 
gestellt und zum Tode verurteilt. Der König wagte nicht, angesichts 
des unumstößlichen Beweises von Cinq-Mars’ Schuld, ihn zu be- 
gnadigen. Dazu kam, daß die Liebe des Königs zu Cing-Mars durch 
dessen Verhalten in der letzten Zeit untergraben und ihrem Ende 
nahe war. l S 

Noch hatte der König eine letzte Unterredung mit dem einst 80 
sehr Geliebten in Narbonne, wo Richelieu ihn hatte festnehmen 
lassen. Zwar gab ihm Ludwig 94 Stunden um zu fliehen, aber als 
Cing-Mars an den Toren der Stadt anlangte, waren sie — wahrschein- 
lich auf Richelieus Befehl — geschlossen. So entrann er nicht seinem 
Schicksal und starb ruhig und gefaßt den Tod durch den Henker. 

Wie einst gegenüber Luynes, war auch nach dem Hinscheiden 
Cing-Mars’ die Neigung des Königs zum früheren Günstling er- 
loschen und schlug anscheinend in Haß um. Der König erhebt jetzt 
selbst die schwersten Beschuldigungen gegen Cing-Mars und wieder- 
"holt die über ihn in Umlauf befindlichen Gerüchte. Er sagt, Cinq- 
Mars habe wahrscheinlich schon längst Gelder von Spanien erhalten, 
sonst hätte er nicht seinen ungeheuren Luxus treiben können. Er 
scheut sich nicht, über den einst Vergötterten zu schimpfen und ein- 
mal, als er schwarze Konfitüre bereiten sah, soll er ausgerufen haben: 
sie sei so schwarz wie die Seele von Cingq-Mars. 

Ja es wird eine Anekdote berichtet, die ganz zynisch klingt und 
geradezu auf einen Zug von Härte und Herzlosigkeit in dem Cha- 
rakter des sonst so gefühlvollen Monarchen hinweisen würde, wenn 
sie wahr ist. Zur Stunde, als das Urteil gegen Cinq-Mars vollstreckt 
wurde, soll der König zu seinem Gefolge gesagt haben: „Jetzt macht 
Monsieur le Grand wohl ein gar saures Gesicht“ *). 


V. Die Beurteilung der Beziehungen Ludwigs zu seinen Günstlingen- 


1. Ihre homosexuelle Natur. 


Die Zuneigung des Königs zu seinen Günstlingen — insbeson- 
dere zu Luynes, Barradas und Cing-Mars — hatte zweifellos keinen 
bloß freundschaftlichen, sondern einen homosexuellen Charakter; das 
erhellt wohl aus der vorangegangenen Darstellung zur Genüge. Sie 
weist ja auch alle Merkmale der Liebesleidenschaft auf: die blinde 
Vergötterung des Geliebten, das Streben, ihn Tag und Nacht um sieh 
zu haben, die Unmöglichkeit, lange die Trennung von ihm zu er- 


tragen, die Sucht, ihm das 2 
Eifersucht new. ? ganze Herz auszuschütten, die scharfe 


1) Nach den Kommentatoren von Tall 

inli a Tallemant, II, p. 265, ist der Auss ruch wahr- 
EE orei Ludwig zugeschrieben worden. dean a pa 1 Estoile 
gefallene Auauna in den Maad me bei ganz anderer Gelegenheit angebi 
gelegt. es Herzogs von Alencon, des Bruders Heinrichs 15., 
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Besonders auch der auffallende Altersunterschied zwischen dem 
Herrscher und den meisten seiner Günstlinge macht ein bloßes 
Freundschaftsverhältnis ganz unwahrscheinlich, so namentlich bei 
Cinq-Mars. Wie sollte der nahezu 40jährige Herrscher dazu kommen, 
als Freund und intimsten Genossen einen 19jährigen Buben auszu- 
wählen, mit dem er weder in den Gewohnheiten noch in Lebens- 
anschauung, Temperament, Charakter etwas Gemeinsames hatte? 
Nur die von ganz anderen Bedingungen als die Freundschaft ab- 
hängige Liebesleidenschaft kann die Anziehung erklären, die der 
Junge auf den reifen Mann ausübte. 


2. Berichte über homosexuelle Betätigung Ludwigs. 


Fraglich könnte es nur sein, ob diese Liebe auch zu sexuellen 
Akten führte. 

Homosexuelle Empfindung und Befriedigung des homosexuellen 
Triebes sind ja zweierlei und wie es, — wenn auch nur ausnahms- 
weise — Heterosexuelle gibt, die ihren Trieb bemeistern und keusch 
leben, kommt es auch vor, daß Homosexuelle sich des Geschlechts- 
verkehrs enthalten. 

Bei dem Verhältnis des Königs zu Luynes haben wir keine be- 
stimmten Anhaltspunkte, daß ein sexueller Umgang zwischen beiden 
stattfand. Wenn dies auch damals, also in den ersten Jünglings- 
jahren Ludwigs, nicht der Fall gewesen sein sollte, so könnte doch 
später mit zunehmendem Alter und wohl auch erstarkendem Triebe 
zum Mann, als Ludwig allmählich über die Natur seiner Gefühle 
mehr oder weniger klar werden mußte, die ursprüngliche Scheu und 
die etwaigen moralischen Skrupel durch die Leidenschaft bei Seite 
geschoben worden sein. 

Wenn deshalb Battifol die Vermutung einer homosexuellen Be- 
"tätigung Ludwigs für unbegründet hält mit dem Hinweis auf die 
Unterredungen zwischen dem Beichtvater Arnoux und dem Nuntius 
über des Königs Geisteszustand zur Zeit seiner Freundschaft mit 
Luynes und bei Beginn seiner Ehe, so beweist das nichts für die 
spätere Gesinnung und das spätere Verhalten des Königs, insbeson- 
dere aber läßt sich die Bemerkung des Paters Arnoux „der König 
habe mehr Scham als Temperament und zeige keine sexuelle Neigung 
zu keinem Weib von keiner Seite“, durchaus nicht für die grundsätz- 
liche Neigung homosexueller Betätigung verwerten, denn diese 
mangelnde Libido macht sich gegenüber dem Weib geltend und ge- 
stattet also nicht den Schluß, daß Ludwig eine ähnliche Kühle gegen- 
über dem eigenen Geschlecht empfand und auch später gegenüber 
Barradas, Cinq-Mars und andern empfunden habe Im Gegenteil. 

Wie schon oben erwähnt, wird ja auch direkt von Zeitgenossen ?) 
behauptet, der König habe mit Barradas sexuelle Handlungen vor- 
genommen, und ähnliches wird über die Beziehungen Ludwigs zu 
Cinq-Mars berichtet. Abgesehen von der oben zitierten Stelle, in 
der Tallemant von der mutmaßlichen dem Günstling wohl lästigen 
Liebkosungen des Königs spricht, erzählt er folgendes: 


1) Tallemant des Réaux ob. zit. I, p. A2--943. 
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Man habe ihm, Tallemant, mitgeteilt, daß eines Abends Cinq- 
Mars sich gesalbt und geölt hätte, bevor er das Lager des Königs 
geteilt. 

Damit will Tallemant offenbar sagen, daß der Günstling sich 
zum Zusammenschlafen zwecks sexuellen Verkehrs vorbereitet habe. 
In diesem Sinne haben auch der Herausgeber und die Kommenta- 
toren von Tallemant die Sache aufgefaßt, ebenso Battifol, denn sie 
erklären die Insinuation der Zeitgenossen für eine Verleuimdung. 

Was Tallemant nun über die Natur der Beziehungen Ludwigs 
mit Barradas und Cinq-Mars durchblicken läßt, ja direkt behauptet, 
ist nicht notwendigerweise wahr, aber wenn man erkannt hat, daß 
der König wirklich homosexuell war und den Mann liebte, ähnlich 
wie der Heterosexuelle das Weib liebt, dann ist sicherlich nicht zu 
verwundern, daß es zwischen ihm und seinen Günstlingen, an denen 
er leidenschaftlich hing, auch zu intimem Verkehr gekommen ist, 
ja, es wäre eigentlich gerade das Gegenteil auffallend. Natürlich 
wäre auch die tiefe Religiosität des Königs kein Hindernis, denn viele 
Homosexuelle sind sehr religiös und katholisch strenggläubig, und 
enthalten sich deshalb doch nicht der homosexuellen Betätigung, 
ebenso wie fromme Heterosexuelle deshalb doch nicht anf das Weib 
verzichten. 


3. Das Für und Wider einer homosexuellen Betäti- 
gung Ludwigs: Die Verteidiger von Ludwigs homo- 
sexueller Abstinenz (Mommergque und Paris, Batti- 
fol). Das Zusammenschlafen Ludwigs mit Cinq-Mars 
in einem Bett. Feststellung homosexueller Betäti- 
gung Ludwigs durch den Indizienbeweis. 


Die Herausgeber der Historiettes Tallemants, Mommerque und 
Paris, wenden sich ganz energisch gegen die Unterstellungen des 
Histörchenschreibers. 

Was das Übernachten von Cinq-Mars in einem Bett mit Lud- 
wig anbelangt, so sehen sie darin nichts Verdächtiges, weil der König 
oft mit denen, die er liebte, das Bett geteilt und überhaupt an seinen 
Hofe die Sitte des gemeinsamen Zusammenschlafens der Männer ge- 
herrscht habe. Wenn wirklich eine derartige Sitte sich unter Lud- 
wig XIII. eingebürgert hatte, so wäre sehr die Frage, warum denn 
gerade unter diesem König dieser Gebrauch bestanden habe und 
nicht etwa erst unter dem weiberliebenden Ludwig XIV. 

Die Erklärung dürfte doch auf der Hand liegen, daß dieser Usus 
von dem homosexuellen Ludwig XIII. eingeführt und dann von den 
Höflingen nachgeahnit und weiterentwickelt wurde, wie ja das meiste 
und oft auch sogar Lächerliches und Zweckwidriges oder Unange- 
brachtes, das der Herrscher tut, servilen Geistern nachahmungs- 
würdig erscheint. Natürlich wird dann im allgemeinen keinerlei 
Sentimentalität und kein sinnliches Motiv bei dieser Gewohnheit der 
Höflinge mitgespielt haben. 

So erzählt Heroard (am 1. Juni 1620) von dem Besuch des Herru 
von Canaples, Obersten des Garderegiments, bei Luynes und daß 
beide dann zemeinsam in Luynes Bett übernachteten. 
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Übrigens scheint der König die Sache, welche doch,‘ da es sich 
um einen auswärtigen Besucher handelte, gerechtfertigt war, nicht 
so ganz als selbstverständlich betrachtet zu haben, denn er neckte 
beide anscheinend wegen des Zusammenschlafens, sagt doch Heroard, 
daß er beide verließ, nachdem er ihnen tausend Schabernack gespielt 
(fait mille malices). Von derartigem durch die Umstände erzwun- 
genem und begründetem Zusammenübernachten wäre aber doch ganz 
verschieden das Zusammenschlafen aus reiner Freude am gemein- 
samen Teilen eines Bettes. 

Wie gesagt, liegt auch in den letzteren Fällen nicht notwendiger- 
weise ein sexuelles Motiv der Gewohnheit zugrunde, wenn sich eine 
‚solche in Nachahmung des Königs eingebürgert hätte. Aber wenn 
der Gebrauch von einem Homosexuellen wie Ludwig geübt oder gar 
von ihm eingeführt wurde, so erhält die Angelegenheit einen andern 
‘ Anstrich. Tatsächlich scheint Ludwig -XIII. sich frühzeitig das 
Übernachten in einem Bett mit einem Geschlechtsgenossen an- 
gewöhnt zu haben. Schon aus seiner Jugend wird von Heroard 
berichtet — am 14. Mai 1616, also als Ludwig 15 Jahre alt war —: 

„Zu Bette gelegt, betet er zu Gott, sagt, mit Herrn von Souvre 
schlafen zu wollen, weil. ihm Träume kommen, wenn er mit Herrn 
von Souvre zusammenschläft; er schläft ein bis 11'/ Uhr. Die 
Königin (Mutter) läßt ihn holeu, um ihn im Zimmer schlafen zu 
lassen, und auch Herrn von ’Verneuil (einer der unehelichen Brüder 
Ludwigs) dort schlafen zu lassen, der mit ihm zusammenschlief.“ 

Noch 10 Jahre später — am 3. Juli 1626 —, als Ludwig nach 
Nantes kommt, schläft er mit seinem Bruder. Insofern Ludwig mit 
seinen Brüdern zusammenschlief, — in der Jugend oder später auf 
Reisen u. dgl. —, wird man darin nichts Verdächtiges finden, auch 
Freudsche Incestmotive durchaus nicht gelten lassen, aber die Vor- 
liebe Ludwigs, auch mit Nichtverwandten das Bett zu teilen, und das 
ohne besondere Gelegenheit, gibt doch zu denken. 

Anfänglich werden die treibenden sexuellen Motive ganz un- 
bewußt gewesen sein, aber schon der Bericht vom 14. Mai 1616 scheint 
darauf hinzuweisen, daß eine sinnliche Attraktion den Beweggrund 
bildete, neben dem Gouverneur zu liegen, da dessen Nähe im Bett 
„Träume“, also wohl angenehme Träume und Gefühle, verschaffe. 
Später möge diese Motive dann bewußter geworden sein und dazu 
veranlaßt haben, in bewußter Weise die Gelegenheit zu schaffen und 
die Sehnsucht zu erfüllen, mit einem geliebten Mann zu schlafen. 
Daß dann der König stets sexuellen Verkehr gepflogen habe, ist 
natürlich nieht die unbedingt nötige Konsequenz und nicht bewiesen. 
Aber wenn Ludwig XIII. mit einem schönen, innig geliebten Günst- 
ling wie Barradas oder Cinq-Mars zusammenschlief, dann war jeden- 
falls die Versuchung honosexueller Betätigung eine sehr große und 
gehörte fast Heroismus dazu, dieser Versuchung stets zu wider- 
stehen.. | 

Sowohl die Herausgeber von: Tallemant als Battifol halten die 
Angaben Tallemants hinsichtlich homosexueller Handlungen Lud- 
wigs für Verleumdung. In erster Linie behaupten Monımerque und 
Paris, daß Tallemant seine Informationen nicht von den Günstlingen 
selber, sondern aus dritter Quelle, und zwar einer unzuverlässigen, 
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der Herzogin von Rambouillet, bezogen habe. Diese zwar über alle 
Hofgeschichten gutunterrichtete Dame sei aber Ludwig XIII. feind- 
lich gesinnt gewesen. Allerdings sind die Berichte Tallemants über 
Ludwig XIII., die er anscheinend hauptsächlich von der Herzogin 
erhielt, oft sehr gehässig gegen den König gehalten. Tallemant 
sagt auch selbst, daß die Herzogin gern gewisse Dinge gemutmaßt 
habe. Andererseits soll die Dame noch in ihrem hohen Alter ein so 
vorzügliches Gedächtnis gehabt haben, als wäre sie erst in den 
Dreißigern. 


Wenn nun diese Frau Tallemant den Vorfall betreffend dem zur 
Nachtruhe mit dem König sich salbenden Cinq-Mars erzählt hat, 
einen Vorfall, der sich ereignete, als sie selbst etwa 40 Jahre alt war, 
so kann man doch nicht annehmen, daß sie die im einzelnen geschil- 
derte Episode einfach erfunden habe. 


So suchen denn auch die Herausgeber von Tallemant den Vorfall 
an und für sich als harmlos hinzustellen, indem nach ihnen über- 
haupt zur Zeit Ludwigs XIII. allgemein die Sitte des gemeinsamen 
Zusammenschlafens der Männer geherrscht und namentlich der 
König öfters mit ihm befreundeten Personen das Lager geteilt habe, 
ohne daß man in dieser Gewohnheit etwas Auffälliges erblickt habe. 
Sodann meinen sie, da ein Diener bei dem Einsalben zugegen ge- 
wesen, so verlöre diese Vorbereitung zum gemeinsamen Nachtlager 
jeden verdächtigen Charakter. Dabei vergessen sie aber, daß der 
Diener doch nicht notwendigerweise später beim Zusammenschlafen 
des Königs mit Cinq-Mars zugegen zu sein brauchte, und überhaupt 
Ludwig sich doch seinen Dienern gegenüber wohl nicht scheute, seine 
Intimität mit Cing-Mars an den Tag zu legen, mögen sie auch ihre 
weiteren Schlüsse daraus gezogen haben. 


Endlich führen dieselben Herausgeber ein ganz verfehltes Argu- 
ment für ihre Anschauung an: Sie weisen nämlich auf Ludwigs züch- 
tiges, prüdes, überaus schamhaftes Verhalten gegenüber den Frauen 
hin und glauben, damit sei bewiesen, daß Ludwig ganz und gar un- 
fähig gewesen sei, eines homosexuellen Verkehrs mit Männern sich 
schuldig zu machen. Natürlich kann nur völlige Unkenntnis der 
Homosexualität und der Homosexuellen zu einem derartigen Schluß 
verleiten. Umgekehrt ist gerade diese Scheu vor dem Weibe ein 
Zeichen dafür, daß Ludwig für den Mann inklinierte, und seine 
sexuelle Frigidität gegenüber dem Weibe einer-, seine Leidenschaft 
für den Mann andererseits, machen gerade wahrscheinlich, daß 
beim jungen Mann seine durch die weiblichen Reize nicht erhitzten 
Triebe aufflackerten und daß er in Mannesumarmung sie stillte. 

Man kann deshalb auch nicht Battifol recht geben, der zwar sehr 
richtig Ludwigs Neigung zu dem Manne als eine solehe homosexueller 
Natur anerkennt, aber eine sexuelle Betätigung weder für bewiesen 
noch wahrscheinlich hält. Bewiesen in dem Sinne, daß sie durch 
Geständnis eines der Beteiligten oder durch einen Augenzeugen fest- 
gestellt wäre, ist ein derartiger intimer Verkehr allerdings nicht, 
aber jedenfalls sehr wahrscheinlich gemacht durch alle Tatsache 
die uns über Ludwigs heftige Leidenschaft zu jungen Männern, über 
seinen innigen, vertrauten Umgang mit seinen Günstlingen, im 
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Gegensatz zu seiner sexuellen Kälte gegenüber seiner Frau und allen 
Frauen, unzweifelhaft mitgeteilt s®nd. 

In diesem Sinne kann man geradezu von einem Beweis durch 
Indizien sprechen. Will man das sexuelle Verhalten Ludwigs gegen- 
über seinen Günstlingen — namentlich Barradas und Cinq-Mars — 
richtig abschätzen, so braucht man sich nur die Frage vorzulegen, 
ob irgend jemand daran zweifeln würde, daß ein Heterosexueller sich 
an rein platonischen Beziehungen mit seinen Geliebten begnügt hätte, 
wenn er sie ähnlich leidenschaftlich geliebt, in gleicher fortgesetzter. 
Intimität mit ihnen gelebt und überdies in demselben Bett ınit der 
einen oder andern geschlafen haben würde, wie letzteres von Ludwig 
in seinem Verhältnis mindestens zu Cing-Mars bezeugt wird. 

Kein vernünftiger Mensch würde glauben wollen, daß ein solcher 
Verliebter gegenüber dem Gegenstand seine Vergötterung auch im ge- 
meinsamen Bett ein keuscher Josef geblieben sei. Was berechtigt des- 
halb dazu, wenn man das Wesen der Homosexualität als einer gewöhnlich 
der normalen Liebe an seelischer und sinnlicher Glut nicht zurück- 
stehenden Leidenschaft erkannt hat, (wie man sie auch ethisch beur- 
teilen möge) sich einzureden, Ludwig habe heroisch jedem Stachel der 
Sinneslust widerstanden und trotz allen sich ihm darbietenden Gelegen- 
heiten seine Keuschheit gegenüber seinen 'Mignons bewahrt? Soviel 
steht jedenfalls fest, daß Ludwig homosexuell geartet war und diese 
Tatsache bleibt unberührt davon, ob er seine Neigung befriedigt hat 
oder nicht, denn Inversion und Betätigung sind nicht identisch, und 
konträr-sexuelle Empfindung hat nicht notwendigerweise konträr- 
sexuelle Handlungen zur Folge. 

Auch für die moralische Beurteilung Ludwigs und seines Charak- 
ters möchte ich es nicht von ausschlaggebender Bedeutung 
halten, ob er seinem Trieb zum eigenen Geschlecht sinnlich nach- . 
gegeben, oder die Grenzen platonischer, wenn auch starkgradiger 
und schwärmerischer Jünglingsliebe nicht überschritten hat. 


4. Die Homosexualität Ludwigs kein Schaden für 
sein dureh Richelieu geleitetes Land. 


Wirft man schließlich die Frage auf, ob Ludwigs Homosexualität 
seinem Lande geschadet hat, so muß man das verneinen. 

Allerdings war der effektive Herrscher, der Frankreichs Ge- 
schicke leitete und die Grundlagen seiner Größe erweiterte, nicht 
Ludwig, sondern sein erster Minister Richelieu. Weder des Königs 
schwacher Wille, noch seine jungen Günstlinge konnten größeres 
Unheil anstiften. Wenn auch Ludwig sich zeitweise gegen seinen 
Minister zur Wehr setzte, und wenn auch seine Günstlinge manchmal 
einen gewissen, für das Staatswohl nicht heilsamen Einfluß ausübten, 
so war der König doch immer verständig genug, um schließlich der 
Einsicht und der Tatkraft Richelieus sich zu fügen, der nichts desto- 
weniger die Zügel der Regierung fest in Händen behielt. 

Wie Ludwig trotz anfänglicher Velleitäten einem Günstling Ein- 
wirkung auf die Staatsgeschäfte zu verschaffen, dann doch wieder 
auf die Ermahnungen seines klugen Ministers von seinem törichten 
Beginnen abließ, zeigt in charakteristischer Weise der auf Riche- 
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lieus Widerstand hin sofort wieder aufgegebene Versuch, den leicht- 
sinnigen jungen Cinq-Mars am StAatsrat teilnehmen zu lassen. Jeden- 
falls bildeten Ludwigs Charakter und seine erotischen Freund- 
schaften keinen ernsten Hemmschuh für die Staatsleitung und die 
Politik Richelieus, und das genügte, um die Entwicklung des Landes 
unter des großen Ministers mächtigem Impuls nicht zu schädigen. 
Wie anders gefährlich hätte unter Umständen eine Mätressen- 
wirtschaft Richelieus Wirken hemmen können, oder wie anders ver- 
-hängnisvoll wäre vielleicht ein heterosexueller, an Willensstärke 
Ludwig überlegener Monarch in dieser Zeitperiode für Frankreich 
geworden, der Richelieus überragenden: Genie nicht freien Spielraum 
gewährt und vielleicht eifersüchtig sich des wertvollen Ministers 
entledigt hätte. , 
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Soeben erschien: 


FREUNDSCHAFT 
UND SEXUALITÄT 


Von Dr. Placzek 


Nervenarzt in Berlin 






Fünfte, wieder vermehrte Auflage 






Preis einschl. sämtlicher Teuerungszuschläge geh. M. 12.—, geb. M. 16.80 






Inhalt: 

Vorwort. — I. Freundschaft, Dichter, Dichtung. — 11. Freundschaft und Stamm- 
buch. — III. Freundschaft in der Gegenwart. — IV. Freundschaft und Geschlechts- 
leben. a) Männerfreundschaft, b) Freundschaft, Lehrer, Erzieher, c) Sokrates 
und Alcibiades, d) Frauenfreundschaft, e) Mann - weibliche Freundschaft, 
f) Freundschaft und Ehe. V. Freundschaft und Wandervogel. VI. Freund- 
schaft, Sexualität und die Freud’sche Lehre. VII. Nietzsche und Wagner. 

VII. Der Freundschaftsbegriff. — IX. Literatur. 








Auszug aus Besprechungen: 


Je weiter man liest, um so mehr gewinnt man die Überzeugung, daß hier ein Schritt 
weiter getan wurde in der Erkenntnis eines der schwierigen Probleme des menschlichen 
Zusammenlebens. Die Allgemeinheit geht meist achtlos an solchen Problemen vorüber, 
bis das Gewicht eines Einzelfalles die Existenz des Problems von neuem aufzeigt. 

Die Schrift ist in hohem Maße belehrend. Das über den „Wandervogel“ Gesagte 
erregt besonderes Interesse an der nun schon in zweiter Auflage erschienenen Studie. 

Zeitschrift rür Puychiatrie. 


Placzek gibt zuerst einen geschichtlichen Überblick über die Freundschaft, wie 
sie sich in der Literatur der Zeiten spiegelt, vom Standpunkt des Sexualforschers 
aus betrachtet. Er warnt, geschichtliche Freundschaftsschilderungen, besonders die 
überschwenglichen literarischen Freundschaftsergüsse der Menschenperiode nach sexuellen 
Momenten durchsuchen zu wollen, da hier unmöglich scharfe Grenzen gefunden werden 
können. Arehiv ffir Frauenkunde und Eugenik. 


Die Sexualforschungen der letzten Jahre sind eine Folge des Kulturfortschrittes: 
sie bezwecken und erreichen Besserung trüber sozialer Momente. Placzeks Buch bringt _ 
uns in diesem Sinne auch vorwärts, schon weil die Darstellung auf sachlichem Boden 
bleibt und dem Historischen wissenschaftliche Unterlagen zu geben sucht. 

Der praktische Arzt. 


® Das bereits in dritter erweiterter Auflage erschienene Buch ist zu bekannt, als 
daß es einer besonderen Empfehlung bedürfte. Zeitschrift f. ürztl. Fortbildung. 


Eine Schrift. die den 'ritel „Freundschaft und Sexualität“ trägt, muß von vorn- 
herein die Aufmerksamkeit der Pädagogen erwecken. Denn je größeren Einfluß er 
auf seine Schüler gewinnen, je vertrauensvoller er sein Verhältnis zu ihnen gestalten 
will, um so eingehendere Beachtung muß er dem Problem der Freundschaft entgegen- 
bringen . . . Der deutsche Lehrer der Oberstufe z. B. muß das Kapitel „Freundschaft. 
Dichter, Dichtung“, der Altphilologe die Abhandlung „Sokrates und Alcibiades“ gelesen 
haben, wenn er das letzte Verständnis für diese F agen erreichen will. Jedenfalls 
goner: auch das Placzeksche Büchldin in die Abteilung „Sexualpädagogisches“ jeder 

hrerbücherei. Deutsches Phllologenblatt. 


. . . Die Abhandlung ist sehr interessant und lehrreich, auch für solche Ärzte, 
die nicht auf dem Standpunkte des Verfassers stehen. Reichs-Meod.-Anzeiger. 
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| Erster Teil: | 
Geschlechtliche Entwicklungsstörungen 


mit besonderer Berücksichtigung der Onanie 
Mit 14 Tafeln, 1 Textbild und 1 Kurve 
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Inhalt: 


Der Geschlechtsdrüsenausfall. — Der Infantilismus. — Die Frühreife, — 
Sexualkrisen. — Die Onanie und Der Automonosexualismus 


Sexuelle Zwischenstufen 
Das männliche Weib und der weibliche Mann 












Mit 20 Photographien auf 7 Tafeln 
Preis einschl. sämtl. Teuerungszuschläge geh. M. 26.90. geb. M. 30.70 






Inhalt: 


Hermaphroditismus, Androgynie, Transvestitismus. — Homosexualität 
und Metatropismus 









Im Sommer 1920 erscheint der 


Dritte Teil: 


Sexuelle Ein- und Ausdrucksstörungen 






Inhalt: 
Fetischismus. — Impotenz. — Erotomanie. — Masochismus. — Sadismus. — 
Exhibitionismus. — Sexuelle Neurasthenie und Hysterie. — Sexuelle Hypo- 






chondrie und Skrupelsucht. 
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